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				DAS BUCH

				Die Apokalypse kommt. Aber sie kommt nicht mit einem großen Knall, nicht durch eine Naturkatastrophe und auch nicht durch den Atomkrieg. Stattdessen bricht die Welt unter der Last der Überbevölkerung, knapp werdender Ressourcen und globaler Erwärmung zusammen. Jasper ist einer der Menschen, die aufgrund der Veränderungen alles verloren haben, und zusammen mit einer Gruppe Leidensgenossen kämpft er sich durch den Südosten Amerikas, getrieben von der Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Denn die Hoffnung ist das Einzige, was den Menschen in einer sterbenden Welt noch geblieben ist. Doch die zunehmende Anarchie im Land erschwert den Überlebenskampf für Jasper und seine Freunde, und schon bald sind sie gezwungen, Dinge zu tun, die sie früher nie für möglich gehalten hätten – früher, bevor die Welt geendet hat …

				DER AUTOR

				Will McIntosh, geboren in New York, hat bereits zahlreiche Science-Fiction-Kurzgeschichten veröffentlicht und wurde mehrfach ausgezeichnet, unter anderem mit dem Hugo Award. Wie die Welt endet ist sein erster Roman. McIntosh ist Professor für Psychologie an der Georgia Southern University, wo er den Umgang der Menschen mit der Gegenwartskultur studiert. 

				Weitere Informationen zu Autor und Werk erhalten Sie unter: www.willmcintosh.net
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				1

				Die Sippe

				Fr¸hling 2023

				Durch das kniehohe Unkraut neben dem Highway stolperten etwa zwanzig Mexikaner auf uns zu. Vielleicht waren es auch Ecuadorianer oder Puerto Ricaner, das konnte ich nicht erkennen. Die ganze Sippe war in schlechter Verfassung, eine Frau war bewusstlos und wurde von zwei Männern getragen, und eins der Kinder war offenbar stark erkältet.

				Ein kleiner dunkelhäutiger Mann ohne Schneidezähne und mit dem Blick eines Waisenkindes sprach für alle. »Por favor, dinero o comida?« Er bat uns um Geld oder Essen.

				»Lo siento«, sagte ich, tut mir leid. Ich hob die leeren Handflächen. »No tengo nada.«

				Der Mann nickte, ließ den Kopf hängen.

				Schweigend gingen Colin und ich weiter. Wir fühlten uns beschissen. Wenn wir genug übrig gehabt hätten, hätten wir ihnen etwas gegeben.

				Angenommen, man ist im Moment noch nicht am Verhungern, aber vielleicht in einem Monat – muss man dann Menschen, die jetzt vom Hungertod bedroht sind, etwas von seinem Essen abgeben? Wo ist die Grenze? Wie arm muss man sein, damit man kein egoistisches Arschloch ist, wenn man andere verhungern lässt?

				»Das ist schwer zu begreifen«, sagte Colin, während wir den leeren, vor Hitze dampfenden Parkplatz des Bowling-Centers überquerten.

				»Was denn?«

				»Dass wir arm sind. Und obdachlos.«

				»Ich weiß.«

				»Dabei sind wir doch Akademiker«, fügte er hinzu.

				»Ja, ich weiß«, erwiderte ich.

				Neben dem Bowling-Center befand sich eine uralte, von Unkraut überwucherte Minigolf-Anlage. An manchen Stellen war der Kunstrasen völlig verrottet. Die Windmühle hatte nur noch einen Flügel. Wir betrachteten die Anlage einen Moment lang, denn beide waren wir leidenschaftliche Minigolfer gewesen; dann gingen wir weiter zum Eingang des Bowling-Centers.

				»Weißt du, was ich gerne mal sehen würde?«, fragte Colin. »Wofür ich sogar Eintritt bezahlen würde?«

				»Ja.« Aber er überhörte meine Antwort.

				»Ein Golfturnier mit richtig schlechten Golfern und einer Million Dollar als Preisgeld, dafür würde ich sogar bezahlen. Das Beste an solchen Golfturnieren ist doch, wie manche Burschen unter Druck die Nerven verlieren und dann Grassoden hochschlagen, die weiter fliegen als der Ball.«

				»Ja, das wär sicher ein lohnendes Schauspiel«, sagte ich und wich irgendeinem kleinen, halb verwesten Tierkadaver aus. »Übrigens sind wir nicht Obdachlose, sondern Nomaden. Steck uns nicht in die falsche Schublade.«

				»Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.« Colin war schon immer ein Meister des Sarkasmus gewesen, bereits in der Grundschule hatte er diesen Tonfall beherrscht. Er erreichte den Haupteingang als Erster, zog die Tür auf und winkte mich hindurch.

				Als Junge hatte ich in allen möglichen Ligen Bowling gespielt, umso überraschter war ich daher, dass das Klappern der Pins keine nostalgischen Gefühle in mir weckte. Vielleicht lag es daran, dass die Halle im Halbdunkel lag; nur etwas Tageslicht schien durch Türen und Fenster herein.

				An der Bahn, die dem Eingang am nächsten lag, bückte sich gerade ein rauschebärtiger Typ zum zweiten Wurf. Es gelang ihm nicht, die Pins alle abzuräumen. Er ging auf der Bahn in die Dunkelheit hinein, um sie von Hand wieder aufzustellen.

				Das war ein gutes Zeichen. Wenn die automatischen Pin-Setter abgeschaltet waren, wurde hier dringend Strom benötigt. In der Halle waren nur ein halbes Dutzend Ventilatoren in verschiedenen Größen und Formen verteilt, die wie Modellflugzeuge brummten. Anscheinend waren es die einzigen Geräte, die an den Stromgenerator angeschlossen waren.

				Colin blieb stehen. »Hast du den Akku dabei? Ich habe überhaupt nicht daran gedacht.«

				Ich holte den Akku aus der Tasche und hielt ihn Colin vor die Nase.

				»Da bin ich aber erleichtert«, sagte er. »Ich hätte keine Lust, jetzt den ganzen Weg zurückzulaufen, um ihn zu holen. Komm, wir bringen die Sache hinter uns und machen uns schnellstmöglich wieder vom Acker.«

				Mit einer gebimmelten Melodie kündigte mein Handy mir eine neue SMS an. Ich schreckte zusammen und versuchte es möglichst lässig aus der Tasche zu holen. Um die Nachricht lesen zu können, musste ich das Display zum Fenster neigen.

				Vermisse dich, stand da.

				Vermisse dich auch. Liebe dich, simste ich zurück.

				Hätten andere so klischeehaft kommuniziert, dann hätte es mich geschüttelt, aber selbst die abgegriffensten Plattitüden wirkten neu und aussagekräftig, wenn Sophia und ich sie austauschten. Liebe dich so sehr. Hab den ganzen Tag an dich gedacht. Ich würde für dich sterben. Reinste Poesie.

				»Dich hat’s ja echt erwischt«, bemerkte Colin. Er schwitzte wie ein Schwein, sein Hemd war vorne vom Kragen bis zum Bauch dunkel vor Nässe.

				»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass es sinnlos ist, aber ich komme einfach nicht von ihr los.«

				»Du hast eben noch nicht genug gelitten. Wenn’s dir irgendwann so richtig stinkt, dann kannst du auch Schluss machen.«

				Mein Handy bimmelte wieder. Colin schmunzelte.

				Liebe dich auch, lautete die Nachricht. Ich steckte das Handy weg. Das kostete mich einige Überwindung, denn ich sah Sophia vor mir, wie sie an ihrem Schreibtisch saß, auf ihr Mobiltelefon schaute und wartete, dass es rappelte. Meins bimmelte, ihres rappelte. Eigentlich gehörten beide Handys ihr, denn sie finanzierte beide.

				Wir hatten keine Affäre im üblichen Sinne. Dafür war sie viel zu integer. Das hätte ich von mir auch gern gesagt, aber da Sophia mir bisher nie ein eindeutiges Angebot gemacht hatte, war ich gar nicht so sicher. Zum Teil besteht Integrität wohl einfach darin, dass man sich mit integeren Mitmenschen umgibt, sodass die eigene Rechtschaffenheit nicht auf die Probe gestellt wird.

				»Fertig?«, fragte Colin. »Kann’s jetzt losgehen?« Ich folgte ihm an den Tresen, wo eine grauhaarige Frau Desinfektionsmittel in rote und blaue Schuhe sprühte, die vor ihr aufgereiht standen.

				»Entschuldigen Sie, möchten Sie Wasser oder Lebensmittel gegen Energie tauschen?« Colin hielt den Akku hoch.

				Die Frau sprühte weiter vor sich hin.

				»Entschuldigung?«, sagte Colin etwas lauter. Sie blickte nicht einmal auf.

				Zwei Bowling-Spieler legten ihre Spielzettel auf den Tresen. Die Grauhaarige ging sofort zu ihnen hinüber und tippte etwas in die Kasse ein.

				»Entschuldigen Sie«, sagten wir wie aus einem Munde, als sie dann direkt an uns vorbeiging und ihren Kampf mit den stinkenden Schuhen wieder aufnahm. Colin und ich schauten uns an.

				»Hallo?!«, rief ich. Keine Reaktion. Ich schaute mich nach Zeugen um. Vier Leute, offensichtlich zwei Pärchen, wandten den Blick ab, als ich zu ihnen hinübersah. Eine der Frauen machte eine Bemerkung, und die anderen lachten.

				»Deutlicher geht’s doch nicht!«, rief jemand von einer der weiter entfernten Bahnen.

				Mein Herz wummerte. »Hören Sie, wir haben acht weitere Menschen zu versorgen. Die verhungern und verdursten fast. Wir wollen ja keine Almosen, bloß einen fairen Tausch.«

				Ungerührt besprühte die Alte das nächste Paar Schuhe.

				»Komm, Jasper, wir gehen«, sagte Colin.

				Als wir uns von ihr abwandten, bimmelte mein Handy. Ich hielt inne und drehte mich noch einmal zu ihr um.

				»Fick dich doch ins Knie, du hässliches altes Stück Scheiße«, knurrte ich. Mit einem hämischen, selbstgerechten Grinsen schüttelte die Frau den Kopf, sah mich aber nicht an.

				Der Weg über den mit Kaugummiflecken gesprenkelten Teppichboden bis zur Tür war lang. Plötzlich war ich so verlegen, dass ich kaum noch laufen konnte – ein Bein schien länger als das andere zu sein, und meine Hände waren mir zu groß.

				»Verdammte Zigeuner!«, rief jemand, als die Tür hinter uns zufiel.

				Draußen kam ein Typ auf einem Mountainbike angefahren. Er bremste mit einem Fuß, brachte das Fahrrad schlitternd vor uns zum Stehen, wuchtete seine Bowlingtasche von der Schulter und ignorierte uns dabei völlig.

				Mein Handy bimmelte wieder.

				»Nur zu«, sagte Colin, »mir macht das nichts aus.«

				Was tust du grad?, stand auf dem Display.

				Ich rief Sophia an und erzählte ihr, was passiert war. Sie weinte für mich und erklärte, sie liebe mich sehr und ich solle mir das nicht zu Herzen nehmen, ich sei einfach ein ganz wunderbarer Mensch in einer schwierigen Situation. Sofort fühlte ich mich etwas besser. Sophia schaffte es immer, dass man sich besser fühlte. Als ich sie zum ersten Mal sah, in Savannah unten am Fluss, verteilte sie Weihnachtsgeschenke an Kinder von illegalen Einwanderern. Ich koordinierte eine Tuberkulose-Impfung für die Kinder, aber ich wurde dafür bezahlt.

				Wenn etwas Schlimmes passierte, war immer mein erster Gedanke, Sophia anzurufen. Ich weiß nicht warum – neben ihrem Job und ihrem Mann hatte sie ja eigentlich nicht die Zeit, auch noch mich zu trösten.

				Wie blickt man in die Zukunft, wenn man sie mit einem Partner verbringen will, den man nicht liebt? Das war mir ein Rätsel. Und ich war höllisch frustriert, weil Sophia ihren Mann nicht verlassen wollte – er war ja so ein netter Kerl und würde es einfach nicht verkraften. Dabei liebte sie nicht ihn, sondern mich. Mit ganzem Herzen und ganzer Seele wurden wir zueinander hingezogen.

				Genau diese Gedanken waren mir schon tausendmal durch den Kopf gegangen, Tag für Tag, wie in einer Endlosschleife, und allmählich schürften sie eine Rille in mein Hirn. Scheiße.

				Nachdem Colin und ich eine Anhöhe hinaufgestiegen waren, sahen wir die übrigen Mitglieder unserer Sippe. Sie ruhten sich auf dem grasbewachsenen Mittelstreifen des Highways im Schatten einiger Bäume aus. Gott sei Dank hatte der gute Jim unsere sechs kleinen Windmühlen aufgestellt. Er ging schon auf die sechzig zu, war also doppelt so alt wie die meisten von uns, arbeitete aber ununterbrochen. Er hatte die Windmühlen so nah wie möglich an der Fahrbahn platziert, damit sie den Fahrtwind der vorbeirauschenden Autos auffingen. Wenn ein Fahrzeug vorbeikam, drehten sie sich ganz ordentlich. Außerdem hatte die Sippe ein paar unserer kleineren Solardecken an sonnigen Stellen im Gras ausgebreitet und unsere Zelte aufgebaut.

				Jeannie begrüßte Colin mit einer Umarmung. »Na, wie war’s?«, erkundigte sie sich.

				Cortez fragte mich, ob ich mit Ange und ihm im Minute Mart Lebensmittel einkaufen wolle, doch ich lehnte ab. Ich redete mich damit heraus, dass wir nur zwei Fahrräder besaßen und sie daher ohne mich schneller wären. In Wirklichkeit hatte ich einfach nicht viel für Cortez übrig, während ich verrückt nach Ange war. Cortez war mir irgendwie zu aggressiv, wie ein aufdringlicher Verkäufer; außerdem hatte er diese dicken, wulstigen Lippen, mit denen jeder gleich wie ein Schlägertyp aussieht. Ich konnte nicht verstehen, was Ange an ihm fand, aber vielleicht war ich bloß eifersüchtig, weil er mit dieser verdammt heißen Frau zusammen war.

				Ich setzte mich unter einen Baum, lehnte mich gegen den Stamm und tippte eine SMS für Sophia, während die Autos an mir vorbeisausten und die Windmühlen sich drehten.

				Denk an dich, schrieb ich.

				Lieb dich so. Vermiss dich wahnsinnig. Fahre jetzt heim schlafen, antwortete sie.

				Warum hatte ich bloß ständig das Bedürfnis, einen Drucker aufzutreiben und ihre Nachrichten auszudrucken? Wünschte ich mir eine greifbare Bestätigung, etwas, das ich herumzeigen konnte, als Beweis dafür, dass diese schöne Frau mich wirklich liebte? Hatte ich denn so wenig Selbstbewusstsein? Doch, zum Teil war das sicher so, besonders seit ich ein Penner war.

				Schon kam die nächste Nachricht von ihr:

				Kann ich dich sehen?

				Ich konnte kaum schnell genug tippen. Ja! Route 301 N, Mittelstreifen, westlich von Metter.

				Bin in 40 Min. da. :) Kann’s kaum erwarten!!!!!

				Mit einem dümmlichen Grinsen sprang ich auf die Füße.

				Ein Laster verringerte sein Tempo. Aus dem Beifahrerfenster flog ein Plastikbecher und traf mich am Hals. Limonade spritzte mir über Gesicht und Brust.

				»Schwuchtel!«, kreischte eine Frau aus dem Fenster, während der Laster wieder beschleunigte. Sie musste etwa sechzig sein.

				»Fette, hässliche Zicke!«, schrie ich zurück, obwohl sie gar nicht fett war und mich schon nicht mehr hören konnte.

				Jim reichte mir ein schmutziges Handtuch. »Mach dir nichts draus«, sagte er mit seiner ruhigen Zen-Stimme. Ich suchte die sauberste Stelle des Handtuchs und trocknete mir damit die Brust ab.

				»Was ist denn bloß los?«, fragte ich. »Wir sind doch keine illegalen Einwanderer. Haben sie es jetzt auf alle abgesehen, die kein Dach über dem Kopf haben?«

				Jim konnte nur mit den Achseln zucken und zu seinen Windmühlen zurückkehren. Genauer gesagt, zu unseren Windmühlen. Alles war gemeinschaftlicher Besitz, alles wurde geteilt. Kapitalismus war ein Luxus, den wir uns nicht mehr leisten konnten. Erstaunlich, wie schnell sich solche tief verwurzelten Wertvorstellungen auflösen, wenn alle Schränke leer sind.

				Dreißig Minuten später tauchte in der Ferne Sophias silberner Honda auf. Die Warterei, bis sie endlich bei mir war, ging fast über meine Kräfte. Ich trat an den Fahrbahnrand und beobachtete, wie ihr Gesicht immer deutlicher wurde, das breite Lächeln auf ihren schönen braunen Lippen. Noch bevor sie richtig angehalten hatte, sprang ich in den Wagen und genoss schon die Kühle, als ich meiner Sippe zum Abschied winkte.

				Sophia beugte sich zu mir herüber und drückte mir einen feuchten Kuss neben das Ohr. Gleichzeitig bemühte sie sich, auf die Straße zu achten. »Hallo.«

				»Hallo.« Ich nahm ihre freie Hand und erfreute mich am Farbkontrast unserer verschränkten Finger, ihrer braunen und meiner weißen. »Wie war die Arbeit?«

				»Absolut ätzend.« Das sagte Sophia immer. Aber sie wusste auch, dass sie sich verdammt glücklich schätzen konnte, überhaupt Arbeit zu haben. Für Buchhalterinnen gab es meistens noch Jobs, obwohl die Arbeitslosenquote bei über vierzig Prozent lag – die Millionen von Flüchtlingen gar nicht berücksichtigt, von denen täglich neue an den Stränden landeten und über die Grenzzäune sprangen. Für Diplomsoziologen dagegen gab es praktisch keine freien Stellen. Ich hätte auf meine Eltern hören sollen. Allerdings hatten sie, wenn ich mich richtig erinnere, gemeint, bei der Wahl meines Hauptfaches solle ich meinem Herzen folgen. Inzwischen gab es achtzig Millionen Künstler, Dokumentarfilmer, Profikartenspieler, Floristinnen und Soziologiekollegen und -kolleginnen, die es bitter bereuten, ihrem Herzen gefolgt zu sein.

				Sophia bog in den Parkplatz vom Wal-Mart ein und parkte in der hintersten Ecke. Wegen der Klimaanlage ließ sie den Motor laufen.

				»Ich habe euch was mitgebracht«, sagte sie. Ich liebte ihren schönen karibischen Akzent. Sie drehte sich um, zog eine Plastiktragetasche vom Rücksitz und legte sie mir wie nebenbei auf den Schoß. Sie bemühte sich immer sehr, diese Geschenke ganz unbedeutend erscheinen zu lassen, um das Gleichgewicht in unserer Beziehung nicht zu zerstören. Ich öffnete die Plastiktüte und schaute hinein: Seife, Insektenspray, Vitamine, Aspirin, Proteinriegel und ein Zwanzig-Dollar-Schein. Wenn wir uns trafen, brachte sie jedes Mal etwas für die Sippe mit. Sie war eine Heilige, verdammt noch mal.

				Ein kleines glänzendes Päckchen fiel mir ins Auge. Als ich es aus der Tragetasche nahm, musste ich lächeln.

				»Baseballkarten?« Früher hatte ich mir jedes Frühjahr welche gekauft – ein Ritual zu Beginn der Baseball-Saison, das ich aus meiner Kindheit beibehalten hatte. Als Sophia und ich uns kennenlernten, damals, als ich noch Arbeit hatte und die Welt noch in Ordnung war, hatte ich einmal in einem Coffeeshop ein Päckchen gekauft und es gleich am Tisch geöffnet. Beim Durchblättern der Karten hatte ich ihr die Spieler vorgestellt. In ihrer Heimat, auf Dominica, war Sophia Cricket-Fan gewesen, daher hatte ich es als unbedingt nötig erachtet, sie in das großartigste Ballspiel des ganzen Universums einzuführen.

				Sie lachte. »Lebenswichtig.«

				Ich strich mit dem Finger über die Versiegelungsnaht der Folie, hielt sie an meine Nase und schnupperte. Der frische Minzeduft der Baseballkarten rief liebe Erinnerungen wach, und ich schloss die Augen und seufzte. Dann zog ich die Karten aus dem Päckchen. Sie fühlten sich in meinen schmutzigen Händen so sauber und glatt an. »Chris Carroll«, sagte ich, während ich die erste Karte betrachtete. Ich drehte sie um. »Wie war er in der letzten Saison? Ich habe nicht viele Spiele sehen können.«

				Und plötzlich brach ich in Tränen aus. Sophia schlang die Arme um mich und weinte mit mir. »Ich wünschte«, sagte sie und brach dann mitten im Satz ab. Ich wusste, was sie sich wünschte. So blieben wir sitzen, aneinandergekuschelt, die nassen Gesichter am Hals des anderen vergraben.

				»Ich habe nur bis um zwei Zeit, dann muss ich … nach Hause«, erklärte sie nach einer Weile. Das bedeutete, dass dann Jean Paul nach Hause kam, und obwohl sie ihren Mann nur indirekt erwähnte, versetzte mir die vertraute Mischung aus Eifersucht, Gekränktheit und Verzweiflung einen Stich in den Magen.

				Sophia belog ihren Mann nicht. Er wusste um uns. Tief verletzt und im Stillen zornig, duldete er unsere Beziehung, denn er wollte nicht, dass Sophia ihn verließ. Mit anderen Worten: Sophia hatte in dieser Ehe alle Macht, ob ihr das nun recht war oder nicht.

				Meiner Ansicht nach gibt es vier Typen von Beziehungen. Einmal kann man selbst wahnsinnig verliebt sein, während die Frau eher lauwarme Gefühle hegt. In diesem Fall besitzt sie die Macht, und man strampelt sich ab, um ihre Liebe zu gewinnen, man möchte geistreich und faszinierend erscheinen und bemüht sich dauernd um ihre Zustimmung. Im Laufe der Zeit wird man dabei immer jämmerlicher. In dieser Lage befand sich Jean Paul.

				Dann gibt es Beziehungen, wo die Partnerin unsterblich verliebt ist, während man selbst nur eine warme, diffuse Zuneigung aufbringen kann. Dann schleppt man Schuldgefühle mit sich herum, kommt sich vor wie ein Lügner. Man bemüht sich ständig, Gefühle zu haben, die man einfach nicht hat, und gerät schließlich in eine existenzielle Krise, denn irgendwann ist man überzeugt, nicht nur diesen einen Menschen nicht lieben zu können, sondern überhaupt nicht liebesfähig zu sein. In dieser Situation befand Sophia sich mit Jean Paul, und daher hatte sie in ihrem Herzen Platz für mich.

				Die dritte Möglichkeit ist, dass keiner der beiden Partner richtig verliebt ist. Das führt zu einem schönen Gleichgewicht, man ist sich einig, keiner braucht zu kämpfen, und keiner fühlt sich als Verlierer oder hat ein schlechtes Gewissen. Allerdings ist man immer etwas bedrückt. Wenn man anderen Menschen in die Augen schaut und dort die eigene Stumpfheit gespiegelt sieht, kommt man kaum umhin, sich zu fragen, warum man sich so eine Beziehung ausgesucht hat. Es ist, als hinge man am Valium-Tropf. Diese Beziehungen waren immer meine Spezialität gewesen, und ich verstehe eigentlich gar nicht, warum.

				Dann gibt es noch einen vierten Typ. Man ist wahnsinnig in eine Frau verliebt, die genauso wahnsinnig in einen selbst verliebt ist. Das ist ein perfektes Gleichgewicht, die Harmonie aller Energien. Diesen Beziehungstyp wünschen wir uns alle – er bringt uns ins Hier und Jetzt und hält uns auch dort. Wir möchten nirgendwo anders sein. Das Grundrauschen des Lebens verstummt. Bevor ich Sophia kennenlernte, hatte ich so eine Beziehung noch nie erlebt, und allmählich kam mir schon der Verdacht, dass so was ins Reich der Sagen und Legenden gehörte und ich wahrscheinlich eher einem Yeti begegnen würde als einer Frau, die mich genauso liebte wie ich sie.

				»Wir müssen los«, sagte Sophia. Sie griff wieder hinter sich auf den Rücksitz und übergab mir eine weitere Plastiktüte. »Heb dir das gut auf, bis du es brauchst.«

				Es war ein weißes Oberhemd mit einem limonengrünen Schlips, in Plastikfolie gehüllt und mit Stecknadeln auf Pappe geheftet. »Wenn du mal ein Vorstellungsgespräch hast.«

				Ich klebte noch von der Limo, die ich vor einer Stunde ins Gesicht bekommen hatte, und am liebsten hätte ich über diese absurde Idee gelacht, aber ich wollte nicht undankbar erscheinen.

				»Und nimm dich vor der Immigrationspolizei in Acht«, sagte Sophia, als sie sich auf dem Highway einfädelte. »Obdachlose Amerikaner werden jetzt zusammen mit illegalen Einwanderern in Dritte-Welt-Länder deportiert.«

				»Das ist nicht dein Ernst«, sagte ich.

				»Angeblich eine Vergeltungsmaßnahme, weil die armen Länder ihre Bürger ermutigen, hierherzukommen. Und die Rechten unterstützen diese Aktion natürlich.«

				»Typisch«, sagte ich.

				»Außerdem müsst ihr Rincon umgehen – da lynchen sie Leute, besonders Fremde.«

				»Mist. Wir hatten da einen Tauschpartner.« Unsere Liste mit zuverlässigen Kontaktadressen schrumpfte immer weiter. Entweder wurde es in der Umgebung für uns zu gefährlich, oder sie gaben dieses Geschäft ganz auf.

				»Oh je.« Sophia bremste, als wir uns meiner Sippe näherten. Neben unserem Lager stand mit blinkendem Rotlicht ein Streifenwagen. Ich überredete Sophia, gleich umzukehren, gab ihr einen Kuss auf die Wange und bedankte mich für ihre Geschenke. Die letzten Meter legte ich zu Fuß zurück. Die ganze Sippe hatte sich vor einem rothaarigen Polizisten mittleren Alters versammelt.

				»Was wir hier tun, ist nicht verboten«, sagte Cortez gerade. »Die Energie von vorbeifahrenden Wagen verpufft doch sonst nur. Wir belästigen niemanden. Wir versuchen bloß, auf ehrliche Weise unseren Lebensunterhalt zu verdienen! Seit wann ist das verboten?«

				»Aber Landstreicherei ist hier in Metter verboten«, erklärte der Polizist. »Ihr müsst weg.«

				»Aber wohin denn?«, fragte Cortez. »Wir haben keine Wohnungen.«

				»Das ist nicht mein Problem. Ihr müsst das Stadtgebiet verlassen.« Er zeigte nach Westen, den Highway entlang. »Sechs Meilen in die Richtung. Da könnt ihr eure Zelte wieder aufbauen.« Bevor noch mehr Protest kommen konnte, machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte zu seinem Streifenwagen zurück.

				»Metter ist gesperrt für euch, Herrschaften«, bemerkte er noch, bevor er die Wagentür schloss. »Zigeuner verbreiten Krankheiten.«

				Wir packten zusammen und machten uns auf den Weg. Jim und Carrie waren mit den Fahrrädern an der Reihe, wir anderen gingen zu Fuß. Zum Glück waren Wolken aufgezogen, und es hatte sich etwas abgekühlt.

				»Wir brauchen einen Plan«, sagte Cortez und hob seine freie Hand. »Dieses ziellose Herumwandern bringt nichts. Wir brauchen ein besseres Geschäftsmodell.«

				Was für einen Plan, und was ist unser verdammtes Geschäftsmodell?, hätte ich gerne gebrüllt, aber ich hielt den Mund. Cortez redete andauernd über Perspektiven und Pläne, doch wir schleppten unsere gesamte Habe nach wie vor Tag für Tag an einen anderen Ort, immer auf der Suche nach Möglichkeiten, ein bisschen Energie zu gewinnen und sie gegen lebensnotwendige Dinge einzutauschen.

				Ich holte Colin und Jeannie ein, und gemeinsam schleppten wir uns durchs Unkraut. Die sechs Meilen würden lang werden.

				Ein schrottreifer Saturn bremste ab, das Fenster wurde heruntergelassen. »Hey, Süße, zeig mal deine Titten!«, rief ein hagerer Schwarzer mit schlechten Zähnen.

				Ohne sich umzudrehen, zeigte Ange ihm den Stinkefinger.

				»Hey«, schrie Jeannie, als der Wagen weiterknatterte, »woher weißt du denn, dass er deine Titten sehen wollte? Vielleicht hat er ja mich gemeint!«

				Ange fuhr zu Jeannie herum, zog ihr T-Shirt hoch und ließ ihre Brüste wackeln. Ich hatte sie noch nie gesehen – sie waren eher klein, aber ganz schön umwerfend, so wie die ganze Frau. Als sie das Shirt fallen ließ und sich wieder umdrehte, war ich enttäuscht.

				»Kann gut sein, dass er dich gemeint hat«, sagte ich zu Jeannie. »Du hast prachtvolle Titten.«

				»Halt den Mund«, knurrte Colin, während Jeannie lachte.

				»Nein, bestimmt«, beharrte ich, »sie sind schön. Groß, fest, italienische Kokosnüsse.«

				Jeannie lachte noch lauter.

				»Ernsthaft, Jasper, hör auf, dich über den Busen meiner Frau auszulassen«, sagte Colin. Doch, Jeannie hatte wirklich tolle Titten, aber sie war keine Frau, die ihre Bluse hochzog und damit angab. Was eigentlich schade war. Immer noch lachend drückte sie Colin einen Kuss auf die Wange. Dann lief sie nach vorn zu Ange und gab ihr einen spielerischen Schubs.

				»Weißt du, was dem Kerl im Auto und auch allen anderen fehlt?«, wandte ich mich an Colin.

				»Was denn?«

				»Die wichsen nicht genug. Ihre gesamte Würde opfern sie für die winzig kleine Chance, dass irgendeine Frau auf ihren Scheiß reagiert und sie tatsächlich ranlässt. Dann gäbe ihr Reptilienhirn mal Ruhe, das ansonsten dauernd dafür sorgt, dass sie Frauen dumm anmachen. Dabei könnten sie es ganz leicht selber ruhigstellen, sie müssten sich bloß einen runterholen.«

				»Aha. Sehr tiefschürfend«, sagte Colin. »Vielen Dank auch, macht echt Spaß, über die Onaniergewohnheiten anderer Männer zu reden.«

				Es begann zu tröpfeln, und alle brachen in Hektik aus. Einige schnappten sich die Planen und breiteten sie so über die Pflanzen am Boden, dass das Regenwasser Kanäle bilden und sich an einem Punkt sammeln konnte. Andere griffen sich unsere Milchkrüge aus Plastik und fingen Wasser damit auf.

				»Wir sind eine gut geölte Maschine, weißt du das?«, sagte Cortez. Er hob das Gesicht, um Tropfen aufzufangen.

				Der Regen wurde stärker, und die Sippe jubelte.

				Keine zehn Minuten später spiegelte sich das Rotlicht des Streifenwagens von diesem Bullenarsch in den Pfützen auf der Fahrbahn.

				»Was habe ich euch gesagt?«, brüllte er, kaum dass er den Kopf aus dem Wagen gestreckt hatte. »Packt den ganzen Mist zusammen und verschwindet, das sage ich jetzt zum letzten Mal!«

				»Bitte, wir brauchen dieses Wasser dringend«, sagte Jeannie. »Wir halten uns hier nicht lange auf; sobald wir fertig sind, brechen wir auf.« Wir anderen arbeiteten weiter.

				Der Bulle klickte sein Holster auf und zog die Pistole heraus. Er hielt sie so an der Seite, dass sie ein wenig in unsere Richtung zeigte. »Das war mein letztes Wort!«

				Wir rollten die Planen zusammen. Der Polizist beobachtete uns dabei wie ein Vater, der sicherstellen will, dass die Kinder ihr Zimmer aufräumen. Ange wollte ihn noch mal ansprechen, aber vier oder fünf von uns warfen ihr warnende Blicke zu. Also schwieg sie, und wir machten uns wieder auf den Weg. Der Bullenarsch fuhr davon.

				Wir beeilten uns, denn wir wollten aus der Stadt raus sein, bevor der Regen aufhörte. Aber man kommt nicht schnell vorwärts, wenn man mit zwanzig Kilo Krempel bepackt und fast am Verdursten ist.

				»Hey!«, rief Cortez und deutete auf Eisenbahngleise, die rechts von uns im Wald verschwanden. »Lasst uns doch die Schienen entlanggehen. Dann können wir noch ein oder zwei Meilen wandern und dann unser Lager aufschlagen. Das kriegen die Bullen gar nicht mit.«

				Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden, also wanderten wir auf dem Gleiskörper weiter. Die Mountainbikes holperten über den Schotter, doch für uns andere war das Vorwärtskommen hier leichter als durch das nasse Unkraut.

				Allmählich klangen die Geräusche vom Highway her ab, und es war nur noch das Prasseln des Regens zu hören. Kiefern wuchsen bis dicht an den Bahndamm heran und bestreuten die Gleise mit langen goldenen Nadeln.

				Mein Handy bimmelte. So wunderbar dich zu sehen. Geht’s dir gut? Nach unseren Begegnungen neigten wir beide zu schweren Depressionen.

				Ja. Polizei hat uns verscheucht, sind wieder unterwegs.

				Komm nach Westen. Zu mir. :)

				»Was ist das denn?« Carrie deutete nach vorn. Jemand bewegte sich auf demselben Gleis in unsere Richtung, dabei schwenkte er ein Laken oder etwas Ähnliches. Als die Gestalt deutlicher wurde, begannen die Schienen zu summen.

				»Ist ja nicht zu fassen«, sagte Ange.

				Auf den Schienen kam uns ein Windsurfer entgegen. Er schwenkte das Segel hin und her, um die wirbelnden Windböen einzufangen. Mal hob sich das Gefährt mit einer Seite von den Schienen, mal mit der anderen, und während es sich näherte, wurde das Klackern der gut geölten Räder immer lauter.

				Wir wichen nach beiden Seiten aus, um ihn durchzulassen. Er winkte und zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war. »Ungefähr eine Meile«, rief er, bevor ein heftiger Windstoß ihn schnell weiterschob.

				»Eine Meile bis wohin?«, fragte ich.

				Erst mal machten wir halt, um so viel Wasser aufzufangen, wie wir nur konnten. Es regnete noch zwanzig Minuten, dann gingen wir weiter. Unsere Milchkrüge hatten sich eine Handbreit hoch mit Wasser gefüllt.

				Eine Meile weiter kampierte auf einer Schneise, die für eine Stromleitung abgeholzt worden war, eine fremde Sippe. Neben den Gleisen standen vier weitere Schienen-Segelwagen aufgereiht. Die meisten Angehörigen der Sippe lagerten im Schatten, aber ein Paar stand hinter einem Klapptisch, der neben einem der großen Hochspannungsmasten aufgebaut worden war.

				Zwei Frauen sprangen auf, um uns lächelnd und winkend zu begrüßen. Eine der beiden sah aus wie Mitte vierzig, war aber vielleicht jünger. Blasse Haut ist zwar schön, solange man jung ist, aber sie bleibt nicht so, schon gar nicht, wenn man in einem Zelt wohnt und sich normalerweise den ganzen Tag ohne Sonnenschutz im Freien aufhält.

				Die andere Frau war etwa fünfundzwanzig, groß und gertenschlank, nein, sogar richtig mager. Sie hatte rötliches Haar und keinen nennenswerten Busen, wirkte aber verdammt sexy. Irgendwie sah sie typisch englisch aus. Ich verfolgte, wie sie auf uns zukam: Sie bewegte sich so anmutig, dass ich mich am liebsten hingesetzt und sie den ganzen Tag betrachtet hätte.

				»Wollt ihr Gras kaufen?«, fragte die ältere Frau und deutete auf den Klapptisch.

				»Nein, wir kommen nur zufällig vorbei«, antwortete Jeannie.

				»Wo wollt ihr denn hin?«, fragte die Jüngere.

				»Das wissen wir eigentlich noch nicht«, sagte ich. »Wir sind vorhin aus Metter verscheucht worden.« Ich streckte ihr die Hand hin. »Jasper.«

				»Ich bin Phoebe. Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie.

				Auch die andere Frau stellte sich vor, aber ihren Namen hatte ich gleich wieder vergessen. Manchmal habe ich ein Gedächtnis wie ein Sieb.

				Ein Mann mit rotem Spitzbart und einer Brille mit Drahtgestell kam zu uns herüber. »Habt ihr etwas von dem neuen Virus gehört? So ein Designer-Virus, im Labor hergestellt. Es soll schon rumgehen.«

				»Nein. Ist es gefährlich?«

				Die Zungenspitze des Mannes schoss hervor und beleckte einen Mundwinkel. »Das wissen wir nicht. Eine andere Sippe hat uns davon erzählt, aber sie haben es auch nur gehört. Angeblich soll es Muskelkrämpfe verursachen«, sagte er.

				»Wahnsinn«, sagte ich. »Habt ihr irgendwas Neues aus dem Westen gehört?« Unsere letzte Information war, dass ein Heer mexikanischer Banditen im Süden von Texas eingefallen war.

				»Wir haben gehört, dass US-Truppen da runtergeschickt wurden, aber wie es ausging, wissen wir nicht«, mischte Phoebe sich ein.

				Wir unterhielten uns eine Weile, und schließlich standen fast alle Mitglieder der beiden Sippen in Grüppchen zusammen und tauschten Nachrichten und Informationen aus. Es war wirklich erstaunlich, wie gut Sippen sich untereinander vertrugen. Sie luden uns ein, unser Lager bei ihnen aufzuschlagen und eine Weile zu bleiben.

				»Sieht aus, als wäre sie dein Typ«, sagte Colin, als wir die Zelte von den Fahrrädern abschnallten. »Ein bisschen wie eine Elfe. Würde mich nicht wundern, wenn sie spitze Ohren hätte.«

				»Ich geb ja zu, dass sie mir sofort aufgefallen ist. Hab richtig Herzklopfen gekriegt.« Ein Bild von Sophia mit ihrem breiten Lächeln schoss mir durch den Kopf.

				»Sprich sie doch an. Verabrede dich mit ihr zu irgendwas.«

				»Vielleicht mache ich das.«

				Aber zu was verabredet man sich mit einer Frau, wenn man kein Auto hat, kein Dach über dem Kopf und auch kein Geld fürs Kino, selbst wenn man irgendwie dort hinkäme? Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Aber vielleicht gab es auch gar keine Verhaltensregeln, vielleicht schufen wir uns erst langsam neue.

				Cortez schlug vor, die andere Sippe zu fragen, ob sie irgendeinen Energiespeicher besaßen und ob sie auch andere Dinge als Drogen tauschten. Ich bot mich als Kundschafter an. Ange meinte, ihnen ein bisschen Gras abzuhandeln würde unsere Stimmung heben; vor acht Jahren, mit fünfzehn, hatte sie wegen Koks ein Jahr in einer Entziehungsanstalt verbracht. Aber die Mehrheit war dagegen.

				Die Sippe konnte keine Energie speichern, das war also Fehlanzeige, aber ich nutzte die Chance und ging zu Phoebe hinüber, plauderte mit ihr und nahm dann meinen ganzen Mut zusammen.

				»Hey«, fragte ich sie, als sei mir gerade eine Idee gekommen, »hast du Lust, nachher mal in die Stadt zu gehen? Vielleicht einen Schokoriegel kaufen und ein bisschen durch die City bummeln?« Ich kam mir immer blöd vor, wenn ich mich mit einer Frau verabredete, so als würde ich versuchen, sie irgendwie zu überlisten. Natürlich hatte ich auch ganz bestimmte Absichten, gar keine Frage.

				»Okay«, antwortete sie schlicht.

				»Super.« Ich versuchte ihr zu zeigen, dass ich mich freute, gleichzeitig aber zu verbergen, wie überrascht ich war. »Dann komm ich einfach etwas später wieder?« Ein Satz wie »Dann hol ich dich so um sieben ab?« wäre eindeutiger gewesen, aber wir hatten beide keine Uhr, und ich besaß auch kein Fahrzeug, mit dem ich sie hätte abholen können.

				Ohne Wasser, nur mit einem Klecks von unserer Sippenzahnpasta putzte ich mir die Zähne, dann unterhielt ich mich noch eine Weile mit den anderen. Dabei hatte ich die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen Sophia gegenüber. Auch die Regeln für diese Beziehung waren mir nicht klar. Durfte ich mich mit anderen Frauen treffen? Immerhin war sie verheiratet, und wir schliefen nicht miteinander. Aber noch entscheidender war wohl die Frage: Wollte ich mich mit anderen Frauen treffen? Im Moment ja. Ich wollte zur Abwechslung mal etwas Normales tun. Also schlenderte ich wieder zurück, um Phoebe abzuholen.

				Sie hatte Lippenstift und Eyeliner aufgelegt und sich reichlich mit Parfum besprüht. Dafür war ich ihr dankbar: Sie hatte sich für unser Date hübsch gemacht.

				»Wollen wir los?«, fragte ich.

				Sie nickte, und wir brachen auf, kletterten den Bahndamm hinauf und spazierten in Richtung Metter.

				Als Erstes gingen wir die üblichen »Wo kommst du her?«- und »Was hast du früher gemacht?«-Fragen durch. Phoebe hatte einen Master in Englischer Literatur – noch eine Unglückselige, die ihrem Herzen gefolgt war. Dann sprachen wir über Musik und Filme. Sie strahlte ein unbefangenes Selbstvertrauen aus, und statt mir zu signalisieren, dass ich nicht ihre Kragenweite war, vermittelte sie mir ebenfalls Selbstvertrauen. Ich mochte sie gern und freute mich, dass ich für eine andere Frau als Sophia etwas empfinden konnte.

				Doch das veranlasste mich, über Sophia nachzudenken. Noch lieber hätte ich mit ihr gelacht, und unterwegs schweiften meine Gedanken immer wieder zu ihr ab und kehrten nur ungern wieder zu Phoebe zurück.

				Im Tankstellen-Shop teilten wir uns einen Burrito aus der Mikrowelle, und zum Nachtisch gönnten wir uns jeweils einen Schokoriegel. Als Phoebe in ihre Handtasche griff, um Geld herauszuholen, bot ich ihr an zu bezahlen, aber sie meinte, sie würde die Rechnung gern teilen.

				Draußen setzten wir uns zwischen Zigarettenkippen auf den Randstein des Parkplatzes, direkt beim Druckluftschlauch für die Reifen, aber möglichst weit weg vom Gestank der Zapfsäulen.

				Ein magerer kleiner Chihuahua kam hinter einem grünen Müllcontainer hervor und verbellte mich. Bei jedem Bellen hopste er ein Stückchen zurück, wie von einem Rückstoß. Er war halb verhungert und schien empört zu sein, dass niemand ihn fütterte. Als ich ein Stück von meinem Schokoriegel abbrach und ihm hinwarf, verschlang er es sofort. Dann fing er gleich wieder an zu bellen, stürzte vorwärts und zwickte mir in die Füße. Phoebe fand das urkomisch, vor allem weil der Hund sie vollkommen in Ruhe ließ und nur mich belästigte.

				Als wir aufgegessen hatten, lief ich noch mal kurz in die Tankstelle, um auf die Toilette zu gehen. Auf dem Rückweg fiel mir ein, dass es nett wäre, etwas für Phoebe zu kaufen – irgendein kleines Geschenk. Es musste wirklich billig sein, aber ich wollte ihr weder ein Spielzeug noch Kaugummi schenken. Es sollte etwas Besonderes sein.

				Mein Blick fiel auf einen Ständer mit Postkarten. Ich drehte ihn und verwarf dabei Luftaufnahmen von Metter und sprechende Schweine. Auf einer Karte waren Hula-Tänzerinnen zu sehen – eindeutig ein Foto aus Hawaii. Aber darunter stand: »In Metter ist es netter.« Perfekt.

				»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte ich, als wir uns auf den Rückweg machten.

				Phoebe nahm die Karte, studierte sie und lachte. »Das ist ja die berühmte Hula-Tanztruppe aus Metter! Danke.«

				Der Himmel war dunkelblau. Wir kamen an einem baufälligen Kino vorbei, das mit neun Vorführsälen protzte, dabei waren höchstens noch zwei oder drei in Betrieb. Trotzdem wünschte ich, wir hätten es uns leisten können, einen Film zu sehen. Zum letzten Mal war ich mit Sophia im Kino gewesen, das musste sechs Monate her sein. Wir hatten uns im Dunkeln geküsst, aber dann hatte sie geflüstert: »Das darf ich eigentlich nicht.« Sie hatte mir die Hand gedrückt, und wir hatten uns auf den Film konzentriert.

				Wie der Bildschirmschoner meines Hirns erschien Sophias lächelndes Gesicht wieder vor meinem inneren Auge. Jetzt fühlte ich mich schuldig – als würde ich Phoebe etwas vormachen, weil in meinem Herzen kein Platz mehr für sie war, sie das aber nicht wusste. Falls sie mich mochte, gab sie sich wahrscheinlich Mühe, einen guten Eindruck zu machen, weil sie hoffte, wir beide könnten eine gemeinsame Zukunft haben. Aber das war nicht der Fall.

				Wie aufs Stichwort bimmelte mein Handy. Ich hatte vergessen, das verdammte Ding aus der Tasche zu nehmen oder wenigstens auszuschalten, bevor wir losgingen. Im letzten Jahr war es einfach mit mir verwachsen.

				»Ruft dich da jemand an?«, fragte Phoebe.

				»SMS«, antwortete ich. »Ich gucke später nach.«

				»Wow, kann deine Sippe sich ein Handy leisten?«

				»Für Notfälle und so«, murmelte ich.

				Phoebe griff nach meiner Hand; unsere Finger verschränkten sich wie von selbst. Wir erreichten den Bahndamm und wanderten in die Finsternis hinein, begleitet von den nächtlichen Geräuschen der Insekten.

				Wenn man gelogen hat, ist das, als hätte man etwas zwischen den Zähnen. Ich versuchte, es einfach zu vergessen und unser Zusammensein zu genießen, aber auf einmal erschien mir der ganze Abend wie eine Lüge.

				»Diese SMS, weißt du? Ich war da nicht ehrlich.«

				»Hab ich mir irgendwie schon gedacht. Normalerweise zuckt man nicht zusammen, wenn das Handy klingelt.«

				»Die Wahrheit ist nämlich …« Tja, was? Dass ich mich mit einer anderen Frau traf? Dass ich eine Affäre mit ihr hatte? »Ich bin … emotional gebunden.«

				Ich erzählte Phoebe von Sophia. Sie nahm es ganz gelassen auf, sehr verständnisvoll. Wir sprachen darüber, als wären wir befreundet, und nachdem sie einige kluge Bemerkungen und Vorschläge gemacht hatte, erzählte sie mir, dass sie sich gerade von einer schmerzhaften Trennung erholte. Ihr Freund hatte sie vor ein paar Monaten verlassen. Weil er Schwarzer war, hatten ihre Eltern sie verstoßen und aus dem Haus gejagt. Phoebe hatte mit ihm die Stadt verlassen und sich einer Sippe angeschlossen, die einige seiner alten Freunde von der Highschool gegründet hatten. Und jetzt war er verschwunden, und außer der Sippe hatte sie niemanden mehr.

				»Ironischerweise rauche ich nicht mal Gras«, erklärte sie. »Und ich trinke auch kaum. Nicht, dass ich andere deswegen verurteilen würde, aber ich war immer ziemlich brav, und jetzt bin ich in einer Sippe gelandet, die vom Drogenverkauf lebt.«

				»Und ich hatte dich schon für ein zügelloses Hippiemädchen gehalten, so eine, die sich zudröhnt und sich von niemandem etwas sagen lässt.«

				»Dabei bin ich eher so eine, die bei einer Tasse Tee ein gutes Buch liest.« Mir gefiel die Art, wie Phoebe »Tasse Tee« sagte. Ihr Tonfall klang britisch.

				In entspanntem Schweigen gingen wir weiter. Bald konnten wir von den beiden Lagern her Musik hören. Es hörte sich nach Heavy Metal an.

				Phoebe verlangsamte ihre Schritte und fasste mich am Ärmel. Wir blieben stehen. »Wir sollten uns hier Gute Nacht sagen, sonst haben wir gleich Publikum.«

				Ich nahm sie in die Arme und wir küssten uns – ein schöner, sanfter Kuss. Phoebe küsste gut. Sie roch aus dem Mund, aber ich bestimmt auch, und wahrscheinlich noch schlimmer als sie. Wir gewöhnten uns allmählich an stinkende Körper und Mundgeruch.

				»Das hat Spaß gemacht«, sagte sie. »Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

				»Kann ich dich irgendwie erreichen? Vielleicht können wir noch mal was zusammen unternehmen?«

				»Warte mal.« Sie hockte sich auf den Bahndamm und kramte in ihrer Tasche. Dann zog sie einen Stift und einen Zettel heraus und notierte eine Telefonnummer und den Namen Crystal. »Das ist die Nummer einer Freundin. Es dauert vielleicht ein paar Tage, aber ich melde mich immer mal wieder bei ihr. Und dann hinterlasse ich dir dort eine Nachricht.«

				Wir hielten uns noch ein wenig an den Händen, lösten die Finger aber, als wir zwischen den beiden Sippen ankamen, und gingen in unser jeweiliges Lager zurück.

				»Na, wie war’s?«, fragte Colin, kaum dass ich mich im platt getretenen Gras niedergelassen hatte.

				»Sie ist wirklich eine supernette Frau«, antwortete ich. Ich beobachtete Phoebe, die mit ein paar Leuten aus ihrer Sippe zusammenstand und wahrscheinlich auch gerade von unserem Ausflug erzählte. »Mittendrin hat Sophia mir eine SMS geschickt. Ich hatte vergessen, mein Handy auszuschalten.«

				»Nicht so gut«, sagte Colin.

				Die Musik kam vom anderen Lager, und einige aus der Sippe tanzten. Die Mittvierzigerin, deren Namen ich vergessen hatte, nahm Phoebe am Ellbogen und tanzte mit ihr. Phoebe bewegte sich ein wenig linkisch, schüchtern, vielleicht war sie verlegen, weil ich ihr zuschaute.

				»Eigentlich würde sie mich schon interessieren, aber ich will Sophia nicht verlieren.«

				»Du hast Sophia doch gar nicht«, sagte Colin. »Sie steigt jeden Abend mit ihrem Ehemann ins Bett. Während du dich mit deiner bewährten rechten Hand ins Zelt legst.«

				»Ich bin Linkshänder«, witzelte ich reflexhaft. Das Bild von Sophia, wie sie mit ihrem Mann ins Bett ging, quälte mich. Ich sah, wie sie sich küssten, sah seine Hand auf ihrer bloßen Brust, und obwohl mir bei diesen Bildern war, als würde jemand Zigaretten auf meinen Augen ausdrücken, konnte ich den Film in meinem Kopf nicht abschalten.

				»Ich darf mich nicht mehr mit ihr treffen, stimmt’s?« Endlich war es heraus. Ich hatte diese Worte noch nie ausgesprochen, nein, ich hatte mir nicht einmal gestattet, sie zu denken. Aber diese Bilder brachten mich um, es war die reinste Folter.

				»Ja, stimmt«, erwiderte Colin. »Wenn sie ihren Mann nicht verlässt, was bleibt dir denn dann? Telefonieren und simsen. Das reicht doch nicht.«

				Ich nickte, während meine Augen sich mit Tränen füllten.

				»Ich sage ja nicht, dass Sophia ein schlechter Mensch ist«, fuhr Colin fort. »Nein, sie ist offensichtlich ein sehr guter Mensch, und sie tut ihr Bestes. Aber du musst für dich selbst sorgen.« Er stand auf. »Ich sehe dir an, dass du jemanden brauchst, der dich hält und wiegt und dir sagt, dass alles gut wird. Und du willst bestimmt nicht, dass ich dieser Jemand bin, oder?«

				Colin ging zu Ange hinüber, hockte sich neben sie und sagte etwas. Ange schaute zu mir herüber und sprang auf. Noch bevor sie bei mir angekommen war, schluchzte ich wie ein Kind.

				»Es sind jetzt fast zwei Jahre«, sagte sie leise, als sie mich in den Armen hielt, »aber du willst doch nicht eines Tages feststellen, dass zehn Jahre vergangen sind und du immer noch am Telefon sitzt und wartest. Du bist ein toller Mann, und du hast eine Frau ganz für dich allein verdient, nicht eine, die du teilen musst.«

				Aber ich wollte nur Sophia ganz für mich allein haben.

				»Wie lange hast du nach der Trennung von Tyler gebraucht, um darüber wegzukommen?«, fragte ich an ihrem Hals, der von meinen Tränen ganz nass war.

				»Ich bin nie drüber weggekommen. Der Schmerz hat zwar nachgelassen, aber selbst jetzt überfallen mich diese Gefühle noch manchmal, und dann kommt es mir vor, als hätten wir uns gerade erst getrennt.«

				Ich glaube, jeder hat eine Sophia. Als Ange mir zum ersten Mal von Tyler erzählte, in den sie sich mit sechzehn verliebt hatte, hatte sie gesagt: »Versteh mich nicht falsch, ich liebe Cortez, aber mir steckt Tyler für immer in den Knochen.«

				Wenn man sich verliebt, richtig verliebt, dann ist der Einsatz verdammt hoch.

				Ich machte einen Spaziergang an den Schienen entlang und rief Sophia an. Sie sagte, sie könne nicht sprechen. Also war ihr Mann zu Hause.

				»Kannst du nicht kurz rausgehen? Ich muss mit dir reden.«

				Sophia schwieg lange. Ich wusste, dass sie meiner Sprechweise, meiner verstopften Nase anhörte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

				»Ich weiß, was du sagen willst. Aber ich will es nicht hören.«

				»Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir so leid.«

				Ich hörte, wie sie die Haustür schloss. »Bitte nicht«, flüsterte sie. Sie weinte, und ich musste noch heftiger weinen. »Du bist das Einzige in meinem Leben, was mich glücklich macht.«

				Wir redeten stundenlang. Ich fragte sie, welchen Sinn unsere Beziehung hatte, wenn sie ihn niemals verlassen würde – seinen Namen konnte ich nicht aussprechen, ich nannte ihn einfach »er«. Sophia erwiderte, das wisse sie nicht, aber sie brauche keinen Sinn, sie müsse nur jeden Tag meine Stimme hören. Ich erklärte ihr, dass wir uns nur quälten.

				Zum Schluss meinte sie, sie könne mich zwar verstehen, aber sie wolle trotzdem nicht, dass ich mich von ihr trenne. Ungefähr fünfzig Mal sagten wir uns abwechselnd »Ich liebe dich«. Dann herrschte im Hörer Totenstille.

				Nach einer Trennung ist man nicht ganz zurechnungsfähig. Das weiß man auch, man weiß, dass man nicht klar denken und seinem Verstand nicht trauen kann, aber man kann nichts dagegen unternehmen, sondern muss einfach abwarten. Ich habe gelernt, dass man während dieser Phase am besten keine wichtigen Entscheidungen trifft, denn meistens stellt sich später heraus, dass sie falsch waren.

				Also folgte ich meiner Sippe und setzte einfach einen Fuß vor den anderen. Ich war untröstlich, und Schuldgefühle quälten mich, weil ich Sophia solchen Kummer bereitete. Dabei wusste ich, dass ich sie bloß anzurufen brauchte, um ihr Leiden zu beenden. Ich brauchte mich nur zu entschuldigen und zu sagen, ich wünschte mir alles wieder so, wie es vorher gewesen war.

				Wir bewegten uns auf Vidalia zu. An den Flüssen unterwegs arbeiteten wir mit unseren Wasserkraft-Kollektoren, an den Straßen mit unseren Windmühlen, und wenn wir haltmachten und die Sonne schien, breiteten wir unsere Solardecken aus.

				»Nietzsche hat mal gesagt: ›Was mich nicht umbringt, macht mich stärker‹«, bemerkte Jim, während wir uns durch den Müll am Straßenrand vorwärtskämpften.

				»Ja, genau«, sagte ich. »Und wie ist das mit radioaktiver Strahlung?«

				Aus dem kleinen Radio, das Cortez trug, ertönte Bob Marleys Stimme. Ich ging zu Cortez hinüber und schaltete das Gerät aus, denn mich überkam eine schmerzhafte Traurigkeit. Marley war einer von Sophias Lieblingssängern. Cortez sah mich seltsam an, sagte aber nichts. Sie behandelten mich alle ungeheuer nachsichtig.

				Schon lange, bevor ich Sophia kennenlernte, hatte ich Bob Marley geliebt. In der Highschool-Zeit hatten wir ihn gehört, wenn wir Poker spielten. Meine Eltern fielen mir ein, die immer unsere lauten Pokerabende im Keller hatten ertragen müssen. Sie waren bei den Wasserunruhen in Arizona ums Leben gekommen. Ich schaltete das Radio wieder ein. Nein, ich wollte Bob Marley nicht Sophia überlassen.

				In der Ferne krachten Schüsse, eine Polizeisirene heulte. Oder vielleicht war es ein Krankenwagen? Mir wurde klar, dass ich die beiden Sirenen nicht auseinanderhalten konnte. Ich schaute mich nach Colin um, denn wir näherten uns einem Supermarkt, einem Winn Dixie. Also befasste ich mich nicht weiter mit den Feinheiten von unterschiedlichem Sirenengeheul.

				Im Winn Dixie war es fast leer. Cortez, Jim und ich gingen hinein – die Wahrscheinlichkeit, dass sie unser Angebot ablehnten, war kleiner, wenn wir nur wenige waren. Nur eine Kasse war besetzt, und die Kassiererin wirkte nervös, als wir die Automatik-Türen aufschoben, sagte aber nichts. Wir begannen mit unserem Einkauf.

				»Hey, wie wär’s denn damit?« Cortez hielt eine Packung Oreos hoch.

				»Wir sollten uns an die Liste halten«, sagte Jim. Er schloss beim Sprechen die Augen – einer seiner typischen Manierismen. »Wir können es uns nicht leisten, leere Kalorien zu kaufen.«

				Ärgerlich packte Cortez die Kekse wieder ins Regal. »Wir müssen das Leben doch auch ein bisschen genießen, sonst können wir uns ja gleich aufhängen.«

				Vom Kassenbereich her hörten wir ein schrilles Kreischen. Wir rannten den Gang entlang nach vorn, um zu sehen, was da los war.

				Die Kassiererin warf gerade Lebensmittel in einen Einkaufswagen. Sie schien wahnsinnige Angst zu haben.

				»Stehen bleiben!«, schrie sie eine Frau an, die am Eingang stand. »Nicht reinkommen, bleiben Sie da!« Die Frau sah aus, als hätte sie grässliche Schmerzen – sie stöhnte und rang nach Luft, dabei schwankte sie, und ihre Hände baumelten leblos an ihren Seiten.

				»Was hat sie denn?«, wisperte Cortez.

				»Hier.« Die Kassiererin schob den Wagen auf die Frau zu. Klappernd rollte er ein Stück geradeaus, beschrieb dann einen Bogen und rammte einen Ständer mit Kuchenmischungen, sodass mehrere Schachteln auf den Boden polterten. »Nehmen Sie die Sachen und verschwinden Sie!«

				Mit großer Anstrengung bewegte sich die Frau schlurfend vorwärts, machte einen Schritt auf den Einkaufswagen zu, dann einen zweiten. Es war ein furchtbarer Anblick. Vor Schmerz biss sie die Zähne zusammen, ihre Wangen glänzten feucht. Sie klammerte sich am Wagen fest und stützte sich darauf, während sie ihn ganz langsam zur Tür ruckelte.

				Cortez sprintete los, um die Tür für sie aufzuschieben.

				»Sind Sie verrückt?«, kreischte die Kassiererin. »Bleiben Sie weg von der Frau!« Cortez’ Sportschuhe quietschten auf dem Linoleumboden, als er stoppte.

				»Was fehlt ihr denn?«, fragte er.

				»Raus hier, sonst hole ich die Polizei.«

				»Gut, wir gehen ja schon«, sagte ich. »Aber wir brauchen diese Sachen hier.« Es war nicht mal die Hälfte von dem, was auf unserer Einkaufsliste stand. »Wir möchten erst noch bezahlen.«

				»Zwanzig Dollar. Legen Sie das Geld hin und verschwinden Sie«, sagte die Kassiererin, ohne auch nur einen Blick in unseren Wagen zu werfen, den Jim an ihr vorbeischob. Cortez zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Hosentasche und ließ ihn auf das Warenband fallen. Die junge Frau schaute zur Seite weg, Tränen in den Augen, und biss sich auf die Unterlippe.

				Unsere Sippe ruhte sich im Schatten eines Dollar Stores aus.

				»Wir müssen hier weg!«, rief Cortez, der vor Jim und mir bei den anderen ankam. »Hier gibt’s ein Virus. Eine Frau ist reingekommen, die sah wie ein Zombie aus –«

				»Ihr dreckigen Zigeuner! Ihr seid an allem schuld!« Ein langhaariger magerer Mann mit der Flagge der Konföderierten auf seinem T-Shirt bog um die Ecke des Gebäudes. Er kam vom vorderen Parkplatz her und hatte den gleichen furchtbaren, schlenkernden Gang und das gleiche schmerzverzerrte Gesicht wie die Frau im Supermarkt. In der Hand hielt er eine Pistole. Als er sie hob, machte ich mir fast in die Hose. Seine Hand zitterte bedrohlich. Irgendjemand schrie.

				»Ich bring euch alle um. Bis auf den letzten verdammten …«

				Die Pistole entglitt seinem gummiweichen Griff und fiel scheppernd auf den Asphalt. Frustriert schrie er auf und schaute uns dabei so böse an, als wären wir Teufel. Als er sich bückte, um seine Waffe wieder aufzuheben, brach er zusammen. Fluchend, mit blutig aufgeschürfter Nase und Wange, lag er auf dem Boden.

				Wir rannten los. Carrie war in Vidalia aufgewachsen und führte uns hinter dem Dollar Store durch ein kleines Wäldchen in eine Siedlung; ein paar Straßen weiter gab es Bahngleise, auf denen wir rasch außer Sichtweite gelangen würden.

				»Was war das denn?«, fragte Jeannie.

				»Sie sind wie Zombies«, sagte Cortez. »Sie bewegen sich genau wie die Zombies in einem George-Romero-Film.«

				»Es ist irgendeine neurologische Krankheit«, erklärte Jim. »Aber eine hoch ansteckende neurologische Krankheit? Sowas habe ich noch nie gehört.«

				Durch das geöffnete Fenster eines kleinen gelben Hauses hörten wir Geschrei. Es waren Schmerzensschreie – ein besinnungsloses lautes Heulen.

				»Hier entlang.« Carrie kürzte zwischen zwei Häusern hindurch ab. Unkraut zerrte an unseren Hosen, während wir mit unserem Gepäck auf dem Rücken davonrannten; Colin und Jeannie auf den Fahrrädern bildeten das Schlusslicht.

				Wir gelangten zu einem kleinen Park, in dem ein Dutzend Menschen arbeiteten. Sie trugen weiße Masken und Handschuhe und legten in Tücher gewickelte Leichen in ein frisch ausgehobenes Loch. So schnell wir konnten rannten wir quer durch den Park an ihnen vorbei.

				»Zigeuner!«, rief jemand. Schüsse krachten. Ich hörte das Schwirren eines Querschlägers, dieses Geräusch, das man immer in Filmen hört. Eine Straße weiter stießen wir endlich auf die Eisenbahnschienen. Wir rannten an den Gleisen entlang in den Wald. Als wir uns umschauten, konnten wir keine Verfolger entdecken, trotzdem liefen wir weiter, bis wir von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren.

				Nachdem wir am Bahndamm unser Lager aufgeschlagen hatten, setzten wir uns in einem engen Kreis zusammen. Inzwischen dämmerte es bereits. Alle waren schweigsam, ganz mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. In der Ferne heulte eine Sirene.

				»Wir müssen uns möglichst von den Städten fernhalten«, bemerkte Jeannie schließlich. »Diese Sippe, mit der wir neulich kampiert haben, war für das Leben in der Wildnis viel besser gerüstet als wir. Wir brauchen bessere Überlebenstechniken.«

				»Aber das ist nicht unser Ding«, entgegnete Cortez. »Wir arbeiten doch in den Städten. Den Eichhörnchen können wir keine Energie verkaufen.«

				»Ich glaube, das läuft sowieso nicht mehr lange. Unsere Kontakte werden immer weniger. Vermutlich hat Jeannie recht«, sagte Colin.

				»Es gibt jetzt zwei Welten, und in der einen sind wir nicht mehr zu Hause«, erklärte ich. Ich spürte ein flaues Gefühl im Magen. Nein, jene Welt war wirklich nicht mehr unsere Welt.

				»Wir dürfen nicht mehr unsere gesamten Lebensmittel im Supermarkt kaufen«, sagte Jeannie. »Mit dem Geld, das wir verdienen, müssen wir uns Waffen und Angelzeug besorgen, nicht Handy-Einheiten.«

				»Ich bezahle doch nichts für das Handy«, sagte ich.

				»Ich weiß«, antwortete Jeannie. »Ich meine bloß, dass wir uns abhärten müssen.«

				Abhärten. Schon das Wort konnte ich nicht leiden. Aber Jeannie hatte recht: Wenn wir uns nicht änderten, würden wir umkommen.

				Es war ein langer, scheußlicher Tag gewesen. Als es richtig dunkel war, zogen wir uns in unsere Zelte zurück.

				Ich fühlte mich mutterseelenallein, obwohl meine ganze Sippe in der Nähe war. In einem Zelt im Wald zu schlafen war so anders, als in der Stadt im Zelt zu übernachten. Die Wildnis war wie ein fremdes Wesen, wie eine schonungslose, schweigende Mahnung, dass uns niemand beschützte, dass wir in einer unbarmherzigen Welt lebten, der es völlig egal war, wenn wir heute Nacht alle starben. Das Grillenzirpen draußen klang metallisch. Ich hätte so furchtbar gerne Sophia angerufen.

				Ich warf meine Decke fort und kroch nach draußen. Zum Spazierengehen war es zu dunkel, daher stellte ich mich mitten in unser kleines Lager und starrte durch die dunklen Baumwipfel zu den Sternen hoch.

				»Ich hätte gar keine Lust mehr, jetzt da draußen neue Frauen kennenzulernen.« Ich schrak zusammen. Drei Meter von mir entfernt saß Cortez auf einem umgestürzten Baumstamm.

				»Ja, es ist anstrengend«, antwortete ich, obwohl ich dieses Thema eigentlich nicht mit Cortez diskutieren wollte. Doch ich trat neben ihn, damit unser Gespräch die anderen nicht aufweckte.

				»Nicht nur das«, sagte Cortez. »Ich hab außerdem den Fluch des weißen Mannes.« Er hielt die Hand hoch, und in der Dunkelheit ahnte ich mehr, als dass ich es sah, wie er mit zwei Fingern eine Länge von acht Zentimetern anzeigte. Ich kapierte nicht. »Immer wenn ich zum ersten Mal mit einer Frau schlafen wollte, habe ich das große Flattern gekriegt. Ich fürchtete, dass sie heimlich über mich lachen würde, sobald sie ihn sah.«

				Da ging mir ein Licht auf. Ich suchte nach Worten. »Mensch«, stammelte ich, »das kann ich mir gut vorstellen, dass einem da die Nerven blank liegen.« Hatte ich Cortez richtig verstanden? War es möglich, dass er mir etwas so Persönliches anvertraute? Ich selbst hätte es niemandem verraten, nicht einmal Colin, wenn ich einen kleinen Pimmel gehabt hätte.

				Und dafür hatte ich Cortez plötzlich richtig gern. Er würde wahrscheinlich sein Leben für mich riskieren, wenn es darauf ankam. Er gehörte zu meiner Sippe. Ich sollte ihm ebenso unverkrampft gegenübertreten können wie er mir.

				»Tja – ach, wir haben alle unser Kreuz zu tragen«, sagte er, stand auf und wischte sich den Hosenboden ab. »Versuch doch, ein bisschen zu schlafen.«

				»Cortez«, sagte ich und streckte ihm die Hand hin. Er nahm sie und drückte sie fest. »War gut, mit dir zu sprechen, Mann.«

				In aller Frühe, als noch ein grauer Schleier über der Welt lag, stand ich auf. Die anderen schliefen noch. Ich setzte mich auf den Boden und blätterte mein Fotoalbum durch, betrachtete Kinderfotos von mir. Mom und Dad in Disney World in den »Rotierenden Teetassen«, sonnenverbrannt, lachend. Mein Schwesterchen auf dem Rasen vor dem Haus in ihrer violetten Majorette-Uniform. Ich mit Zahnlücke am Abschlag beim T-Ball.

				Eine Frau hetzte auf den Gleisen an unserem Lager vorbei. Für eine Joggerin wirkte sie zu ängstlich, aber eine Obdachlose konnte sie auch nicht sein, dafür war sie zu sauber, und sie hatte kein Gepäck bei sich.

				»He!«, rief ich hinter ihr her. »Alles in Ordnung?«

				Sie drehte sich um und stoppte. Keuchend, die Hände in die Hüften gestützt, stand sie da, als müsse sie erst überlegen, ob alles in Ordnung war. Vielleicht war sie auch unsicher, ob sie mir trauen konnte.

				»Wir tun Ihnen nichts«, erklärte ich und hob mein Fotoalbum, als sei das ein Beweis dafür.

				Sie zögerte noch einen Moment, dann kletterte sie den Bahndamm herunter zu unserem Lager. Sie war klein und wirkte angespannt und leicht aggressiv. Etwa fünf Meter vor mir blieb sie stehen.

				»Was machen Sie hier draußen so ganz allein?«, erkundigte ich mich.

				»Kommen Sie aus Vidalia?«, fragte sie. Ich nickte. »Ich komme auch aus Vidalia, und ich will möglichst weit weg.«

				Ein paar verschlafene Gesichter zeigten sich in den Zelteingängen. Die anderen wollten sehen, mit wem ich da sprach.

				Die Frau war Ärztin und hieß Eileen. In Vidalia hatte ein Arzt versucht zusammenzupacken und wegzuziehen, als es richtig schlimm wurde, und seitdem hauste er im Stadtgefängnis, wenn er nicht gerade Patienten behandelte. Eileen war vor Morgengrauen ausgerissen und hatte nichts mitgenommen, um keinen Verdacht zu erregen, falls jemand sie sah.

				Sie erklärte uns, das Virus verhalte sich wie das Poliovirus, verbreite sich aber wie ein Grippevirus. Die Opfer verloren nach und nach jegliche Empfindung. Es begann in den Extremitäten, und wenn die Lähmung den Rumpf erreichte, erstickten sie.

				»Sie können sich nicht vorstellen, wie grauenhaft das ist«, sagte Eileen. »Die halbe Stadt ist krank. Kleine Kinder und alte Leute sterben meistens. Kräftigere Menschen überleben zwar, bleiben aber gelähmt. Die Leute verlassen entweder die Stadt oder verkriechen sich, um dem Virus nicht ausgesetzt zu sein. Es gibt nicht genug Leute, die den Infizierten Lebensmittel und Wasser bringen können, deswegen müssen die Kranken aus ihren Häusern raus und sich Essen und Trinken suchen, bis sie nicht mehr können. Sie verdursten.«

				Ich schenkte Eileen eine halbe Styroportasse Wasser ein und stellte sie in die Mitte zwischen uns. Sie bedankte sich und holte sich das Wasser. Beim Trinken hielt sie die Tasse mit beiden Händen fest, damit sie nicht zitterte.

				»Ich konnte überhaupt nichts tun«, berichtete sie. »Ich kann ihnen nicht helfen! Das ist kein normales Virus, es verbreitet sich zu schnell. Es muss eine Laborzüchtung sein.«

				»Aber wer sollte denn so ein Virus im Labor herstellen?«, fragte Colin.

				Eileen zuckte die Achseln.

				»Rebellen vielleicht, die die Regierung stürzen wollen. Oder die Regierung selbst«, mischte Jim sich ein.

				»Hören Sie, kann ich Ihnen ein paar Vorräte abkaufen?«, fragte Eileen. »Ich habe Bargeld.«

				Nachdem wir ihr einige Dinge verkauft hatten, machte sie sich wieder auf den Weg.

				Um die Mittagszeit setzte Gewehrfeuer ein – nicht die vereinzelten Schüsse, an die wir uns schon gewöhnt hatten, sondern Dauerfeuer aus Maschinengewehren. Das war das Militär. Verwirrt sahen wir uns an.

				»Oh Gott«, sagte Colin. »Sie säubern Vidalia.«

				Ich konnte es mir vorstellen – Soldaten in gelben Schutzanzügen gingen von Tür zu Tür und brachten alle Einwohner der Stadt um. Wie nicht anders zu erwarten, reagierte diese Regierung genau so auf den Ausbruch der Krankheit.

				Am späten Nachmittag erreichten wir Statesboro. Cortez und Charlie wollten versuchen, im Wal-Mart Vorräte zu besorgen, während wir Übrigen weiter in die Stadt hineingingen, um an einige unserer vertrauenswürdigen Handelspartner Energie zu verkaufen.

				Der Weg in die Innenstadt führte uns durch mehrere frühere Mittelschichtsviertel. Gab es diese Schicht überhaupt noch? Schwer zu sagen. Es gab die Verhungernden, die beinahe Verhungernden (uns), die Bitterarmen, die Armen und – wie immer – die Stinkreichen.

				Wir kamen an ein paar Kindern vorbei, die Immigrationspolizei und illegale Einwanderer spielten. Die illegalen Einwanderer babbelten etwas auf Pseudo-Spanisch, während die Polizei ihnen Handschellen aus den weißen Plastikringen von Sixpacks anlegte und sie abführte.

				Ein Mann in schweißgetränktem T-Shirt kam aus seiner Garage und starrte uns mit verschränkten Armen an.

				»Was wollt ihr hier?«, rief er uns entgegen.

				»Wir wollen Ihren Rasen mähen«, erwiderte Ange. Das war ein alter Witz, aber ein paar aus unserer Sippe lachten trotzdem.

				»Macht, dass ihr weiterkommt, verdammte Zigeuner, hier kauft euch keiner was ab«, brüllte der Mann zurück. Er trug so eine idiotische schwarze Brille, wie sie vor fünfzehn Jahren groß in Mode gewesen war.

				Ange zeigte ihm den Stinkefinger.

				»Wann hat das mit den Witzen übers Rasenmähen eigentlich angefangen?«, fragte ich Colin.

				»Hmm.« Er überlegte. »Im Sommer 2019, würde ich sagen. Die richtig armen Leute hatten ja schon ein paar Jahre früher mit dem Rasenmähen aufgehört, aber in dem Jahr war der Höhepunkt. Ich glaube, in den ersten Witzen ging es ums Rasensprengen, aber –« Colin blieb stehen. »Ach du Scheiße.«

				Mit Gewehren in den Händen kamen zwei weitere Männer aus der Garage. Einer schleuderte eine leere Bierdose ins Unkraut und stürmte dann über die Einfahrt auf uns zu.

				»Findest du das witzig?« Er brüllte es Ange direkt ins Gesicht und verstellte ihr den Weg. Dieser Mann trug keine Brille. Er war ein Muskelpaket und die Großkotzigkeit in Person, der typische wütende Kriegsveteran.

				Ange schwieg.

				»Und?«, schrie er. »Findest du das witzig?« Er schlug sie ins Gesicht, hart.

				Ohne jedes Zögern spuckte Ange ihm ins Gesicht. Selbst aus zehn Metern Entfernung sah ich die Wut in seinem Blick, als er sich mit dem Handrücken eine Stelle direkt unter dem Auge abwischte.

				»Wir gehn ja schon, wir gehn ja schon«, sagte ich, indem ich mich den beiden langsam näherte. »Entschuldigen Sie bitte.« Als der Kerl mich ins Visier nahm, klopfte mir das Herz bis zum Hals.

				»Haut bloß ab. Das ist das Beste, was ihr machen könnt.«

				Er packte Anges Handgelenk und riss an ihrem Arm. Sie schrie auf, stemmte die Füße in den Boden und kratzte an den Fingern, die ihr Handgelenk umklammerten.

				Wir stürzten alle los, um ihr zu helfen, blieben aber sofort wieder stehen, als der dritte Mann rasch ein paar Schritte vortrat, sein Gewehr hob und auf Colins Brust zielte.

				Der Kerl mit der Brille packte jetzt auch Anges freien Arm, dann schleiften sie die schreiende Frau zu zweit die Auffahrt entlang und die Vordertreppe hoch. Der Dritte, ein kleiner Kahlkopf, folgte ihnen im Rückwärtsgang und zielte dabei mit seiner Flinte immer abwechselnd auf einen von uns.

				»Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, verschwindet ihr jetzt«, sagte er auf der obersten Stufe. Er senkte das Gewehr und folgte den anderen ins Haus.

				Drinnen schrie Ange.

				»Helft ihr doch!«, rief Jeannie einer Traube von Zuschauern zu, die sich auf der anderen Straßenseite gebildet hatte. Doch niemand rührte sich.

				»Ach du Scheiße«, wiederholte Colin. »Was machen wir bloß?«

				»Wenn ich das wüsste«, sagte ich. »Wir müssen sie da rausholen.«

				Colin nickte. Er keuchte, als wäre er außer Atem. »Aber wie?«

				Drinnen kreischte Ange: »Lasst mich los!«

				»Kann bitte jemand die Polizei rufen?«, bat Jeannie.

				»Schon passiert. Vor fünf Minuten«, sagte ein junges Mädchen.

				Ich schaute die Straße entlang, in beide Richtungen. Nichts. Aus dem Haus dröhnte rohes Gelächter, und ich ging rasch ein paar Schritte die Einfahrt hinauf.

				»Das würd ich nicht machen«, rief jemand von der anderen Straßenseite.

				»Da kommen sie!«, brüllte Jim. Ein Streifenwagen näherte sich. Wir winkten wie verrückt. In Zeitlupe schien er heranzukriechen.

				Das Wagenfenster wurde heruntergelassen. »Was ist hier los?«, fragte ein Polizist mit dunkler Sonnenbrille gelassen aus dem klimatisierten Wageninneren.

				Wir antworteten alle gleichzeitig und zeigten dabei auf das Haus. Anges Schreie waren jetzt gedämpft, als halte ihr jemand den Mund zu.

				»Wie viele Männer?«, fragte der Polizist.

				»Drei«, antwortete ich.

				»Bewaffnet?«

				Ich nickte. »Mindestens zwei Gewehre. Wir müssen schnell machen.«

				Der Polizist schüttelte den Kopf. »Drei bewaffnete Männer? Glaubt ihr denn, ich bin Wyatt Earp?«

				»Bitte. Bitte, unternehmen Sie etwas«, flehte Jeannie. »Wir helfen Ihnen.«

				Wieder schüttelte er den Kopf. »Ihr hättet euch gar nicht erst mit denen anlegen sollen.« Er ließ die Scheibe hochfahren.

				»Fordern Sie Verstärkung an!«, schrie ich, aber der Streifenwagen fuhr schon los. Jeannie trommelte auf den Kofferraum, um ihn wieder anzuhalten.

				Ich schaute Colin an. Schweiß rann über sein schmutziges Gesicht. »Wir müssen da rein«, sagte ich.

				Colin nickte. »Ich weiß.«

				»Was haben wir für Waffen?«, fragte Jim. Er stand neben mir.

				»Hier.« Jeannie streckte uns unsere Küchenmesser hin. Ich wählte ein Fleischermesser mit schwarzem Griff. Meine Hand zitterte.

				Es gab nicht genug Messer für alle, und so schnappte Jim sich eine rostige Schaufel, die neben der Einfahrt lag, und Edie nahm die Grillgabel mit den zwei Zinken, die Jeannie ihm reichte.

				»Ein paar sollten von der Garage aus ins Haus gehen«, sagte Colin. »Wir müssen sie alle gleichzeitig erwischen.« Er schaute mich an. »Wir müssen das tun. Wir dürfen nicht einfach aufgeben.« Er zitterte vor Angst. Ich nickte, war mir aber nicht sicher, ob ich es wirklich konnte. Ich wünschte, Cortez wäre bei uns. Cortez war ein Mann der Tat, wir waren bloß sarkastische Clowns.

				Wir rannten zu den Türen. Ich schob die Fliegengittertür auf, zuckte zusammen, als sie quietschte, und dann sah ich die Männer drinnen. Sie standen um den Esstisch herum, und auf dem Esstisch lag Ange. Ihr T-Shirt und ihr BH lagen zerrissen auf dem Fußboden. Einer der Männer drückte ihre Arme herunter, ein anderer zerrte an ihren Jeans, während sie strampelte und schrie. Die Kerle grinsten und machten Witze, sie ließen sich Zeit. Etwas in mir behauptete hartnäckig, dies sei nur ein Film, aber das Messer in meiner schweißnassen Faust fühlte sich sehr real an.

				Der Kerl mit der Brille sah uns und stieß einen Warnruf aus. Als er nach dem Gewehr griff, das am Tisch lehnte, blieb ich wie erstarrt stehen.

				»Los, weiter«, sagte Colin hinter mir. Ich ging weiter.

				Mit hoch erhobener Schaufel stürzte Jim durch die Seitentür herein und schlug genau in dem Moment zu, als der Kerl das Gewehr herumschwenkte. Der Schuss ging los, traf aber nicht.

				Ich erreichte den Kahlköpfigen, als er gerade nach dem anderen Gewehr griff, und stach unterhalb des Schlüsselbeins zu. Ich spürte, wie die Klinge in seinen Körper glitt.

				Er schrie wie am Spieß. Hatte ich wirklich ein Messer in einen Menschen gestochen? Der Mann hob die freie Hand, um einen weiteren Angriff abzuwehren, aber diesmal schlug ich mit dem Messer zu, und die Klinge fuhr zwischen zwei Fingern hindurch und zerschnitt ihm den Handteller bis fast zum Handgelenk hinunter.

				Ist das scharf, dachte ich.

				Der Mann rief etwas, wobei er jedoch so sehr röchelte, dass ich ihn kaum verstand.

				 In seinem Rücken steckte die Grillgabel; hinter ihm stand Edie. Mit einer Drehbewegung schlug er mir die gespaltene, blutende Hand ins Gesicht, dann sank er auf ein Knie nieder, kippte um und kroch über den Fußboden wie eine Kakerlake, die mit einem Insektizid besprüht wurde.

				Ich fuhr herum und sah, wie Jim dem taumelnden Kriegsveteranen das Schaufelblatt über den Schädel zog. Jeannie sprang ihm auf den Rücken und versuchte, ihn auf dem Boden zu halten. Er blutete aus einem halben Dutzend Rückenwunden. Jim und Jeannie schrien beide hysterisch. Dann schlug Jim noch einmal mit der Schaufel zu, und der Kriegsveteran rührte sich nicht mehr.

				Colin, Carrie und Ange starrten auf den dritten Mann hinunter. Der Plastikgriff eines Steakmessers ragte an der Stelle, wo man Luftröhrenschnitte macht, aus seiner Kehle. Colins Gesicht war mit Blut besprüht, überall war Blut. Der Fernseher, in dem gerade eine DVD mit irgendeiner blöden Komödie lief, war voller Blutspritzer. Die Ziegelumrandung des Kamins hatte Blutflecken. Auf dem Fußboden lag ein gerahmtes Foto von einer adretten Familie, das mit Blut getränkt war.

				Wir rannten weg, vorbei an den Nachbarn, die sich vor dem Haus auf dem Bürgersteig gesammelt hatten und uns fassungslos nachsahen.

				»Ich muss immer wieder an Herr der Fliegen denken«, sagte ich, als wir endlich in gemächlicherem Tempo weitergingen.

				»Uns blieb gar nichts anderes übrig«, sagte Colin, doch seine Stimme bebte, und es klang nicht besonders überzeugend.

				Jeannie nahm es am schwersten. Sie weinte nur und schaute uns an, als würde sie von bösen Geistern verfolgt.

				Wir waren nicht von animalischen Instinkten erfasst worden, als wir das Haus stürmten. Nein, wir waren ein Grüppchen furchtsamer College-Absolventen geblieben und hatten etwas getan, was wir uns nie hätten vorstellen können. Wir müssen uns abhärten, hatte Jeannie einmal vor einer Ewigkeit gesagt. Jetzt waren wir richtig abgebrüht. Ein Hoch auf uns alle!

				Mein Handy bimmelte. Adrenalin durchflutete mich, reinigte meine Nebenhöhlen und beschleunigte meinen Herzschlag.

				Sorry, ich weiß, du willst das nicht. Hab aber Neuigkeiten! Rufst du an? Vermisse dich so.

				Kann jetzt nicht.

				Wenige Sekunden später bimmelte es schon wieder.

				Möchte dich sehen. Bitte. Wichtig.

				Ich sehnte mich nach Sophia, aber ich hätte ihr nicht in die Augen sehen können. Ich konnte ihr nicht erzählen, was wir getan hatten.

				Ein andermal. Bald.

				Einen Augenblick später bimmelte es erneut.

				Und dann noch mal.

				Ich muss dich sehen!

				Wir verabredeten ein Treffen.

				Wie immer las ich Sophias Nachrichten mehrmals. Ich suchte nach Nuancen, die ich vielleicht überlesen hatte, und saugte jeden letzten Rest von Bedeutung heraus. Dann steckte ich das Handy weg.

				Ich kann mich nicht gut verstellen. Noch bevor ich ganz in ihrem Wagen saß, heulte ich los. Sophia hielt mich in den Armen und wartete ab, während ich ihr schluchzend alles erzählte.

				Sie versicherte mir, wir hätten keine Wahl gehabt, wir hätten das Richtige getan. Sie sagte, wenn sie dabei gewesen wäre, wäre sie mit uns reingegangen, um Ange zu retten. Aber sie war nicht dabei gewesen; sie hatte nicht auf schreiende Menschen eingestochen. Es war etwas ganz anderes, ob man eine Tat bloß beabsichtigte oder sie wirklich ausführte. Das war mir erst so richtig klar geworden, als ich hatte handeln müssen.

				Als Bildschirmschoner in meinem Hirn fungierte nun nicht mehr das Bild der schönen, lächelnden Sophia, sondern das eines schreienden Mannes mit einer Hand, die fast bis zum Handgelenk aufgeschlitzt war.

				»Ich habe ein Vorstellungsgespräch für dich arrangiert, in Savannah. Nichts Großartiges, bloß ein Job in einem Mini-Markt, aber immerhin ein Anfang.« Sophia war so auffallend sauber, ihre Kleidung so frisch und so neu.

				»Ich kann meine Sippe nicht verlassen«, sagte ich. »Sie brauchen mich jetzt mehr denn je; wir müssen zusammenhalten.«

				»Doch.« Sophia zog mich wieder an sich. »Du musst nach Savannah kommen. Damit hilfst du ihnen viel mehr. Du kannst dir eine Wohnung mieten, dann können sie alle bei dir bleiben und sich Arbeit suchen.«

				Du kannst dir eine Wohnung mieten. Nicht »wir«. Drei sind einer zu viel.

				»Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen.«

				»Wie soll denn jemals einer von euch da rauskommen, wenn ihr euch weigert, euch zu trennen?«

				»Keine Ahnung.«

				Sophia drückte mir die Infos für das Vorstellungsgespräch in die Hand. »Geh einfach mal hin.«

				Ich holte das Handy aus der Tasche und hielt es ihr hin. »Ich werde dich immer lieben, Sophia. Ewig.«

				Neue Tränen kullerten aus ihren dunklen Augen. »Nein, ich will es nicht wiederhaben.«

				»Ich kann nicht mehr drangehen.«

				»Dann gehst du eben nicht dran.«

				Ich küsste sie, lange und leidenschaftlich, und zum ersten Mal seit unserem Kinobesuch ließ sie es zu. Dann stieg ich aus und verschwand im Wald, um zu meiner Sippe zurückzukehren.

				Dann gehst du eben nicht dran, hatte Sophia gesagt. Aber ich wusste genau, dass ich wieder drangehen würde, wenn sie anrief.

				Unterhalb des Bahndamms befand sich ein Zypressensumpf. Die Bäume hatten Wurzeln wie schmelzendes Wachs, und ihre Äste waren mit Spanischem Moos behangen. In hohem Bogen warf ich das Handy fort. Es prallte von einem Baumstamm ab und fiel platschend ins braune Wasser.
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				Vernissage

				Herbst 2024 

				(Achtzehn Monate spƒter)

				Der buttrig-süße Duft der Schokoriegel, die ich in die Drahtständer an der Kasse sortierte, machte mich ganz verrückt. Ich malte mir aus, wie ich hinter der Kassentheke hockte, wo Amos der Vollstrecker mich nicht sehen konnte und gierig ein paar davon verdrückte. Aber ich konnte es mir nicht leisten, meinen Job zu verlieren, außerdem wollte ich Ruplu nicht bestehlen. Es war zwar irgendwie komisch, einen neunzehnjährigen Chef zu haben, aber der Junge war Gold wert, und ich stand in seiner Schuld, weil er mich eingestellt hatte. Obendrein hatte meine Mama mir beigebracht, dass man nicht stehlen darf.

				Nach einer Weile hatte ich Kopfweh von den vielen bunten Päckchen in meinem Blickfeld. Gestelle mit Chips und Crackers, mit Kaugummis und Limo, Zigaretten und Bier, Energy Packs und Wasserfiltern, Zeitschriften, 3-D-Pornos – es gab kaum ein freies Fleckchen, auf dem meine Augen sich ausruhen konnten.

				Amos schaute mit verschränkten Armen aus dem Fenster. Die Pistole hatte er im Gürtel stecken.

				»Wie geht’s, Amos?«, fragte ich ihn.

				»Gut. Echt gut«, sagte er, ohne den Kopf zu drehen. Amos war nicht gerade redselig. Seine Qualifikation für den Job schien darin zu bestehen, dass er eine Knarre besaß und ganz heiß darauf war, sie zu benutzen.

				Die Türglocke klingelte. Eine unglaublich magere Frau kam herein. Ihr Haar war so weiß, dass es blond wirkte, und mit zwei Fingern hielt sie eine Zigarette. Sie wanderte durch die Gänge und führte flüsternd Selbstgespräche. Von hinten hätte man sie leicht für eine Frau unter dreißig halten können. Doch wenn sie sich umgedreht hätte, wäre man erschrocken, denn ihr Gesicht war eingefallen und faltig, und sie hatte keine Zähne mehr. Ihr Gang war unsicher, x-beinig, so als hätte sie Peyote gegessen, was vermutlich auch der Fall war. Schließlich nahm sie eine Tüte Malted Milk Balls aus dem Regal und brachte sie zur Kasse.

				»Mir geht’s gut«, sagte sie, als hätte ich sie nach ihrem Befinden gefragt, streckte mir einen Fünfer hin und zog an ihrer Zigarette.

				»Freut mich zu hören.« Ich gab ihr das Wechselgeld heraus. Amos beobachtete sie argwöhnisch, so als ob sie sich gleich irgendetwas schnappen und einfach damit abhauen könnte.

				Die nächste Kundin legte eine Packung Tampons auf die Theke, öffnete ihre vollgestopfte Handtasche und wühlte darin herum.

				»Zwölf sechsundsiebzig«, sagte ich. Ich fand es immer noch seltsam, meine Kassiererstimme zu hören und meine Hände Geld entgegennehmen und Wechselgeld herausgeben zu sehen. Als ich an der Emory University in Atlanta meinen Abschluss gemacht hatte, war ich überzeugt gewesen, dass ich solche Jobs ein für alle Mal hinter mir hatte.

				Die Frau seufzte genervt, zog ein paar Dinge aus ihrer Handtasche und legte sie auf den Kassentisch: Portemonnaie; Schlüsselring; Hitze-Taser. Sie kramte weiter.

				»Ist das Geld nicht im Portemonnaie?«, fragte ich.

				Sie lächelte. »Sollte man meinen, ist es aber nicht.« Ihr BH-Träger lugte aus dem Ärmel ihres T-Shirts hervor. »Äh, könnten Sie das bitte einpacken?«, sagte sie ohne aufzusehen.

				Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, worum sie mich bat. Um sieben Uhr abends kaufte sie in einem Mini-Markt nichts weiter als ein Päckchen Tampons – ein Notfall also, und sie wollte nicht, dass alle Ladenbesucher es mitbekamen. »Ja, natürlich.« Ich zog eine Plastiktüte unter der Kasse hervor und packte die Tampons hinein. »Entschuldigen Sie.«

				»Danke.«

				»Gern geschehen.«

				»Aha!« Sie reichte mir einen Zwanziger.

				»Bestimmte Waren sollte man besser immer gleich einpacken«, sagte ich, während ich mit zwei Fingern Münzen aus der Kassenschublade fischte.

				»Ja. Tampons, oder Schwangerschaftstests …«

				»Pornos«, fügte ich hinzu.

				»Genau!«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf mich. Sie war auf eine etwas herbe, osteuropäische Weise hübsch. Aschblondes Haar, schiefe, aber weiße Schneidezähne. Etwas älter als ich, dreiunddreißig vielleicht.

				Ich überlegte, was ich noch sagen könnte, aber mein Kopf war plötzlich eine leere Wüste. Wir flirteten doch, oder? Wenn es ums Flirten ging, war ich ziemlich unbeholfen, und jetzt hatte ich den Ball, den sie mir zugespielt hatte, fallen lassen.

				»Wohnen Sie hier in der Gegend?«, fragte sie.

				»Vier Straßen weiter, an der East Jones«, antwortete ich und zählte ihr dabei das Geld in die Hand. »Und wo wohnen Sie?«

				»Southside.«

				»Dann sind Sie ja ganz schön weit weg von Zuhause.« Southside war gut vier Meilen entfernt. Normalerweise stand ich Fernbeziehungen ziemlich skeptisch gegenüber, aber es war so verlockend, in ihre blauen Augen zu schauen. Ich hätte stundenlang ohne zu blinzeln in dieses Blau sehen können.

				»Ich gehe aufs SCAD.«

				Das Savannah College of Art and Design hatte einen hervorragenden Ruf, verlangte unglaublich hohe Studiengebühren und vergab keine Stipendien. Eine junge Frau aus reichem Haus also. Was ich für Flirten hielt, war wahrscheinlich bloß höfliche Freundlichkeit – ich spielte nicht in ihrer Liga, verdammt, ich war ein Typ mit einem Namensschildchen auf der Brust.

				»Was studieren Sie denn?«, fragte ich.

				»Grafikdesign. Berufswechsel – ich habe zehn Jahre lang in der Personalbeschaffung gearbeitet.«

				»Interessant.« Wieder entstand eine peinliche Pause. Sie zögerte, wartete, dass ich noch etwas sagte. Die einzige andere Kundin im Laden hantierte hinten im Laden bei den Energy Drinks herum und suchte die richtige Sorte Gatorade. Amos starrte auf die Straße hinaus und hielt nach Plünderern Ausschau.

				»Kommen Sie abends manchmal hier in die Gegend, um Musik zu hören oder so?«, fragte ich. Warum nicht, was hatte ich denn zu verlieren?

				»Nein. Abends ist es mir hier zu gefährlich. Da mache ich lieber was in Southside.«

				»Mmm«, sagte ich. Falls sie gemerkt hatte, dass die Frage ein Köder sein sollte, biss sie jedenfalls nicht an.

				»Sie sollten mal nach Southside kommen«, sagte sie. Sie zuckte die Schulter mit dem vorwitzigen BH-Träger.

				»Wo sollte ich denn hingehen, falls ich mal nach Southside komme?«

				Sie lächelte. »Im Snowstorm ist es toll.«

				»Sind Sie denn vielleicht am Samstagabend im Snowstorm?«

				»Kann sein«, antwortete sie, während sie sich ihre Tasche über die Schulter hängte. Sie winkte, zwinkerte mir zu und ging zur Tür. Ich war beeindruckt – kaum jemand kann zwinkern, ohne dass es falsch und gekünstelt wirkt, aber ihr gelang es.

				Mein neunzehnjähriger Chef erschien draußen auf dem Gehsteig, und in der Tür begegnete er ihr. Ich hatte ganz vergessen, sie nach ihrem Namen zu fragen.

				»Hallo, hallo.« Ruplu grinste, als er zu mir an die Kasse trat. »Alles gut?«

				Ich nickte.

				»Schön. Heute ist Zahltag. Wie viele Stunden hast du diese Woche gearbeitet?« Er öffnete die Kasse.

				Ich brauchte Ruplu nie an den Zahltag zu erinnern. »Vierundvierzig«, sagte ich. Er zählte zweihundertzweiundvierzig Dollar auf die Kassentheke. Ich staunte immer wieder, wie sehr dieser Mann mir vertraute. Geradezu leichtsinnig. Viele Menschen hielten sich für leichtsinnig – schnelle Autofahrer, Kickboxer – aber darauf zu vertrauen, dass ein Fremder einem ehrlich sagte, wieviele Stunden er gearbeitet hat, das war echter Leichtsinn, wofür ich Ruplu bewunderte.

				Ich verabschiedete mich mit einem Namaste, und mit den Tränen kämpfend stopfte ich die Scheine in meine Tasche. Ich heulte oft am Zahltag. Als Ruplu mir zum ersten Mal den Lohn abgezählt hatte, hatte ich geplärrt wie ein Baby. Ein Job! Meine Eltern wären stolz auf mich gewesen, auch wenn ich bei diesem Job den Fußboden aufwischte und Sardinendosen stapelte.

				Nach dem Tod meiner Eltern hatte ich gewusst, dass ich sie furchtbar vermissen würde, aber mir war nicht klar gewesen, wieso sie mir fehlen würden. Immer wenn etwas Interessantes passiert war, hatte ich sofort daran gedacht, meine Familie in Arizona anzurufen und ihnen alles zu berichten. So hatten meine Eltern stets an meinem Werdegang teilgenommen. An jenem Tag vor drei Jahren, als meine Schwester anrief und mir sagte, sie seien bei Wasseraufständen ums Leben gekommen, war mir, als würde mein drittes Auge geschlossen – als würde von nun an niemand mehr hinter mir stehen und mir den Rücken freihalten.

				Die Straße roch feucht und ein wenig nach Fäkalien, denn es hatte geregnet. Nasse, missmutige Obdachlose kampierten auf den Bürgersteigen. Savannah besaß eine magnetische Anziehungskraft, Menschen aus Kleinstädten kamen mit schmutzigen Decken und Bündeln hierher, in die sie alles hineingepackt hatten, was sie tragen konnten. Ich war erleichtert, dass ich nicht mehr zu ihnen gehörte, dass ich gelegentlich baden konnte, wenn auch in kaltem Wasser, und dass ich Kleidung zum Wechseln hatte, selbst wenn sie von der Heilsarmee stammte. Es war schön, immerhin so viel Boden unter den Füßen zu haben, dass eine Frau mit einer beruflichen Perspektive vielleicht mit mir ausgehen wollte.

				Ich überquerte den Chippewa Square, das Zentrum meines derzeitigen Universums, und ging am Denkmal von General Oglethorpe, dem Gründer der Stadt Savannah, vorbei. Ein kleiner Junge hüpfte über den Betonstreifen am Sockel der Statue und kickte spielerisch Müll vor sich her. Kinder machten mich nervös – ich wusste einfach nicht, was ich mit ihnen reden sollte, und verstand ihre Sprache nicht.

				In Savannah gibt es vierundzwanzig Plätze, und die meisten liegen im Schatten großer Lebenseichen, von deren Ästen Spanisches Moos herabhängt. Doch der Chippewa Square war für mich immer etwas Besonderes gewesen. Ich setzte mich kurz auf die Bank, auf der meine Eltern sich vor dreißig Jahren verlobt hatten. Mit diesem kleinen Ritual hatte ich an dem Tag begonnen, als ich von ihrem Tod erfahren hatte. Durch die Äste der riesigen Lebenseichen, die den Platz beschirmten, drang nur ab und zu ein Strahl Sonnenlicht.

				Eine Taube kam hoffnungsvoll angetrippelt, so als würde ich vielleicht eine Tüte mit Brotkrumen aus der Tasche ziehen. Wann hatte zum letzten Mal irgendjemand Tauben gefüttert? Wie kam es, dass die Vögel sich noch daran erinnerten? Nach einem Weilchen spazierte der Vogel weiter und pickte an Kieselsteinen und Eisstielen herum.

				Ich stand auf, ließ meine Hand aber noch einen Moment auf dem rauen Holz der Bank ruhen. Zeit, nach Hause zu gehen. Ich verließ den Platz auf der anderen Seite, überquerte die Straße und ging die Bull Street entlang.

				Alle Häuser unseres Wohnblocks waren baufällig, aber das Gebäude, in dem unsere Wohnung sich befand, schoss den Vogel ab. Der hellgrüne Putz an der East Jones Nummer fünf hatte stellenweise Risse, sodass die Ziegelmauer darunter zum Vorschein kam. Unser schmiedeeiserner Zaun war nicht so verschnörkelt wie die meisten in der Nachbarschaft, außerdem stand er an einer Ecke so schräg, als würde er gleich umkippen. Eine kleine Tafel am Haus besagte, dass es im Jahre 1850 erbaut worden war. Ein anderes nettes Detail war das vergilbte Schild der Nachbarschaftshilfe in einem der Erdgeschossfenster, das die Silhouette eines Einbrechers mit hochgeschlagenem Mantelkragen zeigte.

				Die Fliegengittertür quietschte, als ich sie aufschob. Colin saß im Wohnzimmer. »Das Virus breitet sich aus«, sagte er und deutete auf das Fernsehgerät.

				Als hätte Polio-X nicht schon gereicht, gab es jetzt auch noch ein fleischfressendes Virus, vor dem man sich in Acht nehmen musste. In den Nachrichten wurden kurze Filme über die Opfer gezeigt, und die Krankheit schien ganz schön unangenehm zu sein. Die einzige Behandlungsmöglichkeit bestand darin, infizierte Bereiche herauszuschneiden, was sich auch nicht viel besser anhörte.

				»Wenn sie die Verbrecher, die solche Viren aussetzen, jemals fangen, dann sollte man sie von Brauereipferden in den Arsch ficken lassen, vor laufenden Kameras.« Colin blieb todernst, während er das sagte.

				»Gibt’s was Neues?«, fragte Jeannie, die gerade aus dem Schlafzimmer der beiden kam. Sie starrte auf den Bildschirm des alten 2-D-Gerätes. Eine unserer ersten Anschaffungen, nachdem wir genug Geld für die Miete beiseitegelegt hatten.

				Colin stellte es leiser. »Bloß, dass das Virus nicht durch die Luft übertragen wird, Masken helfen also nicht, und man soll sich öfter die Hände waschen«, antwortete er.

				»Nichts Neues über Großbritannien und Russland?«, fragte ich ihn.

				»Nein. Nur über das Virus.«

				Im letzten Herbst waren die Passatwinde ausgeblieben, und seitdem sanken in Großbritannien die Temperaturen. Das Land reagierte daher nicht gerade erfreut auf Russlands Entscheidung, alle Erdgasexporte in andere Staaten bis auf Weiteres auszusetzen. Großbritanniens Marine kreuzte vor der russischen Küste, und es hatte einige kleinere Scharmützel gegeben. In einem Krieg gegen Russland hätte Großbritannien ohne Verbündete nicht die geringste Chance gehabt, aber die Regierung sah wohl keinen anderen Ausweg, wenn Zehntausende von Briten buchstäblich erfroren.

				Seit wir das Fernsehgerät besaßen, waren wir Nachrichten-Junkies geworden. Wie auch nicht, wenn dauernd irgendwo etwas Schreckliches passierte.

				»Jeden Tag wieder was Neues«, seufzte Jeannie. »Ich habe das alles so satt.«

				»Es geht sicher bald wieder aufwärts«, sagte ich.

				»Aber so geht’s doch schon seit Jahren«, brummelte Jeannie. Sie ging in unsere kleine Küchenecke hinüber, öffnete den Kasten, der uns als Küchenschrank diente, und linste hinein. »Hat jemand was dagegen, wenn ich ein paar Reiskekse mit Erdnussbutter esse?«

				»Nein, mach nur«, sagte ich. Vermutlich war es gar nicht mehr nötig, die anderen um Erlaubnis zu fragen, bevor man etwas aß, aber es war eine Gewohnheit aus unseren Nomadentagen, die wir nicht so einfach ablegen konnten.

				Colin schaltete den Fernseher aus. »Jasper, was hältst du davon, wenn wir vor dem Schlafengehen zehn Minuten die Klimaanlage anstellen? Jeannie und ich finden, dass es sinnvoll wäre, damit wir es zum Einschlafen schön kühl haben.«

				Ich zuckte die Achseln. »Hört sich gut an.« Wir kamen einigermaßen über die Runden, also konnten wir es uns wohl leisten, ein bisschen mehr Strom zu kaufen.

				Mit dem Rad war die Fahrt nach Southside ganz schön lang, aber ich hatte ja Zeit.

				Ich radelte die Bull Street hinauf, fuhr quer über die Plätze und schaute mir all die Häuser an, die in meiner Kindheit so schön gewesen waren. Damals hatte man diesen Stadtteil Historic District genannt, es war die teuerste Wohngegend in ganz Savannah gewesen.

				Ich bemühte mich, nicht in Erinnerungen an die Zeit zu schwelgen, bevor alles so schlimm geworden war, aber manchmal konnte ich einfach nicht widerstehen. Erinnerungen lassen sich nur schwer unterdrücken, wenn alles um dich herum von deiner Vergangenheit erzählt. Wie konnte ich an meinem Elternhaus in der Bolton Street vorbeigehen, ohne vor mir zu sehen, wie mein Vater in der Einfahrt seinen Lieferwagen wusch? An dem Abend, als ich meinen Eltern eröffnete, dass ich von Wirtschaftswissenschaften auf Soziologie umsteigen wolle, hatten wir in Clary’s Diner gegessen. An der Ecke Whitaker Street und York Street war ein Baseballkarten-Laden gewesen, wo ich mit John Kelly – in der sechsten Klasse mein bester Freund – zwanzig Jahre alte Kartenpäckchen gekauft hatte. Noch an der Eingangstreppe hatten wir sie mit zittrigen Händen aufgerissen, voller Hoffnung, eine seltene Rookie Card zu erwischen.

				Heutzutage konnte man sich kaum noch vorstellen, dass wir früher fünfzehn Dollar für ein Päckchen Baseballkarten zum Fenster rausgeworfen hatten. Aber damals schien immer genug Geld vorhanden zu sein, es war wie ein endloser Strom, floss einfach aus Moms Handtasche, oder aus den Händen von Leuten, für die ich nach der Schule leichte Jobs erledigte. Im Rückblick schien mir, als sei es damals allen gut gegangen. Selbst die ärmsten Kinder hatten sich bei McDonald’s einen Big Mac leisten können.

				An der Zufahrt zu einem der Gässchen, die sich hinter den Häuserreihen entlangzogen, bremste ich und setzte einen Fuß auf den Asphalt, denn das Geklapper und Gerassel eines Auspufftopfes hatte schon von Weitem den altersschwachen Volvo angekündigt, der sich jetzt hier herausschob. Eine alte Frau auf dem Beifahrersitz fixierte mich durch ihre Drahtgestellbrille mit einem nervösen Blick, während ihr Kopf zittrig hin und her wackelte.

				Die Gasse war von Obdachlosen-Asylen übersät. So nannte man jetzt die großen grünen Mülltonnen mit der Aufschrift City of Savannah, die meistens auf der Seite lagen, zwischen Müllbergen und mit Fliegen bedeckten Scheißhaufen. Oft schauten nur die Füße ihrer Bewohner heraus.

				Ich traute mich nicht, durch den Forsyth Park zu fahren, daher nahm ich den Gehweg an der Whitaker Street entlang. Das tickende Geräusch einer zentral gesteuerten Klimaanlage ließ mich aufhorchen. Offenbar kühlte hier jemand alle Zimmer einer Wohnung gleichzeitig, und ich staunte über diese Energieverschwendung. Von Block zu Block veränderte sich nun die Geräuschkulisse, fast unmerklich, und je näher ich den reicheren Vierteln kam, desto mehr Maschinen brummten und desto seltener hallten Schüsse.

				Aus einem offenen Fenster im ersten Stock waren die Schreie eines Mannes zu hören, der wohl furchtbare Schmerzen hatte. Ich trat kräftiger in die Pedale, denn ich musste an die Berichte über das fleischfressende Virus denken. Im Stillen wünschte ich dem armen Kerl alles Gute.

				Ich war lange nicht mehr in Southside gewesen. Es hatte sich kaum verändert – womöglich war das Viertel seit meinem letzten Besuch sogar noch schöner geworden. Durch die hohen Stahlgitter, die die Wohnblocks umgaben, konnte ich sehen, dass ein Teil der Rasenflächen gemäht war. Ich wagte mich nicht allzu dicht an die Tore heran, denn ich wollte nicht von irgendeinem Wachmann verprügelt werden, bloß weil ich mich so schäbig gekleidet in diesem vornehmen Stadtteil aufhielt. Dabei hatte ich für meinen Ausflug nach Southside meine allerbesten Klamotten angezogen.

				Hinter mir hupte ein Auto. Ich fuhr an den Straßenrand, und es zischte vorbei. Von nun an hielt ich mich am Rand, denn hier war mehr Verkehr, gelegentlich fuhr sogar ein Lieferwagen oder ein SUV vorbei.

				Wenn es darum geht, ob unser Öl in die Tanks von Luxusautos oder in die Düngemittelproduktion und damit in die Landwirtschaft zur Ernährung hungernder Menschen fließen soll, dann ist die Entscheidung schnell gefallen: Das Öl fließt in die Autos. Da die Energie so knapp war, wurde es zum Statussymbol, sie demonstrativ zu verbrauchen. Wer sein Licht auf der Veranda brennen ließ, verkündete aller Welt, dass er sich diese Stromverschwendung leisten konnte.

				Manchmal hatte ich einen Hass auf die Menschen, die im Wohlstand lebten, während wir Übrigen uns nur mit Mühe und Not durchschlugen. Vielleicht waren sie mir so zuwider, weil ich immer geglaubt hatte, ich würde auch einmal zu ihnen gehören – ich weiß es nicht. Wir hatten nichts, und sie besaßen so viel mehr, als sie brauchten. Aber sie waren eben auch nur Menschen und taten etwas durchaus Menschliches: Sie gaben nicht so einfach her, was ihnen gehörte.

				Der Eintritt ins Snowstorm kostete mich acht Dollar. Ich bezahlte nur, weil ich die Radtour von fünf Meilen auf mich genommen hatte, um herzukommen, und hatte dabei ein schlechtes Gewissen. So viel Geld auszugeben stand mir nicht zu, wenn Jeannie um die Erlaubnis bat, ein bisschen Erdnussbutter zu essen.

				Ich trat durch eine große Doppeltür und ging die Rampe hinauf, die in den Club führte. Oben angekommen, traute ich meinen Augen nicht. Auf einmal befand ich mich in den Alpen. Da gab es Skihänge, die in schwindelnden Höhen verschwanden, Schneewehen und Schneemänner mit Drinks in den froststarren Händen. Auf einem zugefrorenen Teich wurde getanzt. Wahrscheinlich Holografie, aber atemberaubend perfekt, fast greifbar echt. Beinahe wäre ich wie ein Provinzler staunend mit offenem Mund herumgelaufen, doch ich riss mich zusammen und schlenderte umher, als hätte ich das alles schon gesehen. Mir wurde klar, dass die Entwicklung trotz allem weiterging. Selbst in diesen schrecklichen Zeiten wurde ständig Neues erfunden. Bloß dass ich das normalerweise nicht mitkriegte, dass ich diese Dinge so wie die Menschen in Dritte-Welt-Ländern nie zu Gesicht bekam.

				Überall hingen diese coolen reichen Kids herum, mit Frisuren, die so unterschiedlich waren wie die Geschmacksrichtungen von Eiscreme: Dreadlocks oder Irokesenschnitt, Betty-Page-Frisuren, Zöpfchen, rote und weiße Strähnchen.

				In einer Ecke, auf einem vereisten Felsvorsprung, befand sich in zehn Metern Höhe eine Alpin-Bar. Anscheinend kein Hologramm, denn die Gäste an der Theke waren nicht besonders attraktiv. Dort würde ich mich vielleicht einigermaßen wohlfühlen. Ich beobachtete, wie ein blonder Kerl, der mit seiner Frisur wie ein kleiner holländischer Junge aussah, auf eine Stahlplatte trat, die ihn zur Bar hinauftrug, also machte ich es genauso.

				Oben setzte ich mich neben einen mindestens Sechzigjährigen mit schwermütigen roten Augen und dünnem weißem Haar. Zwischen den Flaschen hinter der Bar stand ein Fernsehgerät, gerade liefen Nachrichten. Flüchtlinge aus Arizona und New Mexico strömten nach Kalifornien.

				»Von da komme ich gerade«, sagte der Mann, ohne jemanden direkt anzusprechen.

				»Aus Kalifornien?«, fragte ich.

				»Aus Arizona«, sagte er.

				»Ich habe gehört, dass es in Arizona gerade nicht so gut läuft.«

				Er nickte. »In Arizona ist es schlimm.«

				Ein Mann mit großen Ohren, der einen Anzug trug, drehte sich zu mir. »Mann, es ist doch überall schlimm«, sagte er.

				Der Weißhaarige fixierte ihn mit flackerndem Blick. Der Bildschirm verfärbte sein Gesicht leicht bläulich. »Mister, Sie haben keine Ahnung, was schlimm ist. Richtig schlimm. Da gibt es kein Wasser mehr. Keinen Tropfen. Wer ein Auto hat, ist schon vor Monaten abgehauen. Die sind einfach über die Leichen drübergerauscht, die auf den Straßen …«

				»Okay, schon gut! Halt’s Maul, ja?« Der Mann im Anzug wandte sich ab. »Herrgott noch mal.«

				»In Arizona ist es schlimm«, wiederholte der Ältere und schüttelte den Kopf. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander, guckten Fernsehen ohne Ton und hörten der Musik zu.

				Vor der Depression 2013 hatten die meisten Amerikaner nicht gewusst, was Leiden bedeutet. In der Schule hatten wir immer von der sogenannten »Großen Depression« gehört, so als wären viele Arbeitslose, die einigermaßen gut genährt waren, schon eine schreckliche Katastrophe. Wir waren verweichlicht. Doch inzwischen hatte sich das geändert – wir hatten gelernt, bitter zu essen, wie die Chinesen sagen.

				»Ich habe gehört, dass es in China sogar noch schlimmer ist«, sagte ich.

				»In China?«, sagte mein Nachbar. »Sollen sie doch verrecken. Mein Neffe ist da drüben umgekommen. Abkratzen sollen die.« Er trank einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Das hab ich mir alles ganz anders vorgestellt. Ich hatte Investmentfonds als Altersvorsorge. Ich hatte mein Haus und meine Kartenspielabende und Geld für Nutten.«

				Als ich in der Menge nach der SCAD-Frau suchte, fiel mein Blick plötzlich auf eine Farbige, die auf der Eisfläche tanzte. Sie hatte die Hände über den Kopf gehoben und beschrieb mit den Hüften kleine Kreise.

				Sophia.

				Sie tanzte mit zwei anderen Frauen und kreiste dabei wild mit den Hüften – ein Tanz von den karibischen Inseln. Sie sah einfach atemberaubend aus.

				Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich fuhr wieder nach unten und drängte mich durch die Menge. Als ich mich der Tanzfläche näherte, änderte sich die Musik schlagartig, aus dem zeitgenössischen Pop wurde ein stampfender karibischer Tanz, so als wäre ich durch eine unsichtbare Membran gegangen, die die Klänge voneinander trennte. Wieder etwas Neues. Ein paar Meter vor den Tänzerinnen blieb ich stehen und schaute ihnen zu.

				Als Sophia mich erkannte, hörte sie auf zu tanzen und öffnete den Mund zu einem stummen »Oh, mein Gott!« Sie blieb unschlüssig stehen, kam jedoch schließlich zu mir herüber.

				»Hi.«

				»Hi«, sagte ich. »Was für ein Zufall.«

				»Kann man wohl sagen«, erwiderte sie, noch atemlos vom Tanzen, und schnaubte durch geblähte Nasenflügel wie ein Fohlen nach dem Galopp. »Ich bin ganz nervös. Meine Beine zittern.«

				»Meine auch.«

				»Wie geht’s dir?«

				»Viel besser. Danke, dass du mir diese Stelle vermittelt hast. Das hat unser Leben verändert. Jeannie hat auch einen kleinen Job gefunden, in einem Recycling-Zentrum, da beizt sie alte Möbel ab. Und Colin kann manchmal im Hafen arbeiten.«

				»Das ist ja toll!« Sophia lächelte, aber ihr Blick war kummervoll. Ich hatte mir diesen Moment hundert Mal vorgestellt, und jetzt fielen mir nur Belanglosigkeiten ein.

				»Tut mir leid, dass alles so gekommen ist«, sagte ich.

				Sie zuckte die Achseln. »So ist das Leben. Da kann man nichts machen.«

				»Ja, stimmt wohl.«

				Ein großer schlanker Schwarzer in einem weißen Seidenhemd kam mit Drinks in zwei Sektflöten auf uns zu. »Möchtest du noch einen?«, fragte er Sophia.

				»Oh, danke.« Sie nahm ihm ein Glas ab. »Ähm, Jasper, das ist Jean Paul.« Ihr Mann war zehn Zentimeter größer als ich und sah besser aus.

				Ich nickte. Er betrachtete mich mit süffisantem Grinsen. »Mein Mipwi«, bemerkte er.

				»Was heißt das?«, fragte ich Sophia.

				»Das heißt«, sie überlegte einen Moment, »mein Konkurrent.«

				Wie sollte ich darauf bloß reagieren? Jean Paul grinste immer noch auf mich herunter. »Na, sind Sie meiner Frau hierher gefolgt?« Er öffnete beim Sprechen kaum den Mund, sodass er irgendwie hinterhältig wirkte. Einem Mann, der nur selten seine Vorderzähne sehen ließ, war nicht zu trauen.

				»Nein, ich treffe mich hier mit jemandem«, antwortete ich. »Ich bin verabredet.« Ich schaute zur Bar hinüber und betete um ein Zeichen von der SCAD-Frau, damit ich diesem Albtraum mit Würde entfliehen konnte. Sophia brachte ein Lächeln zustande, sah aber aus, als sei auch ihr die Situation verdammt peinlich. Da bemerkte ich eine Frau, die mit drei anderen Frauen halb versteckt in einer Nische saß. Sie hatte das Haar hochgesteckt, und obwohl ich sie nur kurz gesehen hatte, glaubte ich, die blauäugige Studentin wiederzuerkennen. Im nächsten Moment drehte die Frau sich um – tatsächlich, sie war es.

				»Da ist sie.« Ich versicherte Sophia, es sei schön gewesen, sie wiederzusehen, nickte ihrem Mann verlegen zu und ging zum Tisch der Frauen hinüber. Ich spürte ihre Blicke. Wieder veränderte die Musik sich ganz plötzlich, diesmal zu einem alten Song von Carbon Leaf. Mein Vater hatte Carbon Leaf sehr gemocht.

				»Hallo.« Ich beugte mich über den Tisch. Alle vier Frauen schauten mich an.

				»Ach, hi«, sagte sie. Sie trug ein langes weißes Kleid mit Rüschen an den Ärmeln. Gut sah sie aus.

				»Wollte mir mal Ihre Lieblingsbar ansehen«, sagte ich.

				»Ja. Wie geht’s?«, fragte sie, machte aber keine Anstalten, aufzustehen.

				»Gut, super. Und Ihnen?«

				»Gut. Wie sind Sie hergekommen?«

				Ich zuckte die Achseln. »Mit dem Fahrrad.«

				»Toll. Na, war nett, Sie wiederzusehen.« Sie wandte sich wieder ihren Freundinnen zu.

				Ich zögerte noch einen Moment, dann drehte ich mich um. Sophias Mann beobachtete mich. Er flüsterte Sophia etwas ins Ohr, und sie schaute zu mir herüber, antwortete ihm, runzelte die Stirn und ging dann zu ihren Freundinnen an eine Bar, die in eine Schneewehe hineingebaut war.

				In der schwachen Hoffnung, dass ich die Abfuhr möglicherweise missverstanden hätte, warf ich einen Blick zum Tisch zurück, an dem meine »Verabredung« saß. Vielleicht zeigte sie ja doch ein bisschen Interesse an mir, so wie im Mini-Markt? Aber sie schaute stur geradeaus über den Tisch, zu ihren Freundinnen. Warum hatte sie sich dann überhaupt mit mir unterhalten? Warum hatte sie mir zugezwinkert, wenn sie sich jetzt nicht mal auf fünf Minuten Small Talk mit mir einließ? War es ihr peinlich, vor ihren Freundinnen zuzugeben, dass sie mich kannte?

				Ich ging zu ihrem Tisch zurück. Endlich sah sie zu mir hoch. Ich zerbrach mir den Kopf, wollte eine scharfzüngige Bemerkung machen, aber mir fiel nichts ein.

				»Ich frag mich bloß, warum Sie mich hierher eingeladen haben«, murmelte ich schließlich.

				»Ich habe Sie nicht eingeladen. Ich kenne Sie ja gar nicht.« Sie verzog den Mund, was heißen sollte, dass sie mich für eine erbärmliche Nervensäge hielt.

				»Ach so«, stöhnte ich mit so viel Sarkasmus, wie ich in die Worte hineinlegen konnte.

				Die Frau, die ihr gegenübersaß, stand auf und winkte jemandem hinter mir zu. »Mickey!«

				Auf einmal stand ein Kerl in schwarzem T-Shirt an meinem Ellbogen.

				»Er belästigt uns.« Die Frau deutete auf mich.

				»Stimmt gar nicht«, protestierte ich.

				Wortlos packte der Mann mich am Genick und am Ellbogen und riss mich vom Tisch fort. Ich versuchte, mich zu befreien, und schrie ihn an, er solle mich loslassen, aber er schubste mich quer durch den Raum auf das rote Ausgangszeichen in der Ecke zu. Alle starrten mich an. Ich entdeckte Jean Paul, er lachte, und Sophia stand mit gesenktem Kopf neben ihm. Der Rausschmeißer stieß mich durch die Tür in die stickige, heiße Luft der Straße hinaus. Zwei Mädchen auf dem Bürgersteig lachten, als ich vorwärtstaumelte, bis ich mein Gleichgewicht wiederfand. Hinter mir schlug die Tür zu.

				Ich schloss mein Fahrrad auf, das ich an den Fahrradständer gekettet hatte, und fuhr davon. Mit immer noch hochrotem Kopf starrte ich auf die Straße, die sich unter meinem Vorderrad abspulte. Ich machte einen Bogen um die Porzellanscherben einer kaputten Kloschüssel und überrollte einen Pappbecher.

				Meine Hände auf den Griffen der Lenkstange sahen merkwürdig aus, fremdartig. Ich fühlte mich wie betäubt und wünschte, ich könnte diese Empfindung irgendwie wegwischen.

				Jean Paul lachte vermutlich immer noch. Sophia hatte nicht einmal versucht einzugreifen. Mein einziger Trost war, dass ich wahrscheinlich keinen der beiden jemals wiedersehen würde.

				Helle Lichter und Stimmen in einer Nebenstraße weckten meine Neugier. Ich bog nach rechts ab und rollte auf eine kleine Menschentraube zu, die sich vor einer frisch gestrichenen Ladenfront mit großen Fenstern versammelt hatte. Es war eine Vernissage. Mein Gott, in dieser vornehmen Gegend wurden tatsächlich immer noch Ausstellungen eröffnet.

				Warum nicht? Ich wollte nicht nach Hause, wollte nicht Colins »Wir war’s?« hören. Ich wollte nicht von meiner Niederlage erzählen – sogar wildfremden Passanten in die Augen zu sehen, fiel mir schwer. Nein, ich musste mich eine Weile ablenken. Ich hielt an, kettete mein Rad an ein Verkehrsschild und spazierte durch die weit geöffnete Tür in den Laden hinein.

				Die Galerie bestand aus einem schwach erleuchteten, höhlenartigen Raum, in dem sich wohl einmal eine Molkerei oder eine Ausstellungshalle für Autos oder sonst irgendwas befunden hatte. An den hohen Betonwänden hatte man eine Reihe geisterhafter, ausgezehrter Figuren aus Pappmaschee befestigt. Sie blickten alle in den hinteren Teil des Raumes und waren so aufgehängt, als würden sie sich bewegen, als würden sie auf ein fernes Ziel zumarschieren, wären aber zu kraftlos, um es jemals zu erreichen. Eine unheimliche Szene, lebensecht, obwohl die anonymen Gestalten aussahen, als kämen sie aus einer anderen Welt. Sie erinnerten mich an meine Sippe, und ich fragte mich, was ich in diesem Teil der Stadt eigentlich verloren hatte und wie ich auf die Idee gekommen war, eine SCAD-Frau könnte sich für mich interessieren.

				Vor der Tür entstand ein Tumult. Als ich mich umdrehte, sah ich einen Priester in der Tür stehen. In der einen Hand hielt er ein Sturmgewehr, in der anderen eine nicht angezündete Zigarre. Er sah aus, als sei er zur Hälfte Inder oder Araber. Sein weiß gefärbtes Haar war zu einem Knoten hochgebunden, wie Sumo-Ringer ihn tragen.

				»Raus. Alle nach draußen!« Er machte mit dem Gewehr eine weit ausholende Bewegung zum hinteren Teil des Raumes hin.

				Die Menschen in seiner Nähe flüchteten. Ich zog mich in die Dunkelheit im hinteren Teil der Galerie zurück. Dort waren in einer Ecke Klapptische und -stühle gestapelt, und ich überlegte, mich dahinter zu verstecken, aber das Versteck taugte nicht viel. Eine Frau schrie auf.

				»Alle durch die Hintertür raus!«, rief der Priester.

				Die Hintertür flog auf, und alles strömte hinaus in eine dunkle Gasse. Ich folgte der Menge.

				In der Finsternis draußen warteten zwei Männer. Sie trugen runde Gasmasken über Mund und Nase.

				»An die Wand!«, rief einer von ihnen und schwenkte sein Gasgewehr. Er trug eine altmodische Offiziersuniform mit Schulterklappen und bunt gestickten Auszeichnungen auf der Brust. Der andere war wie ein Postbote gekleidet. Ich stellte mich mit dem Gesicht an die Ziegelmauer.

				»Was ist denn los?«, schluchzte eine Frau.

				»Ruhe! Umdrehen! Zur Wand!«, sagte der Postbote. Natürlich war er kein Postbote – ich hatte schon von einer Bande gehört, einer gewalttätigen politischen Bewegung, die sich die Jumpy-Jumps nannten, sich verkleideten und wahllos Menschen quälten. Die Beschreibung passte.

				Ich hörte, wie der als Priester verkleidete Mann aus der Hintertür kam. Er sagte etwas zu der Frau, die ihm am nächsten stand, aber ich konnte nichts verstehen. Sie murmelte eine Antwort.

				Ich hatte nur noch drei Dollar. Wenn diese Kerle uns ausrauben wollten, würden sie vielleicht böse sein, weil ich nicht mehr hatte. Nicht mal eine Uhr oder einen Ring oder einen anderen Wertgegenstand.

				Als ein Schuss fiel, zuckte ich zusammen. Andere schrien erschrocken auf. Ich drehte den Kopf und sah, wie die Frau auf dem Asphalt zusammensackte. Blut rann aus ihrer Schläfe. Ich wandte mich zur anderen Seite, legte die Wange an die rauen Ziegelsteine und unterdrückte ein Schluchzen.

				»Mein Gott, was ist denn hier los?«, fragte ein Mann. Ich konnte ihn nicht sehen und hatte Angst, mich ihm zuzuwenden. Der Priester sagte etwas zu ihm, leise, aber mit Nachdruck.

				»Wie bitte?«, fragte der Mann an der Wand. »Ich verstehe nicht, was Sie sagen. Ich verstehe nicht, was Sie wollen.«

				Der Priester sprach wieder.

				»Bitte. Ich verstehe Sie nicht.«

				Ich hörte das Pfeifen eines Gasgewehrs, hörte, wie jemand stürzte und sich würgend erbrach. Menschen schrien. Jemand versuchte, eine Frage zu beantworten, die einer der anderen Bewaffneten ihm gestellt hatte.

				Ich begriff nicht, was vor sich ging. Es klang, als würden sie die Leute verhören, ihnen aber keine Möglichkeit zum Antworten geben.

				Der Priester ging hinter mir vorbei zu dem Mann neben mir, einem Schwarzen etwa Mitte vierzig. Angestrengt versuchte ich zu hören, was mein Nachbar gefragt wurde. Wenn ich die Frage kannte, fiel mir vielleicht die richtige Antwort ein, eine Antwort, die den Priester davon abhalten würde, mich umzubringen.

				Irgendwie wusste ich aber, dass es keine richtige Antwort gab. Sie trieben nur ein scheußliches Spiel mit uns.

				Ich riskierte einen Blick hinter mich, um zu prüfen, ob ich vielleicht weglaufen könnte. Die Gasse war lang und menschenleer. Sie würden reichlich Zeit haben, mich abzuknallen, bevor ich irgendwo Deckung fand.

				»Wie viele Gräber gibt es auf dem Saint-Bonaventure-Friedhof?«, fragte der Priester.

				»Ich weiß nicht … bitte, töten Sie mich nicht«, flehte der Schwarze.

				Der Priester ging weg. Gleich darauf kam er mit einem Eimer zurück.

				Er blieb neben mir stehen.

				»Wir viele Gräber?«, fragte er. Sein Mund war dicht an meinem Ohr, sein Atem kitzelte meinen Hals.

				Ich wollte ihm sagen, dass er sich irrte, dass er doch eigentlich den Mann neben mir befragte. Er goss den Eimer über meinem Kopf aus. Es stank. Pisse oder Abwasser.

				Er trat einen Schritt zurück und betrachte mich von oben bis unten. »Wo wohnst du?«, fragte er.

				»East Jones Street«, sagte ich rasch, erleichtert, dass ich die Antwort wusste. Ich wollte kooperativ sein. Ich sehnte mich nach seiner Anerkennung.

				Er hob das Gasgewehr, drückte es gegen meinen Nasenflügel.

				»Wie viele Schritte sind es von hier bis zur Oglethorpe Mall?«

				»Ich weiß die richtige Antwort nicht.«

				»Bist du bereit zu sterben?«

				»Ich will nicht sterben.«

				Der Schuss aus dem Gasgewehr stand unmittelbar bevor. Mit meinen Vorgängern war der Mörder fast fertig, und gleich würde er mir die schwarze Maske, die vorn am Lauf hing, übers Gesicht ziehen und abdrücken. Ich überlegte, wie ich diesen Moment hinauszögern konnte, wie ich ihn dazu bringen konnte, mir weitere Fragen zu stellen oder zu einem anderen Opfer zu gehen, und wenn auch nur für einen Moment. Ich wollte nicht sterben. Ich versuchte zu begreifen, dass diese Situation Realität war. Das Sterben würde sehr schmerzhaft sein, aber nur wenige Momente dauern, und dann war mein Leben vorbei.

				»Hier, iss.« Er hielt mir einen Plastikdeckel vors Gesicht. Darauf lag ein schleimiges, weißliches Etwas mit geschlossenen Augen und kleinen Ärmchen, die an den Rumpf angewinkelt waren. Ein Fötus, von einer Ratte vielleicht, oder von einer Katze. Ich leckte ihn vom Deckel und aß ihn. Grässlich. Zäh und schleimig. Als ich in den kleinen Kopf biss, spritzte mir eine Flüssigkeit über die Zunge. Ich schluckte kräftig, damit er wusste, dass ich seinen Befehl ausgeführt hatte.

				»Wie viele Katzen streunen in dieser Stadt herum?«

				»Ich weiß nicht genau«, wimmerte ich.

				Er schlug mir hart mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. »Hau jetzt ab«, sagte er. »Heute töten wir keine Mäuse in Lumpen.«

				Noch bevor ich seine Worte richtig begriffen hatte, rannte ich schon los, die Schultern bis an die Ohren hochgezogen, darauf gefasst, dass mir Kugeln den Rücken aufreißen würden. Ich lief aus dem Gässchen und bog auf die Straße ab, mit dem Brausen des Windes in den Ohren und einem widerwärtigen Geschmack im Mund. Beim Laufen stieß ich fremdartige Laute aus – Laute, von denen ich nie gedacht hätte, dass meine Kehle sie hervorbringen konnte.

				Ein paar Blocks entfernt entdeckte ich berittene Polizei, einen Mann und eine Frau. Ich winkte und rief, um sie auf mich aufmerksam zu machen.

				»Da werden Menschen umgebracht, hinter einer Galerie!« Ich zeigte die Straße hinauf.

				»Wo?«, fragte die Polizistin.

				Ich zeigte wieder in die Richtung. »Drei Blocks weiter, dann rechts –«

				»Das gehört nicht zu unserem Revier.«

				»Nein, aber da stellen drei bewaffnete Männer die Leute an die Wand und erschießen sie! Jetzt, in diesem Moment!«

				»Machen Sie, dass Sie wegkommen!«, sagte die Polizistin. Sie schnalzte mit der Zunge und kickte ihrem Pferd leicht in die Rippen. In aller Ruhe nahm sie das unterbrochene Gespräch mit ihrem Kollegen wieder auf.

				Ich schaute zurück, hörte in der Ferne Schüsse. Was konnte ich tun, um diesen Menschen zu helfen, die sich nur Kunstwerke hatten anschauen wollen? Nichts. Ich konnte gar nichts tun. Ich konnte nur meine eigene Haut retten.

				Ich hatte Angst, mein Fahrrad zu holen, deswegen rannte ich, so lange ich konnte, und verfiel dann in Schritttempo. Nicht weit von unserer Wohnung entfernt, im Gässchen hinter der Drayton Street, kaufte ich einem Mann hinter einem Tisch für meine drei Dollar eine Flasche Selbstgebrannten ab. Der Mann fragte nicht, warum ich so heftig zitterte oder warum ich so nach Pisse stank. Der Alkohol spülte mir den ekelhaften Geschmack halbwegs aus meinem Mund.

				Colin und Jeannie waren nicht zu Hause. Aber ich wollte nicht allein sein. Ich brachte es nicht einmal fertig, in unsere Wohnung zu gehen und mich umzuziehen, denn dort war es dunkel und ich hatte Angst. Also machte ich mich auf den Weg zu Ange.

				Hinter einem schmiedeeisernen Tor hörte ich Wasser plätschern. Ich blieb stehen und schaute durch das Tor in einen perfekt gepflegten Garten. Die Sträucher waren zu Torbögen geschnitten, und in der Mitte spiegelte sich Licht in einem ovalen Becken. In diesem Becken stand die Statue einer Frau, die auf dem Rand eines Brunnens saß, trank und das fließende Wasser mit fliegenden Vögeln teilte. Die Szene war so still, so schön. Ich hätte alles gegeben, um dort drinnen eine Stunde verweilen zu können.

				Doch ich ging weiter und trank alle paar Schritte einen Schluck aus meiner Flasche.

				Als ich Anges Haus erreichte, hämmerte ich mit der Faust gegen die Tür.

				Chair, ihr Mitbewohner im Rollstuhl, öffnete mir. Er rief nach Ange. Sie sah mich an, rief meinen Namen, und als sie losstürzte, verlor sie das Gleichgewicht. Sie hatte ebenfalls getrunken.

				»Was ist passiert? Alles in Ordnung? Bist du verletzt?« Ange tastete mich ab, die Arme, die Seiten, suchte nach Wunden. Ich wusste nicht, wie ich das Geschehene schildern sollte. Oder doch, aber ich wusste nicht, wie ich so darüber berichten sollte, dass es nicht demütigend klang. Ich fühlte mich wie nach einer Vergewaltigung.

				Sie führte mich ins Badezimmer, vorbei an Mitbewohnern, die sich bemühten, unbeteiligt wegzusehen, was noch peinlicher war, als wenn sie mich angegafft hätten. Ange griff hinter den Duschvorhang und drehte das Wasser an. In voller Montur stellte ich mich darunter und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Das Wasser zu meinen Füßen, das in den Abfluss strömte, war kackbraun.

				»Möchtest du mir erzählen, was passiert ist? Ist okay, wenn du nicht willst«, sagte Ange auf der anderen Seite des Duschvorhangs. Sie sprach ein bisschen undeutlich.

				Ich strich mit den Fingern durch mein verklebtes Haar. »Ich bin oben in der Stadt bei einer Vernissage gewesen«, begann ich. Mit zitternden, gefühllosen Fingern knöpfte ich mein Hemd auf, schälte mich heraus und ließ es fallen.

				»Erzähl weiter, mein Schatz«, sagte Ange. »Ich weiß, dass es schlimm war. Wenn alles raus ist, geht’s dir besser.«

				Ich berichtete. Ich würgte und musste fast kotzen, als ich ihr erzählte, wie der Jumpy-Jump mich gezwungen hatte, den Fötus zu essen. Ich öffnete den Mund, ließ das köstliche Wasser hereinrieseln, ließ es über Zahnfleisch und Zähne rinnen, gurgelte und spuckte es wieder aus.

				Der Duschvorhang wurde zurückgezogen, und Ange kam zu mir. Sie war nackt und drückte ihr Gesicht an meinen Hals.

				»Wir machen es einfach so, ja?«, sagte sie. »Bloß zur Ablenkung. Ein kleines Vergnügen für zwei erwachsene Menschen. Okay?«

				»Okay«, sagte ich.

				Wir stolperten aus der Duschwanne, ließen das Wasser auf das uralte Linoleum tropfen. Unsere Beine bewegten sich gleichzeitig, wie bei einem langsamen Tanz. Klitschnass fielen wir auf Anges Matratze.

				Vielleicht ist es oberflächlich und typisch männlich, dass man etwas Entsetzliches verdrängen kann, bloß weil eine Frau sich auszieht, dass man das Todesröcheln vergessen kann, das durch die Gasse hallte, bloß weil man steife Nippel streichelt. Ganz egal, es funktionierte. Ange machte die ersten Stunden nach dem Horror, die sonst höllisch gewesen wären, für mich erträglich.

				Und ich glaube, ihre Zärtlichkeiten wirkten wie Aspirin, das gleich nach einem Herzinfarkt verabreicht wird – sie minimierten die langfristigen Schäden. Ein Schaden würde bleiben, denn niemand kommt ungeschoren davon, wenn er mit ansieht, was ich gesehen hatte – aber Ange schob mir das Aspirin genau in dem Moment unter die Zunge, als ich es am nötigsten brauchte.

				Ich befürchtete allerdings, dass wir später dafür büßen würden. Manche Frauen wissen um die Tatsache, dass sie sich emotional an einen Mann binden, wenn sie mit ihm ins Bett gehen. Die anderen leugnen diese Tatsache, aber damit liegen sie falsch. So einfach ist das – und alle Frauen gehören in eine dieser beiden Kategorien. Aber eigentlich fand ich die Vorstellung, dass aus der Freundschaft zwischen Ange und mir mehr werden könnte, gar nicht so schlimm. Vielleicht würde das richtig schön werden, jedenfalls für eine Weile. In jener Nacht jedoch war mir das einfach egal.

				Um sechs Uhr morgens quälte ich mich aus Anges Bett. Ich bin ein Morgenmuffel. Unter den Füßen spürte ich die Maserung der alten Holzdielen. Die Poster an den Wänden waren in dem trüben grauen Licht, das durch die Jalousien sickerte, kaum zu erkennen.

				Ange drehte sich um und öffnete die Augen.

				»Ich muss zur Arbeit«, flüsterte ich.

				Sie nickte, holte tief Luft und atmete wieder aus. »Bist du einigermaßen fit?«

				»Alles okay«, sagte ich, schon auf dem Weg zur Tür.

				»Bis dann, Jasper. Ich liebe dich nicht – aber ich hab dich lieb.«

				»Geht mir auch so«, gab ich zurück. Ich überlegte, ihr einen Abschiedskuss zu geben, entschied mich aber dagegen und schlüpfte aus dem Zimmer.

				Zwei von Anges Mitbewohnern – Chair und ein Inder namens Rami – saßen im Wohnzimmer. Sie hatten sich über den Sofatisch gebeugt, der ganz mit Zeichnungen und Notizzetteln bedeckt war. Chair versperrte mir die Sicht auf den Tisch und warf mir einen Blick zu, der mir deutlich zu verstehen gab, dass ich verschwinden solle. Die beiden arbeiteten anscheinend unentwegt, waren aber offenbar keine Studenten. Ich hatte keine Ahnung, was sie da machten, wollte aber Ange irgendwann danach fragen.

				Ich ging mitten auf der Straße, denn das war einfacher, als den Obdachlosen auszuweichen, die mit ihren Bündeln in den Armen auf den Bürgersteigen schliefen.

				Auf der York Street kam ich an einem abgemagerten kleinen Mädchen vorbei, das mit dem Kinn auf den Knien an der Bordsteinkante saß. Drei Meter weiter verkaufte eine Frau aus einem türlosen, auf den Rücken gedrehten Kühlschrank Walnüsse. Aus der Whitaker Street bog eine weitere Frau in die York Street ein und winkte dem kleinen Mädchen zu. Offensichtlich hatte sie gerade etwas hinuntergeschluckt, denn sie leckte sich mit der Zunge über die Zähne. Dann lächelte sie und streckte die Hand nach ihrer Kleinen aus.

				Ich überquerte den Chippewa Square, bog um die Ecke auf die Liberty Street und blieb wie angewurzelt stehen.

				Vor dem Mini-Markt lag ein ganzes Meer aus Glasscherben. Ich rannte los, stürzte in das Gebäude hinein und fand Ruplu an der Kasse sitzen. Er starrte in seinen geplünderten Laden.

				»Amos ist tot, sie haben ihn schon abgeholt«, sagte er und deutete auf die Blutspuren auf dem Boden vor dem Fenster. Dann sah er mich mit rot geränderten Augen an. Wahrscheinlich hatte er die halbe Nacht hier verbracht. »Kannst du eine Doppelschicht arbeiten und mir helfen, hier alles wieder in Ordnung zu bringen?«

				»Ich bleibe hier, solange du mich brauchst«, antwortete ich. Arbeit war genau das, was ich jetzt nötig hatte. Etwas, worin ich mich verlieren konnte. Ich ging zur Abstellkammer und holte einen Besen heraus.

				»Darf ich dich was fragen? Glaubst du, die Plünderer haben mich auf dem Kieker, weil ich Inder bin?«, fragte Ruplu.

				»Ja und nein.« Ich überlegte. »Die Leute hier in der Gegend hassen Ausländer, also war dein Laden ein verlockendes Ziel. Außerdem hassen sie reiche Leute …«

				»Aber ich bin doch nicht reich«, unterbrach Ruplu mich. »Meine Familie wohnt in einem Haus mit sechs Zimmern, und wir sind zu neunt. Dieser Laden wirft gar nicht so viel ab.«

				Ich fegte die Glassplitter zusammen, die unter den Getränkekisten klemmten. Vor langer Zeit waren solche Getränke einmal gekühlt worden. »Ich weiß, aber das verstehen die nicht. Sie wollen es gar nicht verstehen. Sie wollten einfach die Sachen aus deinem Laden haben, alles andere war bloß ein Vorwand.«

				An der Blutlache blieb ich stehen. Der Besen und der Wischmopp würden das Blut nur verschmieren. Ich sah mich um und entdeckte ganz unten in einem Regal eine aufgeplatzte Tüte mit Katzenstreu. Das schüttete ich auf den Blutfleck. Armer Amos. Wahrscheinlich hatte er gar keine Chance gehabt, seine Pistole zu ziehen. Jetzt wurde mir klar, dass sein Wachdienst nur Show gewesen war. Wenn jemand tatsächlich den Mini-Markt ausrauben wollte, brauchte er nur mit einem Sturmgewehr draufzuhalten.

				»Ich zahle der Zivilschutztruppe hier achthundert Dollar im Monat, damit sie das Geschäft schützen«, erklärte Ruplu, während er Mineralwasserkisten aufstapelte, für deren Abtransport die Diebe anscheinend keine Zeit gehabt hatten. »Aber haben sie mir eine Entschädigung angeboten, als ich ihnen die Plünderung gemeldet habe? Wo mein Geschäft doch angeblich unter ihrem Schutz steht? Nein. Sie haben mich bloß daran erinnert, dass in vier Tagen die nächsten achthundert Dollar fällig sind.«

				»Ich glaube, der Zivilschutz löst in dieser Stadt keine Probleme mehr, sondern er wird selbst allmählich zum Problem«, bemerkte ich.

				»Da hast du wohl recht. Und das ist nicht mein einziges Problem.« Ruplu setzte sich auf eine Mineralwasserkiste. »Von Woche zu Woche ist weniger Ware lieferbar. Kein Kaffee mehr. Pepsi liefert ab November nicht mehr so weit in den Süden. Schon seit Monaten kein Aspirin.« Hilflos zuckte er die Achseln. »Was kann ich da tun?«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte ich. »Vielleicht solltest du dir überlegen, mit den Einheimischen hier ins Geschäft zu kommen – sie könnten Erdnüsse und Eingemachtes verkaufen und handgewebte Decken und so was.«

				Ruplu nickte nachdenklich. »Das Problem ist nur, wie soll ich diese Leute finden? Und dann müsste man mit jedem etwas anderes aushandeln. Meine Zeit reicht gerade für die Arbeit hier im Laden.«

				»Ich könnte mich ja darum kümmern …«

				Ruplu schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht leisten, dir so viele zusätzliche Stunden zu bezahlen«, sagte er.

				»Zahl mir, was du kannst, oder gar nichts«, sagte ich. »Dieser Job hier hat mir das Leben gerettet. Ich bin dir dankbar, und ich will tun, was ich kann, damit dein Geschäft hier läuft.«

				Ruplu sah aus, als wollte er gleich anfangen zu weinen. Doch er schlug mir nur auf die Schulter und schluckte die Tränen herunter.

				»Du bist ein echter Freund«, sagte er. »Also gut. Wenn du kleine Händler hier in der Stadt auftust und ich bei den Geschäften mit ihren Produkten Geld verdiene, dann kriegst du deinen Anteil. Okay?«

				»Hört sich gut an«, sagte ich. Wir besiegelten unsere Abmachung per Handschlag.

				Ruplu klopfte mir noch einmal auf die Schulter, und ich ging wieder an die Arbeit.

				Während ich weiterfegte, fühlte ich mich, als wäre ich ein Stückchen gewachsen. Ich wollte mich nicht allzu großartig fühlen, denn heute früh war hier ein Mann gestorben, aber ich spürte, wie neue Hoffnung in mir aufkeimte. Vielleicht öffnete sich da eine Tür? Vielleicht ergaben sich neue Möglichkeiten, in Zukunft mehr zu tun, als nur den Kunden ihr Wechselgeld in die Hand zu zählen? Wenn ich Ruplu helfen konnte, würde er mir einen gerechten Anteil von seinem Gewinn abgeben, das wusste ich. Ich konnte eine Art Teilhaber werden.

				Mir schwirrte der Kopf von den Erlebnissen der letzten vierundzwanzig Stunden. Ich fühlte mich gleichzeitig großartig und kaputt, ausgelutscht und aufgekratzt. Bilder von Ange unter der Dusche vermischten sich mit Erinnerungen an den Priester, der mir auf einem Deckel etwas zu essen hingehalten hatte. Und die Blutlache am Fenster, wo Amos tot zusammengebrochen war, verschwand plötzlich hinter eine Vielzahl neuer Möglichkeiten. Ich musste mein Glück beim Schopf packen, und zum Teufel mit der Vorstellung, das könnte selbstsüchtig sein, nur weil alle anderen litten. Leid gab es schließlich immer.
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				Rockstar
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				(Drei Jahre spƒter)

				Auf dem Pulaski Square drängten sich ungewöhnlich viele Teenager und junge Leute. Wie sie so ziellos über die Rasenflächen und die Wege mit dem Ziegelpflaster schlenderten, erinnerten sie mich an Tauben – als hofften sie, etwas Interessantes zu finden, eine Pizzarinde vielleicht oder ein paar verstreute Erdnussflips.

				»Glaubst du, sie kommt?«, fragte ein aknegeplagter Junge durch eine neonlila Virusmaske.

				Sein Freund hatte sich kohlschwarze Streifen über und unter die Augen gemalt, passend zu seiner schwarzen Maske – war das der neueste Scheiß der völlig sinnfreien Teenie-Mode? Er zuckte die Achseln.

				»Wer soll denn da kommen?«, fragte ich.

				»Deirdre«, sagte der Junge mit den pechschwarzen Streifen. Er zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Ärmeltasche.

				»Und wer ist Deirdre?«

				»Eine Flash-Sängerin. Die Beste.« Er zündete sich eine Zigarette an, schob seine Maske auf die Stirn hoch, zog einmal und paffte den Qualm betont cool in das über ihm hängende Spanische Moos. »Alle reden davon, dass hier gleich ein Flash-Konzert losgehen soll.«

				»Ach so.« Darauf konnte ich eigentlich verzichten. Ich nickte, die coolen Typen nickten zurück, und ich schob mich weiter durchs Gedränge.

				»Jasper!«

				Ich drehte mich um. »Cortez!« Ich kämpfte mich zu ihm durch und schloss ihn in die Arme. »Mensch, ist ja nicht zu fassen! Hab gar nicht gewusst, dass du wieder in der Stadt bist.«

				»Ja, schon seit ungefähr sechs Monaten.« Cortez schlug mir auf die Schulter. Er trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Pluderhosen, und sein Kopf war kahl geschoren.

				Cortez wohnte bei seinem Vater und kriegte gelegentlich Jobs im Sicherheitsdienst – meistens Aushilfsjobs als Leibwächter für Möchtegern-Reiche, die ihre Freundinnen beeindrucken wollten. Auch jetzt war er im Dienst, wie sich herausstellte: als Wachmann bei dem Flash-Konzert, das tatsächlich gleich stattfinden sollte.

				Auf der Westseite des Platzes wurde das Grummeln der Menschenmenge lauter.

				»Ich muss los«, sagte Cortez. »Bleib in der Nähe, lass uns nachher ein Bier trinken gehen.«

				Also blieb ich.

				Eine Gruppe von Kids skandierte »Deirdre, Deirdre«. Der Sprechgesang breitete sich aus, wurde lauter. Auf der anderen Seite des Parks teilte sich die Menge, und da war die Sängerin, umgeben von schwarz gekleideten Männern. Alles jubelte.

				Deirdre war klein, fast wie ein Kind. Sechs oder sieben pinkfarbene Halsringe betonten ihren Schwanenhals, und ein schwarzes, hautenges Trikot brachte ihre unverhältnismäßig großen Brüste zur Geltung. Sie hatte leichte Glupschaugen, und ihre vollen Lippen formten ein begeistertes »O«. Zweifellos gehörte sie zu den Frauen, die umwerfend sexy sind, aber eigentlich nicht besonders hübsch.

				Die Bühne bestand aus Kanthölzern, die auf Getränkekisten gelegt wurden. Deirdres Roadies schleppten alles heran, samt Verstärkern, tragbaren Scheinwerfern und einem Generator. Während sie aufbauten, wanderte Deirdre mit gesenktem Blick auf und ab.

				Es gab keine Einleitung oder Ähnliches. Die Verstärker quäkten, ein paar Leute jubelten, und Deirdre sprang auf die kleine Bühne und legte los.

				Und wie sie loslegte!

				Nicht, dass sie eine wahnsinnig tolle Sängerin gewesen wäre, auch wenn sie eine ganz passable Stimme hatte – nein, ihre Energie war es, die das Publikum in Bann schlug. Deirdres Stimme war so unglaublich laut, so viel rohe Kraft war dahinter, dass man ständig erwartete, ihre Glupschaugen würden gleich explodieren. Sie flog über die Bühne, sprang, wirbelte, tanzte. Ihre winzige, kraftstrotzende Gestalt schien der Schwerkraft zu entfliehen.

				Ihre Songs waren voller Wut und Gewalt. Jede Menge Explosionen, Ficken und Tod, Verzweiflung und Untreue. Sie war ein perfektes Sprachrohr unserer Zeit.

				Nach mehreren Liedern gingen immer ein paar Roadies mit Plastikeimern herum und sammelten Geld ein. Cortez stand mit verschränkten Armen bei den anderen Männern in Schwarz neben der Bühne. Er sah richtig durchtrainiert aus. Kaum zu glauben, dass dieser Mann da vorne der gleiche Cortez war, der vor fünf Jahren zu meiner Nomadensippe gehört hatte. Er hatte gute zehn Kilo an Muskelmasse zugelegt, doch das mochte zum Teil auch daran liegen, dass er jetzt regelmäßiger aß und nicht mehr Tag für Tag meilenweit zu Fuß ging.

				Nach ihrem letzten Song machte Deirdre eine steife Verbeugung und verließ unter brausendem Beifall die Bühne. Einer der Leibwächter zog sein T-Shirt aus, gab es ihr, und sie zog es über ihr Trikot. Es reichte ihr bis zu den Knien. Während die Roadies noch mit dem Abbauen der Bühne und der Anlage beschäftigt waren, brach Deirdre schon mit ihren Leibwächtern auf.

				Im Gehen sagte Cortez etwas zu Deirdre. Als sie nickte, löste er sich aus der Gruppe und kam grinsend zu mir herüber.

				»Komm«, forderte er mich auf, »wir gehen mit zur Party.«

				Die Party fand in einer Bar namens The Dirty Martini statt. Jedenfalls hatte das Lokal so geheißen, bevor es Pleite machte. Das große Fenster vorn war mit Brettern vernagelt. Die Einrichtung bestand nur aus einer olivgrünen Bar, die von einer dicken Staub- und Schmutzschicht bedeckt war. An den Deckenbalken hingen Petroleumlampen.

				Wir besorgten uns Drinks und stellten uns damit in die Nähe der Bar. Cortez fragte mich, ob ich noch Kontakt zu Ange hätte, und ich erzählte, dass wir uns immer noch ab und zu trafen. Diese Halbwahrheit war mir unangenehm, aber wieso hätte ich ihm auf die Nase binden sollen, dass unsere Freundschaft schon seit einer ganzen Weile auch gelegentlichen Sex beinhaltete? Vielleicht lag ihm ja immer noch etwas an Ange. Ich berichtete ihm von den Fortschritten bei ihrer Doktorarbeit.

				»Spricht sie manchmal von mir?«, erkundigte er sich. Als er mein Zögern sah, wehrte er die Antwort mit einer Handbewegung ab. »Macht nichts. Wahrscheinlich hasst sie mich immer noch wie die Pest.«

				Sie hatten sich wegen einer Menge Kleinigkeiten getrennt, und der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, war Anges Promotionsstipendium in Biotechnik gewesen. Cortez hatte nicht viel davon gehalten. Ange war der Ansicht gewesen, er fühle sich dadurch bedroht. Cortez dagegen hatte erklärt, sie habe seine beiläufige Bemerkung, dass so eine Arbeit nicht gerade praxisbezogen sei, als Vorwand benutzt, um mit ihm Schluss zu machen. Jedenfalls war es keine Trennung gewesen, nach der man noch Kontakt hält. Ich konnte das nachvollziehen, und weil es von keiner Seite zu Tätlichkeiten gekommen war, hielt ich es nicht für nötig, Partei zu ergreifen. Bei Trennungen gab es meiner Ansicht nach keinen Schuldigen. Schuldig machten sich Leute, die Waffen besaßen und einen zwangen, widerliche Dinge zu essen. Ich würde Ange erzählen, dass Cortez mir über den Weg gelaufen war. Vermutlich war es ihr ziemlich egal, wenn Cortez und ich uns wieder anfreundeten. Ange schien es sogar egal zu sein, wenn ich mich mit anderen Frauen traf, und meine männlichen Freunde interessierten sie schon gar nicht. Ich war erstaunt, wie gut sie mit unserer Freundschaft inklusive Sex klarkam. Sie erwartete nie mehr von mir, als man von einem guten Freund erwarten konnte, und sie gab mir auch nicht mehr.

				Cortez und ich unterhielten uns über die Sippe, über die Zeit, als wir noch ärmer gewesen waren als jetzt, und wie erniedrigend es gewesen war, kein Zuhause zu haben. Und wir erinnerten uns auch an den Tag, als wir gezwungenermaßen getötet hatten. Inzwischen war das fast fünf Jahre her, aber ich versank immer noch in einem schwarzen Strudel, wenn dieser Tag zur Sprache kam.

				In diesem Moment erschien Deirdre.

				Sie hatte sich umgezogen. Jetzt war sie von den Oberschenkeln bis unter die Achseln mit einem durchgehenden Streifen aus schwarzem Leder umwickelt. Er musste mindestens fünfzehn Meter lang sein. Einen Moment überlegte ich, wie es wohl wäre, ihn abzuwickeln, aber dann besann ich mich auf die Realität: Bei Deirdre hatte ich keine Chance. Die spielte in einer ganz anderen Liga als ich. Zwei, vielleicht sogar drei Ligen über mir.

				Eine Gruppe von Fünfzehnjährigen umkreiste sie und plapperte los, sie sei das reinste Gift, der Hammer, die Superdroge. Deirdre ignorierte die Jugendlichen, als seien sie bettelnde Obdachlose, und ging weiter zur Bar. Bei Cortez und mir blieb sie stehen. Mein Magen schlug einen kleinen Salto, so wie immer, wenn ich in der Nähe von Promis bin, und ich kam mir gleichzeitig ziemlich blöd vor, schließlich war Deirdre bloß ein Mädel, das sich im Park auf Getränkekisten stellte und gegen Spenden eine Show abzog.

				Ein ziemlich kleiner älterer Mann mit blank geputzten Schuhen, die zeigten, dass er Geld hatte und nur eine Stippvisite in den Slums machte, reichte Deirdre eine Plastiktasse mit dem Selbstgebrauten, das hier ausgeschenkt wurde.

				»Sie ist in Ordnung«, sagte Cortez mit einer Geste zu Deirdre hin. »Bezahlt pünktlich«, er hob seine Tasse, »und lässt einen mitfeiern, wenn man für sie arbeitet, solange man es nicht übertreibt. Ein bisschen verrückt, ja, aber sie ist in Ordnung.«

				Deirdre fragte den Typ mit den blitzblanken Schuhen gerade, ob er Koks habe. Nein, sagte er, aber Geld, falls Deirdre eine Quelle wisse.

				Cortez sagte etwas zu mir.

				»Ja, gut«, antwortete ich, versuchte dabei aber Deirdres Gespräch zu belauschen. Der Mann eröffnete ihr gerade, er finde sie sehr sexy und wolle mit ihr vögeln. Er reichte ihr seine Visitenkarte, und sie nahm das Stück Papier entgegen, als wäre es eine tote Ratte.

				»Sie singt gut«, sagte ich zu Cortez. Wenn unsere kognitiven Fähigkeiten gerade für etwas anderes gebraucht werden, sind die Wörter, die wir von uns geben, oft ziemlich geistlos. Gerade sagte der Schuhwichser, er sei gut mit Bürgermeister Addams befreundet.

				Deirdre fuhr mit der Zunge innen an ihrer Wange entlang, als versuche sie, etwas herauszuholen, das zwischen ihren Backenzähnen festklemmte, und empfahl ihm dann, doch lieber den Bürgermeister aufzusuchen und mit ihm zu vögeln.

				»Deirdre!«, rief Cortez, als sie sich von dem völlig verdatterten Bürgermeisterfreund abwandte. »Das hier ist Jasper, ein guter Freund von mir. Jasper hat meine Ex-Freundin gerettet, als drei bewaffnete Kriegsveteranen sie vergewaltigen wollten. Er hat die Kerle mit einem Küchenmesser erstochen.«

				»Na, das ist ja spannend.« Die Hände in die Hüften gestemmt, musterte sie mich von oben bis unten. »Du siehst aber gar nicht wie ein Killer aus. Will Cortez mich etwa verarschen?«

				»Schön wär’s«, sagte ich, »denn ich bin nicht gerade stolz auf diese Heldentat. Ich hab’s auch nicht alleine gemacht – wir waren zu fünft. Und den bewaffneten Kriegsveteranen hingen die Hosen um die Knöchel, und ihre Waffen lehnten an einem Geschirrschrank, wo sie nicht so schnell rankamen.«

				»Ach ja? Wie mutig von euch.«

				»Danke«, sagte ich. »Vielleicht kann ich ja bei deinen Auftritten als Leibwächter arbeiten, für den Fall, dass mal ein Bewusstloser so aussieht, als würde er irgendwann aufwachen und den wilden Mann markieren.«

				Deirdre brach in schallendes Gelächter aus. Für einen langen Moment trafen sich unsere Blicke. Ihre Augen funkelten. Ich bemühte mich, den Augenkontakt zu halten, denn ich hatte das Gefühl, dass sie mich taxierte. »Ich glaube, du wirst mir gefallen.«

				Meine Beine waren butterweich geworden. Ich grinste dämlich und wusste nicht, was ich sagen sollte.

				Musik setzte ein, mit lautem Bass. »Deirdre!«, rief jemand.

				»Bleib in der Nähe«, sagte Deirdre über die Schulter, »ich möchte noch mehr davon hören, wie du Leute erstichst.« Da sie uns jetzt den Rücken zuwandte, konnte ich sie gefahrlos anstarren.

				Cortez und ich tranken, freundeten uns erneut an und tranken noch mehr. Vom blauen Qualm selbst gedrehter Zigaretten brannten uns die Augen.

				»Ich hätte dich früher schon ausfindig machen sollen«, sagte ich. »Komisch, wie man gute Freunde einfach aus den Augen verliert.« – »Gute Freunde« war wohl etwas hoch gegriffen, aber von den Drinks war mir ganz warm und nostalgisch zumute.

				»Ach, keine Sorge«, sagte Cortez. »Ich hätte doch auch nach dir suchen können. Aber wir haben eben alles Mögliche zu tun.«

				»Hey! Freund von Cortez!«, rief Deirdre quer durch den Raum. »Komm, feier mit mir!« Sie winkte mich zu sich. Cortez gab mir einen Schubs in ihre Richtung. Als ich bei ihr ankam, hakte sie sich sofort bei mir ein. Plötzlich fühlte ich mich mindestens drei Meter groß.

				»Und was machst du so?«, fragte Deirdre mich.

				»Ich bin Manager in einem Mini-Markt«, erklärte ich. Irgendwie stimmte das ja auch.

				»Hast du die Vergewaltiger richtig totgestochen, oder hast du aufgehört, als sie sich nicht mehr wehren konnten?«

				»Sie haben bis zum letzten Atemzug gekämpft. Zum Schluss war es allerdings wohl nur noch Selbstverteidigung.«

				Deirdres Augen wurden schmal. »Das gefällt mir. Hast du einen Stift?«

				»Nein.«

				Eine Frau unterbrach uns. Sie war groß, trug einen viel zu kurzen blauen Rock und hatte langes, leuchtend magentarotes Haar.

				»Weißt du noch, diese Ringe, von denen ich dir erzählt habe?«

				»Ja?« Deirdre zog ihren Arm aus meinem.

				»Chetty hat eine Quelle aufgetan.«

				»Wirklich?«

				Plötzlich war ich nicht mehr an der Unterhaltung beteiligt, sondern hörte nur noch zu – eine Situation, die mir nur allzu vertraut war. Mein Moment an der Sonne war offenbar vorbei. Doch ich hatte so viel getrunken, dass ich bereit war, einen letzten Versuch zu wagen. Ich fasste Deirdre an der Schulter, und sie drehte sich um.

				»Hast du Telefon?«

				Sie nickte abwesend, zog eine Visitenkarte aus einer unsichtbaren Tasche und reichte sie mir. Es war eine schöne Karte, mit einem elektronischen Fenster, in dem man sich durch Fotos von Deirdres Auftritten scrollen konnte. Ich winkte ihr zum Abschied, ohne dass sie es sah, und überließ sie ihrem Gespräch über Ringe. Ihre Karte hielt ich fest umklammert.

				»Kann ich ihr nicht einfach eine SMS schreiben?«

				»Nein«, stöhnte Ange. »Ruf sie an.« Irgendwie kriegte sie es hin, bei unserem Gespräch gleichzeitig in einem Lehrbuch der Mikrobiologie zu lesen. Sie hatte ein Bein über die Armlehne des Klappsessels gehängt.

				»Ja, ruf sie an«, stimmte Jeannie ihr zu.

				Ich hatte eine Stunde lang vorn auf der Veranda gesessen und eine SMS nach der anderen entworfen und wieder gelöscht, bis Ange und Jeannie aufgetaucht waren. Jetzt wünschte ich, ich hätte eine dieser Nachrichten abgeschickt, bevor sie von meinen Versuchen erfuhren. »Aber das ist mir peinlich, und ich hab Schiss davor«, erwiderte ich. »Überhaupt, sie macht mir ein bisschen Angst.«

				»Eben, genau deswegen. Hör mal.« Ange klappte ihr Buch zu und schaute mich an. »Wenn ein Mann nicht den Mut hat, mich direkt zu fragen, sondern erst lange um den heißen Brei herumredet, dann weiß ich gleich, dass das mit uns nichts werden kann. Er muss Rückgrat haben.«

				»Das ist ja, als müsste ich durch einen Reifen springen«, sagte ich, während ich abspeicherte, was Ange gerade gesagt hatte. War das der Grund, weshalb sie nicht zuließ, dass es zwischen uns so richtig funkte? War ich ihr nicht selbstbewusst genug?

				»Nein, du musst eher eine Hürde nehmen«, widersprach sie.

				»Jasper, das klingt nach einer ganz schön selbstbewussten Frau«, mischte Jeannie sich ein.

				»Ja. Sie ist unglaublich.« Sie war die dynamischste, coolste, selbstbewussteste, couragierteste, aufregendste Frau, die mir je begegnet war. Mir wurde schwindlig, wenn ich mir vorstellte, mit ihr zusammen zu sein.

				»Dann musst du sie unbedingt anrufen«, sagte Jeannie. »Du weißt doch, wie sehr Männer Brüste mögen? Frauen, besonders selbstbewussten Frauen, ist Selbstbewusstsein bei Männern genauso wichtig wie euch Männern bei uns der Busen.«

				»Ach so.« Ich war wirklich ein bisschen autistisch, wenn es um die Feinheiten von Liebe und Dating ging.

				Auf der Straße machten sich zwei Jungs, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt, an einen jüngeren dritten heran, der eine Maske trug und in einem abgestellten LKW spielte. Einer der beiden größeren hatte eine mit roter Flüssigkeit gefüllte Spritze dabei – Blut, oder wahrscheinlich eher Lebensmittelfarbe.

				»He, komm mal her«, sagte der Junge mit der Spritze und beugte sich ins Fahrerfenster hinein, aus dem die Scheibe herausgebrochen war. »Kannst du mir ’nen Dollar leihen?«

				»Hey«, brüllte ich, »haut ab, lasst ihn in Ruhe.«

				Der Kleine streckte den Kopf aus dem Fenster, und alle schauten zu mir herüber. »Was geht denn dich das an?«, rief das Spritzen-Bürschlein.

				Ich griff nach dem Baseballschläger, der neben der Verandatür lehnte, und sie trollten sich.

				»Danke«, rief der Junge im Lastwagen, als die beiden außer Hörweite waren.

				»Gern geschehen.« Ich betrachtete mein Handy.

				»Verabreden Frauen wie Deirdre sich überhaupt mit Männern?«, fragte ich. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich sie nach einem Date nach Hause begleite und ihr vor der Tür einen Gutenachtkuss gebe.«

				»Es gibt nur einen Weg, das rauszukriegen, mein Lieber«, sagte Ange. Sie las wieder in ihrem Buch. Warum war sie bloß so unbeteiligt? Ich hatte mich darauf gefreut, ihr von Deirdre zu erzählen, weil ich gehofft hatte, sie würde wenigstens ein bisschen eifersüchtig werden.

				»Mist«, sagte ich. Ich stieg die knarrenden Verandastufen hinunter und schlenderte in die schmale Gasse neben unserem Haus, um ein bisschen für mich zu sein. Eine ganze Weile wanderte ich auf und ab und lernte die ersten Sätze auswendig, mit denen ich das Gespräch beginnen wollte.

				Schließlich wählte ich Deirdres Nummer. Das Herz klopfte mir bis zum Hals – ich würde mich total verhaspeln.

				Ihr Telefon klingelte einmal und noch einmal. Der Adrenalinstoß machte meine Nebenhöhlen frei, doch dann wurde mir klar, dass ihr Anrufbeantworter drangegangen war.

				»Hier ist Deirdre.« Und der Piepton. Ich begriff nicht gleich, dass das ihre ganze Ansage war.

				»Hi, Deirdre«, stammelte ich. »Hier ist Jasper, wir haben uns gestern Abend in der Bar kennengelernt. Ich dachte, vielleicht hast du Lust, mal was mit mir zu unternehmen …«

				»Nein!«, rief Ange von der Veranda. »Nicht ›mal‹! Sag einen bestimmten Tag.« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich hören konnte.

				»Also, ruf mich einfach an, wenn du das hier abgehört hast, und vielleicht können wir dann am Freitag was zusammen unternehmen?«

				»Nicht ›vielleicht‹!«, rief Ange dazwischen.

				»Bis dann«, sagte ich ins Telefon und legte auf. »Danke!«, rief ich zu Ange hinüber. »Jetzt klingt das, als wär ich so eine Knalltüte, dass mir eine Frau im Hintergrund vorsagen muss. Das kommt bestimmt gut!«

				Ange konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Ach, Schätzchen, ich konnte es doch gar nicht mehr schlimmer machen, als es sowieso schon war.«

				Deirdre rief nicht zurück. Ich wartete drei Tage, und mein Magen schlug jedes Mal einen Purzelbaum, wenn das Telefon klingelte. Dann beschloss ich, eine SMS zu schreiben. Ange und Jeannie konnten sich ihre guten Ratschläge sonst wohin stecken. Es sprach nichts dagegen, ihr eine SMS zu schicken.

				Bedeutet dein Schweigen »Verpiss dich!«, oder kann ich dich vielleicht doch überreden, was mit mir zu machen?

				Dass sie nicht antwortete, war schon Antwort genug, so viel war mir klar, aber ich hatte mich derartig in Fantasien von mir und Deirdre hineingesteigert, dass ich einfach nicht aufgeben konnte, ohne es noch einmal zu versuchen. Unruhig ging ich auf der Veranda hin und her. In zwei Stunden hatte ich einen Termin mit einer Frau, die ihr eingemachtes Obst in Ruplus Laden verkaufen wollte. Wahrscheinlich würde ich die Zeit bis dahin nur damit zubringen, die Bodenbretter abzunutzen. Ich konnte mich einfach auf nichts anderes konzentrieren. So setzte ich mich auf die schimmelige Hantelbank und starrte in die kleine Gasse, auf den verrosteten Grill, der von brusthohem Unkraut überwuchert neben einem kleinen Schuppen stand. An der vermoderten Bretterwand lehnten ein paar Kanthölzer, Zeugnis vom längst vergessenen Ehrgeiz eines Heimwerkers.

				Mein Handy bimmelte. Mit schwitzenden Handflächen las ich die Antwort:

				Ok. Freitag um 6. Wehe, du ödest mich an.

				Ich sprang auf die Füße, reckte die Fäuste in die Luft. Ich hatte ein Date mit Deirdre – ich! Sie wollte was mit mir unternehmen! Nicht mit blitzblank-polierte-Schuhe-und-Freund-vom-Bürgermeister, sondern mit mir. Und sie hatte auf meine SMS geantwortet, nicht auf meinen Spruch auf dem AB. Ange und Jeannie waren eben doch nicht die Dating-Expertinnen, für die sie sich hielten.

				Ich machte mich unverzüglich ans Werk – setzte mich auf die Veranda und probte im Stillen interessante Gesprächsbeiträge, stellte mir vor, was Deirdre antworten würde, und beobachtete dabei, wie die Sonne hinter dem DeSoto Hilton versank. Oder besser hinter dem Schriftzug oben auf dem Hotelkomplex, den ich über die Häuser der anderen Straßenseite hinweg gerade noch sehen konnte.

				Deirdres erster Satz, nachdem sie mir die Tür aufgemacht hatte: »Wie heißt du noch mal?«

				Ich nannte ihr meinen Namen, und sie nickte. Wir gingen los. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit meinen Händen anstellen sollte, sie fühlten sich plötzlich ganz verkehrt an, wie sie einfach so herunterhingen.

				Ich schob sie in meine Gesäßtaschen. »Ich dachte, wir könnten ins Firefly Café gehen«, schlug ich vor.

				»In ein Restaurant will ich nicht«, sagte Deirdre.

				Einen Moment lang war ich sprachlos. »Also, was würdest du denn dann gern machen?«, fragte ich schließlich.

				Deirdre überlegte. »Wir besorgen uns ein paar Äpfel und dazu Lucky Charms, diese Cornflakes mit Marshmallows, und dann suchen wir uns einen Weg auf das Dach vom Hilton und gucken uns von da oben die Stadt an.«

				Ich hoffte, dass sie mir meine Verblüffung nicht ansah. Äpfel und Marshmallow-Cornflakes? »Du bist eine Frau mit einem sehr ausgeprägten Geschmack«, sagte ich.

				»Ja, stimmt.«

				Schon jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich der Situation nicht gewachsen war. Ich musste mich entspannen, musste ganz locker mitspielen. »Aber ich muss zugeben, das macht natürlich mehr Spaß als das, was ich vorgeschlagen hab.«

				Deirdre grinste und sah mich zum ersten Mal an. »Gut.«

				Wir gingen zum Wal-Mart im Osten der Stadt, wichen Sippen von Obdachlosen aus, die überall ihre Lager aufschlugen, und stiegen über schlafende Menschen in schmutziger Kleidung hinweg.

				»Was da gerade zwischen Russland und China abgeht, ist beängstigend, oder?«

				Verständnislos sah Deirde mich an. »Was?«

				»Hast du nicht davon gehört? Russland hat eine Atombombe auf chinesische Truppen abgeworfen, die an der Grenze zusammengezogen wurden.«

				»Eine Atombombe? Klingt etwas übertrieben.«

				»Hey, Süße, lass den Loser sausen und komm rüber zu ’nem echten Kerl, da wirst du was erleben!«, rief ein Typ mit Gang-Narben am Hals. Er saß auf einer Verandaschaukel, die unter einer stählernen Feuertreppe hing. Als Deirdre ihm, ohne auch nur hinzusehen, den Stinkefinger zeigte, erschrak ich. Gnädigerweise blieb er, wo er war, und wir gingen einfach weiter.

				Im Wal-Mart war es proppenvoll, wahrscheinlich wegen des nuklearen Schlagabtausches zwischen China und Russland. Immer wenn es irgendwo eine Katastrophe gab, ganz egal, wie weit entfernt, strömten die Leute in den Wal-Mart, um sich mit allem Möglichen einzudecken. Sie kauften nicht nur Wasser und Taschenlampen, sondern auch Barbiepuppen, Badematten, Strümpfe und Zahnseide.

				Ich fand meine Beobachtung ziemlich witzig, daher probte ich den Satz ein paar Mal im Stillen, bevor ich ihn zu Deirdre sagte.

				»Die Leute sind doch arschblöd. Besonders im Süden«, knurrte sie, während sie eine Plastiktüte von der Rolle abriss und ihre süßen kleinen Finger in die Äpfel grub.

				Ein kleiner Hispano musterte Deirdre von oben bis unten, als er vorbeiging. Seit ich mit ihr unterwegs war, glotzten die Kerle sie an, und jedes Mal empfand ich einen kindischen Stolz, weil ich mit ihr zusammen war.

				Drüben bei Brokkoli und Paprikaschoten fingen die Kunden an zu murren, und ich ging hin, um zu erfahren, was da los war. Eine Angestellte strich die Preise durch und schrieb mit schwarzem Filzstift neue auf die Schildchen. Höhere Preise – fast doppelt so hoch wie die alten. Ein Wachmann mit Pistole im roten Wal-Mart-Gürtel hielt sich in ihrer Nähe.

				Das Murren wurde lauter.

				»Was soll der Scheiß?«, fragte ich. Normalerweise hätte ich gefragt: »Was soll der Blödsinn?«, aber ich versuchte, mit Deirdre mitzuhalten.

				In der Brotabteilung hatte eine Gruppe aufgebrachter Kunden eine Angestellte umzingelt, die ebenfalls von einem Wachmann geschützt wurde. Ein Mann mittleren Alters, daher nahm ich an, dass er zum Management gehörte. Ich ging hinüber, um zuzuhören.

				»Tut mir wirklich sehr leid«, sagte er, »aber durch diese neue Viruskrise bedingt gibt es Transportprobleme, und wir können nicht vorhersagen, wann die Lieferungen wieder normal laufen. Bis dahin sind die Preise erhöht. Wir haben keinen Einfluss darauf.«

				Ich lief zu Deirdre zurück, die immer noch Äpfel aussuchte. Kurz entschlossen riss ich das Preisschild aus seinem Halter und gab es ihr. »Pass auf, dass die Zicke mit dem Filzstift es nicht in die Finger kriegt – ich hole jetzt die Lucky Charms.«

				Im Gang mit den Frühstücksflocken waren sie noch nicht angekommen. Ich lief hin und her und suchte Deirdres Hausmarke, denn ich war sicher, dass sie weder Cocoa Puffs noch Gummy Grabbers akzeptieren würde. Endlich entdeckte ich die Lucky Charms unten im Regal, schnappte mir zwei Kartons und das Preisschild und lief zu Deirdre, die schon an der Kasse stand.

				»Vierundzwanzig sechzig«, sagte die Kassiererin, dabei hätten es nur etwa fünfzehn Dollar sein sollen.

				»Nein«, widersprach ich und zeigte ihr die Preisschilder. »Sehen Sie – diese Preise hier sind noch nicht erhöht.«

				»Die stehen zwar noch nicht dran, aber sie sind schon im System gespeichert«, entgegnete sie.

				»Ist doch Verarschung! Sie dürfen an der Kasse nicht einfach höhere Preise nehmen, ohne die Ware vorher entsprechend auszuzeichnen!«

				»Ich bin hier nur angestellt«, antwortete die Kassiererin in der gleichen Lautstärke. »Glauben Sie denn, ich finde das gut? Wie soll ich jetzt meinen kleinen Jungen ernähren?«

				Einen Moment lang starrten wir uns an. Sie kaute Kaugummi – wahrscheinlich das letzte für eine ganze Weile, denn ab sofort kostete ein Päckchen etwa drei Dollar, und sie musste an ihren kleinen Jungen denken.

				»Reine Verarschung!«, wiederholte ich.

				Deirdre nahm einen Apfel aus der Tüte, holte aus und feuerte ihn mitten in die Verkaufsfläche hinein. »Verarschung«, grölte sie.

				Sie war eine tüchtige Werferin. Der Apfel flog über den Typen vom Management und traf das Brotregal, sodass die Laibe auf den Boden purzelten. Deirdre schnappte sich zwei weitere Äpfel. Ein Wachmann kam auf uns zugerannt und fummelte dabei am Verschluss seines Holsters.

				Deirdre bewarf ihn mit einem Apfel. Er duckte sich.

				»Verarschung!«, krähte ein junger Kerl in OP-Klamotten zwei Kassen weiter. Mit seinem schulterlangen weißen Haar war er eindeutig kein Chirurg – nein, er war ein Jumpy-Jump. Er schleuderte dem Wachmann eine Suppendose entgegen. Die Dose traf den Mann über dem Auge, er krümmte sich und hielt sich das Gesicht, während der Jumpy-Jump nach einer zweiten Dose griff.

				Deirdre warf weiter mit Äpfeln, Schnellfeuer, hinten in den Laden hinein, und lachte dabei vor Vergnügen.

				Der Hispano zielte mit einer Birne auf den Wachmann, der sich immer noch krümmte. Zwischen seinen Fingern hindurch tropfte Blut auf den Linoleumboden. Der Hispano schnappte sich die nächste Frucht von der großen Birnenpyramide, schleuderte sie auf die Kassen, nahm sich eine dritte Birne und biss hinein.

				Der Jumpy-Jump schmiss Waren aus seinem Einkaufswagen auf eine Kassiererin. Sie hatte sich geduckt, hielt sich die Hände vors Gesicht und kreischte.

				Überall flogen Gegenstände herum.

				Ein Schuss krachte, Schreie, dann wütende Rufe und weitere Schüsse. Der Jumpy-Jump duckte sich hinter das Süßigkeitenregal neben der Kasse, zog eine Pistole mit Schalldämpfer aus der Tasche und drückte ab.

				Ein Wachmann kam aus dem hinteren Teil des Ladens gerannt, seine Pistole zeigte in die Luft. Ein dicker Mann warf ein noch verpacktes Fernsehgerät nach ihm. Der große Karton verfehlte sein Ziel und krachte in einen Ständer mit hässlichen T-Shirts, die in den Gang flogen. Der Jumpy-Jump schoss dem Wachmann in die Brust.

				»Komm, wir hauen ab«, sagte ich zu Deirdre.

				»Spinnst du?« Sie lachte sich schief, als wären wir in einer Slapstick-Komödie mit Laurel und Hardy.

				Der Mann vom Management lag am Boden. Vier oder fünf Leute beugten sich über ihn, bearbeiteten ihn mit den Fäusten. Die Verkäuferin, die die Preise geändert hatte, lag vor dem Obststand. Erst hielt ich die rötlichen Spritzer auf ihrem Kopf für Gehirnmasse, dann wurde mir klar, dass es Fruchtfleisch von einer Wassermelone war.

				Mir kam der Gedanke, dass der Mob vielleicht alle Angestellten umbringen würde.

				»Warte hier«, sagte ich zu Deirdre.

				»Von mir aus«, sagte sie achselzuckend und leckte die weiße Creme aus einem Oreo. Sie hatte sich am Süßigkeitenregal bedient.

				Ich kroch vor den Kassen entlang. »Schnell«, sagte ich zu der Kassiererin, die unter ihrer Kasse auf dem Boden hockte, »ziehen Sie den Kittel aus!« Pantomimisch bedeutete ich ihr, sie solle ihn über den Kopf ziehen. Sie nickte, zog die blaue Angestellten-Uniform aus und schleuderte sie fort. Geduckt lief ich von einer Kassiererin zur anderen und forderte sie auf, das Gleiche zu tun.

				Als ich zu Deirdre zurückkam, war die Schießerei vorbei. Die Kunden plünderten oder zerschlugen die Auslagen, und niemand war mehr da, um sie daran zu hindern. Ein bierbäuchiger Mann im Jagdanzug rannte zur Sportabteilung, rutschte aber auf einem Blutfleck aus und fiel auf den Hintern.

				Das große Angelspiel am Eingang stürzte um, und Plüschtiere und billige Uhren ergossen sich über den Boden. Die zehn- oder zwölfjährigen Mädchen, die es umgekippt hatten, bückten sich nach ihren Preisen. Ob alte Menschen oder Mütter mit Kindern – alle packten ihre Einkaufswagen voll.

				»Komm.« Deirdre zog mich zu den kostenlosen Waren hin. Rasch besorgte ich mir auch einen Wagen.

				Anschließend brachten wir unser Diebesgut in Deirdres Wohnung – eine Dachwohnung in einem der historischen Wohnhäuser an der Gaston Street, mit hohen Decken und einem großen alten Kronleuchter. Dass sie mit der Randale angefangen hatte, versetzte Deirdre so einen Kick, dass sie mich ohne langes Gefackel in ihr sexuelles Universum einführte.

				Sie mochte es gern schnell, wild und gewaltsam, so wie ihre Musik, so wie ihr ganzes Leben. Schmutziger Sex, und ich war hingerissen, weil Deirdre begeistert war und weil ich eine Rocksängerin bumste, auf die Hunderte von Männern scharf waren. Das war einfach geil.

				Ja, sie hatte den Krawall ausgelöst, und ja, dabei waren Menschen umgekommen. Aber, beruhigte ich mein Gewissen, während meine Hände über ihren Körper strichen, sie hatte nur mit Äpfeln geworfen, eigentlich eher spielerisch. Andere hatten dann Gewalt angewandt.

				Danach lag ich keuchend neben ihr, einen Arm um ihre mit hellen Sommersprossen übersäten Schultern geschlungen.

				 »Geh nach Hause«, murmelte sie in ihr Kopfkissen. »Ich krieg zuviel, wenn jemand bei mir im Bett schläft.« Der Schweiß auf ihrem blassen Hals war noch nicht getrocknet.

				Ich suchte meine Klamotten zusammen und zog mich an – nur die Socken nicht, denn ich konnte nur einen finden und traute mich nicht, in den Decken herumzuwühlen. Dann warf ich einen letzten langen Blick auf Deirdre. Sie hatte ein Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt, und ihr Rücken hob und senkte sich gleichmäßig unter ihren ruhigen Atemzügen. Ich ging nach Hause.

				»Steck bloß das verdammte Handy weg«, rief Colin vom Dach. »Das wird wieder das gleiche Theater wie mit Sophia.«

				»Aber Deirdre ist nicht verheiratet«, rief ich zu ihm hinauf, schob jedoch trotzdem gehorsam das Handy in meine Jeanstasche und nahm die Schaufel zur Hand.

				Sie hatte nicht zurückgerufen. Ich konnte die Erde vor mir kaum sehen, so eindrücklich tanzten mir die Bilder der letzten Nacht vor den Augen herum.

				Ich hörte, wie Jeannie Colin etwas zurief.

				Er gab es an mich weiter. »Jeannie hat gehört, dass der Wal-Mart erst in ein paar Wochen wieder aufmacht. Die Plünderer halten das Gebäude besetzt, und die Firma muss Sicherheitskräfte einfliegen, damit sie den Laden überhaupt wieder übernehmen können, bevor sie ihn dann neu mit Waren auffüllen.«

				»Vielleicht kommen dadurch mehr Kunden in den Mini-Markt«, sagte ich. »Kann ja sein, dass wir von Deirdres Zirkusnummer profitieren.« Ich schaufelte den großen Plastikeimer voll und machte Colin ein Zeichen. Ächzend vor Anstrengung zog er den Eimer hoch, der am Ende des Seils schaukelte und tanzte.

				Es wurde dunkel; noch ein paar Eimer, und wir würden Schluss machen müssen.

				»Na, das ist ja toll. Und ich dachte immer, die Jumpy-Jumps hätten die vielen Löcher gebuddelt, in die ich dauernd reinstolpere.«

				Deirdre lehnte an einem Laternenpfahl. Mit ihrem Outfit erinnerte sie an eine Domina: schwarz und rot, jede Menge Leder und Strapse. Keine Maske. Deirdre trug nie eine Maske. Sie stolzierte auf ihren hohen Absätzen zu uns herüber, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete unsere Grabungsarbeiten.

				Auf einmal fühlte ich mich schmutzig und verschwitzt. Ich bin nicht Macho genug, um bei körperlicher Arbeit männlich zu wirken. Sauber und geschrubbt steht mir wesentlich besser.

				»Du musst Deirdre sein«, rief Colin von oben.

				Deirdre legte schützend die Hand über die Augen und schaute hoch. »Und du musst jemand sein, den ich nicht kenne.«

				Colin lachte.

				»Was machst du denn da oben?«

				»Wir legen einen Gemüsegarten an«, erklärte Colin. »Ein paar junge Rowdys haben den Wal-Mart verwüstet, deswegen müssen wir unser Gemüse jetzt selbst ziehen, hier oben, wo niemand ran kann.« Auch wenn das bedeutete, dass wir unsere Solardecken nicht mehr auf dem Dach ausbreiten konnten, um die Stromrechnungen niedrig zu halten.

				Deirdre drückte den Zeigefinger auf die Lippen und grinste. Dann wandte sie sich an mich. »Kommst du mit raus zum Spielen, oder willst du hier in deinem Sandkasten bleiben?«

				»Gib mir fünf Minuten.« Ich lehnte die Schaufel an das Verandageländer.

				»Dann viel Spaß, Kinder, aber lasst es nicht zu spät werden«, rief Colin hinter mir her, als ich ins Haus trabte.

				Ich riss mir die Klamotten vom Leib und sprang unter die Dusche. Das eisige Wasser verschlug mir den Atem. Ich platzte vor Stolz. Deirdre war zu mir gekommen! Ich ödete sie nicht an!

				Innerhalb weniger Augenblicke war ich abgetrocknet und angezogen. Warten war vermutlich nicht gerade Deirdres Stärke.

				»Um Mitternacht hab ich einen Auftritt«, sagte sie, als wir losgingen. »Wir haben …«

				Mit offenem Mund begafften wir das Gefährt, das gerade um die Ecke bog.

				Es war mal ein Auto gewesen, bestand jetzt aber eigentlich nur noch aus Achsen und Sitzen, und gezogen wurde es von einem Rudel bellender Hunde. Vorne klebte ein Pappschild mit der Aufschrift »Taxi«.

				»Nur über meine Leiche«, sagte Deirdre.

				Aber eigentlich war das ganz vernünftig. Es gab so viele Hunde. Sie waren wirklich überall, wie große Ratten. Wir sahen dem Taxi nach.

				»Bist du allein zu Fuß hergekommen?«, fragte ich.

				Deirdre schaute mich an, als wäre ich schwachsinnig.

				»Ich meine bloß, weil die Straßen doch so gefährlich sind«, erklärte ich.

				»Ach ja? Und?«

				Ich zuckte die Achseln. Sie hatte recht. Heutzutage waren wir anscheinend viel risikofreudiger als in meiner Kindheit. Vielleicht, weil wir ohnehin nicht damit rechneten, so lange wie unsere Eltern zu leben.

				War es das? Dachten wir uns: Ach, ich riskiere es einfach, wahrscheinlich bin ich sowieso bald tot? Doch, das stimmte. Als Kind war ich sicher gewesen, dass ich neunzig, vielleicht auch hundert werden würde. Aber seitdem hatte ich diese Schätzung immer wieder nach unten korrigiert. Im Moment hatte ich das Gefühl, dass ich von Glück reden konnte, wenn ich meinen fünfzigsten Geburtstag erlebte.

				»Was möchtest du machen?«, fragte ich.

				Deirdre zuckte die Achseln. »Diesmal musst du mich überraschen.«

				Ich sollte Deirdre überraschen? Mist. Vielleicht konnten wir zwischen dem Hilton und dem Kirchturm von Saint John the Baptist seiltanzen? Oder die Savannah Bridge sprengen und zuschauen, wie sie in den Fluss krachte? Daran hätte Deirdre ihren Spaß gehabt. Ich war in Versuchung, ein Restaurant vorzuschlagen.

				Ich sah Deirdre an: Sie war angespannt und aufgeregt. Wie sich allmählich herausstellte, wechselten ihre Stimmungen oft, plötzlich und unerwartet.

				Deirdre überraschen. Ich nahm ihre Hand und zog sie die East Jones entlang und dann über den Reynolds Square, während ich überlegte.

				Um den Pfahl einer kaputten Straßenlaterne hatte jemand ein langes Stück Stromkabel gewickelt, wie eine Weihnachtsgirlande, bloß schwarz. Weihnachten hatte ich fast vergessen, aber es war nicht mehr lange hin, vielleicht noch eine Woche; ich wusste gar nicht genau, welches Datum wir hatten. Passend zur Vorweihnachtszeit war die große Marmorstatue von John Wesley rot und grün besprüht worden, bis auf das schwarz bemalte Gesicht. Er stand mitten auf dem Platz auf seinem Grabmal, oder jedenfalls hielt ich den Marmorsockel für sein Grabmal. Ich hatte das Messingschild, das darin eingelassen war, nie gelesen.

				Ein Grabmal. Doch, so was konnte Deirdre gefallen.

				»Komm.« Ich zog sie weiter, die Abercorn Street entlang.

				»Oooh«, gurrte Deirdre, als wir die Liberty Street überquerten und auf das verschlossene Tor des Colonial-Park-Friedhofs zuhielten.

				Sie ignorierte meinen Versuch, ihr zu helfen, und kletterte allein über den Zaun. Ich packte die rauen, rostigen Eisenstangen und folgte ihr. Im tiefen Schatten unter den Bäumen schimmerten weiße Grabsteine, abgebrochen und schief wie riesenhafte Zähne. Kreppmyrten wanden sich glatt und rindenlos dem Himmel entgegen.

				Deirdre stieg über eine umgestürzte Lampe und ging auf die Betonmauer auf der anderen Seite des Friedhofs zu. Ich folgte ihr. Als ich sie eingeholt hatte, legte ich ihr die Hände um die Taille. Sie betrachtete die alten Grabsteine, die an der Mauer aufgereiht waren.

				»Was machen die denn hier?«, fragte sie.

				»Damals im Bürgerkrieg waren Soldaten hier und haben die Steine aus der Erde gerissen und durcheinandergeschmissen. Die Bürger wussten nicht mehr, zu welchen Gräbern sie gehörten, deswegen konnten sie die Steine nicht wieder richtig aufstellen.«

				»Ist mir sowieso ein Rätsel, warum man so viel Theater um Leichen macht. Spielt doch keine Rolle, wo jemand liegt, wenn er mausetot ist, oder?«

				Ich strich mit den Handflächen seitlich an Deirdres Körper hinauf und legte die Hände auf ihre Brüste. Mit einem Lächeln drehte sie sich zu mir um. »Du willst mich hier ficken?« Während meine Hände unter ihr T-Shirt glitten, ließ sie den Blick über den Friedhof wandern.

				»Hier entlang.« Sie nahm meine Hand und führte mich zu einem Familiengrab, wo in zwei Reihen acht Sarkophage aus Beton standen. Sie wirkten, als hätte man sie dort abgestellt, um sie später zu beerdigen. Deirdre zog mich über den niedrigen Zaun auf die Grabstätte. Ein Sarg war viel kleiner als die anderen, wie für ein vier- oder fünfjähriges Kind. Den suchte Deirdre sich aus.

				Ich schlenderte die York Street hinunter zu Deirdres Wohnung, genoss die Kühle und befingerte den Lohn in meiner Tasche. Das dicke Bündel Scheine fühlte sich super an. Sechshundertvierzig Dollar – nicht schlecht für eine Woche. Zwar konnte ich damit nicht gleich in ein geschlossenes Stadtviertel ziehen, und Deirdre verdiente wahrscheinlich das Zehnfache, aber es war doch schön, wenigstens genug Geld zu haben, um mir mal eine Zeitung kaufen, wenn ich wollte.

				Gerne hätte ich mir eingeredet, meine verbesserte finanzielle Situation wäre Anzeichen einer allgemeinen wirtschaftlichen Erholung, aber das konnte man kaum sagen. Mir schien, dass es ein klein wenig aufwärts ging, aber es gab nach wie vor Massen von Obdachlosen, und die Aktienkurse fielen immer weiter. Falls die Regierung wusste, wie viele Arbeitslose wir hatten, gab sie es nicht bekannt; in den Nachrichten jedoch hatte ein Wirtschaftswissenschaftler ihre Zahl auf fast sechzig Prozent geschätzt. Ich hielt mein Gesicht in die Sonne und beschloss, mir keine Sorgen mehr zu machen, sondern mich zu freuen, dass ich nicht dazugehörte. Alles zusammengenommen lief es gut für mich, und dafür sollte ich dankbar sein. Die Beziehung zwischen Deirdre und mir hatte sich so weit entwickelt, dass wir uns jeden zweiten Tag trafen, und ab und zu konnte ich hinter ihrer kantigen, hitzigen Fassade einen Blick auf eine sanftere Frau erhaschen.

				Ich blieb neben einem riesigen Müllcontainer stehen, der an der Ecke im Schatten einer Lebenseiche abgestellt worden war. Auf der anderen Straßenseite standen zwei kleine Männer und starrten zu Deirdres Wohnung hinauf – ein älterer, der noch Reste eines früher wohl recht ansehnlichen Bierbauchs zeigte, und ein jüngerer, der erschreckende Ähnlichkeit mit einem Gnom aufwies.

				Als der Gnom mich kommen sah, winkte er mich zu sich.

				»Eine Augenweide«, flüsterte er.

				Deirdre gärtnerte splitternackt auf ihrer Terrasse. Ihre Nippel strichen über die dunkle Erde, während sie ein Loch füllte und den Boden kräftig festklopfte. In ihrem Gesicht war eine ungeheure Befriedigung zu lesen.

				»Ja, ich hab sie schon öfter nackt gesehen«, sagte ich.

				Verwirrt schaute der Gnom mich an. »Hat sie das schon mal gemacht?«

				»Nein, sie ist meine Freundin.«

				»Ach du Scheiße.« Er grinste. »Sie Glückspilz.«

				»Ich weiß«, sagte ich, packte die Plastiktüte mit meinem Fotoalbum fester und ging zur Haustür. Ich fischte Deirdres Schlüssel aus der Tasche.

				»Schatz, bin wieder zu Hause«, rief ich, als ich oben in die Wohnung trat.

				Deirdre hob den Kopf und schaute mich durch die gläserne Schiebetür an. Sie stand auf und wischte sich Knie und Po ab, bevor sie die Tür aufschob. »Stimmt doch gar nicht. Du bist in der Jones Street zu Hause.« Sie drückte sich an mich und steckte mir die Zunge in den Mund.

				»Du hast den Unterton nicht mitgekriegt. Es sollte ironisch klingen. Oder nein, eigentlich nicht ironisch, auch nicht richtig sarkastisch. Aber jedenfalls sollte es einen Unterton haben.«

				»Was laberst du da?«, fragte sie, lächelte aber.

				»Keine Ahnung.« Ich ging auf die Terrasse hinaus. Die beiden Männer standen immer noch auf der anderen Straßenseite. Der Gnom winkte, und ich winkte zurück. »Und was willst du pflanzen?«

				»Paprika. Und Chilis – alle Sorten. Ich liebe Chilis.«

				»Aha? Keine Tomaten? Keinen Spinat?«

				»Nö. Nur Chilis und Peperoni. Anderes Gemüse mag ich nicht.« Sie zog ein Gesicht, als käme der Verzehr von Gemüse dem Ablecken eines verschimmelten Duschvorhangs gleich. »Wem hast du da zugewinkt?«

				»Den beiden Männern, die dich von der anderen Straßenseite aus beobachtet haben. Nette Kerle. Haben sich keinen runtergeholt oder so. Echt anständig.«

				»Wirklich?« Deirdre schaute durch die Glastür nach unten und lachte. »Die haben mir zugeguckt? Hab ich gar nicht gemerkt.«

				Der Gnom winkte wieder, zögernd. Deirdre winkte zurück. Wir zogen uns von der Fensterfront zurück.

				»Kommst du heute Abend ins Konzert?«, fragte Deirdre.

				»Das will ich auf keinen Fall verpassen.«

				»Cool.« Sie schaltete ihren 3-D-Fernseher ein, ließ sich aufs Sofa plumpsen und legte ein Bein auf den Couchtisch.

				»Morgen hast du keinen Auftritt, oder? Wir wollen alle an den Strand.«

				»Aha. Und wer ist ›alle‹?«

				»Colin, Jeannie, Ange, Cortez«, zählte ich auf. »Kommst du mit?«

				»Klar.« Aber besonders begeistert klang sie nicht. Anscheinend war sie nicht gern mit meinen Freunden zusammen. Sie selbst hatte offenbar kaum Freunde, obwohl sie viele Leute kannte.

				Ich hielt meine Plastiktüte hoch. »Erinnerst du dich, dass ich dir versprochen hatte, ich würde dir meine Kinderfotos zeigen? Willst du sie sehen?«

				Deirdre nahm eins der Alben und fing an, die Seiten umzublättern. Ich freute mich darauf, ihr die Fotos zu zeigen und ihr dabei von meiner Vergangenheit zu erzählen.

				»Hast du auch welche?«, fragte ich.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nee.«

				Ich wartete auf eine ausführlichere Antwort, aber offenbar wollte sie nicht mehr dazu sagen. »Wie kommt’s?«

				Sie seufzte genervt. »Weil ich mich an meine verdammte Kindheit nicht erinnern will.« Deirdre schlug das Album zu. »Vielleicht gucke ich sie mir später mal an.« Sie griff nach der Fernbedienung und zappte sich durch die Kanäle.

				»Okay, kein Problem.« Deirdre hatte mir nie von ihrer Kindheit erzählt, und jetzt war mir klar, warum nicht. Ich schob meine Alben unter die Couch und setzte einen weiteren Punkt, für den ich dankbar sein konnte, auf meine imaginäre Liste.

				An diesem Abend liefen mir Schauer über den Rücken, als ich beobachtete, wie Deirdre bei ihrem Konzert ihre schwarze Magie einsetzte. Anschließend wurde sie von Zuhörern umringt, die noch mit ihr weggehen wollten.

				»Nö«, sagte Deirdre und drückte sich an mich. Es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl. »Komm.« Sie spreizte die Hand für mich, und wir verschränkten unsere Finger. Ihre Hand war kühl und weich und voller Versprechungen.

				Wir machten uns auf den Weg zu ihrer Wohnung.

				»Rattenscharf, Deirdre! Das geht durch bis auf die Knochen«, rief ein Junge, als wir vorbeigingen. Es war der Teenager mit den kohlschwarzen Strichen im Gesicht. Er erkannte mich nicht.

				Deirdres Publikum war so jung. Die meisten konnten sich nicht einmal daran erinnern, wozu die Parkuhren an den Straßen einmal gedient hatten oder was diese verrosteten Hinweisschilder bedeuten sollten: »Samstag 12-16 Uhr Parkverbot wegen Straßenreinigung«. Eine gründliche Straßenreinigung wäre in der Tat nötig gewesen. Wir stiegen die Treppe zu Deirdres Wohnung hinauf. Ich stand hinter ihr, hatte die Arme um ihre Taille gelegt und schaute auf ihren Kopf hinunter, während sie die Tür aufschloss.

				»Willst du mal was hören?« Deirdre schleuderte ihre Schuhe von sich und zog eine CD aus einem langen Regal.

				»Na klar. Ein neuer Song?«

				»Nee.« Sie steckte die Scheibe in den CD-Spieler.

				»Savannah 911: Worum geht es?«, fragte eine Frauenstimme.

				»Ist das echt?«, wollte ich wissen. Deirdre nickte. »Pst!«

				»Hier sind Einbrecher … mit Messern … sie haben mich und meine Kinder mit Messern … meine kleinen Jungen …«, sagte eine andere Frauenstimme. Es war tatsächlich echt. Diese Qual und diese Angst konnte man nicht nachahmen.

				»Wer? Wer war das?«, fragte die Frau in der Notrufzentrale.

				»Mein kleiner Junge stirbt.«

				»Bleiben Sie dran, bleiben Sie dran«, sagte die Zentrale.

				»Ich hab eine ganze Sammlung davon«, erklärte Deirdre. An ihrem Hals pulsierte eine Ader. »Da kommt man gar nicht so leicht dran.«

				»Oh Gott, meine Kinder sterben.«

				»Mach das aus!«, hätte ich sagen müssen, ich hätte ihr die Fernbedienung wegnehmen und auf die Knöpfe drücken müssen, bis die Stimmen schwiegen. Aber Deirdre sollte nicht von mir denken, dass ich … ja, was? Dass ich ein Weichei war. Dass ich uncool war.

				Sie knöpfte ihre Bluse auf. Ich beugte mich vor und küsste die weiche Haut in ihrem Ausschnitt.

				»Er ist tot. Nein! Nein! Meine Kinder sind tot«, weinte die Frau.

				Deirdre verzog den Mund. »Ich fahre nicht Fahrrad.«

				»Aber zu Fuß gehen können wir auch nicht«, sagte ich. »Bis zum Strand sind es zehn Meilen. Bis wir da ankommen, fahren die anderen schon wieder nach Hause.«

				Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und ein Bein angewinkelt. »Dann fahr du doch mit, ist mir egal.« Aber das meinte sie natürlich nicht so. Wenn ich ohne sie mit meinen Freunden losgefahren wäre, hätte sie tagelang nicht mit mir gesprochen. Ich schaute in die Äste über mir und fühlte mich in der Falle. Es war so selten, dass wir gemeinsam etwas Nettes unternahmen. Ich wollte nicht darauf verzichten.

				»Wie könnten wir denn sonst hinkommen?«, überlegte ich.

				Deirdre gab keine Antwort. Auf dem Gehsteig gegenüber mühte sich eine Frau vorwärts. Sie ging am Stock, obwohl sie eigentlich viel zu jung dafür war. Ihre Beine waren verdreht, es sah aus, als könnten sie jederzeit unter ihr nachgeben. Sie blieb stehen, um ein paar Hunde zu bewundern, die an eine Parkuhr angebunden waren. Die Meute jaulte und kläffte schwanzwedelnd, bettelte um Zuwendung. Es war das Hundetaxi – der Besitzer saß auf der Bordsteinkante und fächelte sich mit einem Stück Pappe Kühlung zu. Er sagte etwas zu der Frau, was ich nicht verstehen konnte.

				»Aah!« Deirdre zeigte auf das Taxi. »Damit.« Bevor ich protestieren konnte, hatte sie schon die Straße überquert.

				Sie setzte ihre Reize ein, stand bei ihren ganzen »Oh, bitte, bitte!« dichter neben dem Hundeführer, als für die Verhandlung eigentlich notwendig gewesen wäre, und schaffte es so, den Fahrpreis auf zwanzig Dollar herunterzuhandeln. Das war nicht schlecht. Natürlich immer noch teurer als mit den Fahrrädern, aber trotzdem ganz in Ordnung.

				Per SMS benachrichtigte ich Ange, dass wir sie und die anderen am Strand treffen würden, dann stieg ich in das ausgehöhlte Mustang-Kabrio, während der Fahrer die Hunde anschirrte.

				Die Hunde waren zum Brüllen komisch. Sie benahmen sich nicht wie Schlittenhunde, die in einer Reihe laufen und diszipliniert ziehen, sondern rempelten sich an, bissen sich gegenseitig in die Ohren und zogen im falschen Winkel. Dabei schien ihnen die Arbeit nicht unangenehm zu sein, vermutlich, weil sie dafür Futter kriegten und gelobt wurden.

				Auf der zweispurigen Fahrstraße nach Tybee Island hinaus wurden wir ab und zu von Autos überholt. Am Straßenrand, neben den goldenen Feuchtwiesen, die sich meilenweit hinzogen, hatten Flüchtlinge ihre Zelte aufgeschlagen.

				»Das war eine gute Idee«, sagte ich. »So hat man einen tollen Blick auf die Sumpfwiesen.«

				Deirdre nickte. »Hab ich dir ja gesagt.« Hinter uns hupte ein Auto, dann brauste es vorbei. Deirdre hob den Stinkefinger, lächelte dabei aber ganz lieb.

				Wir trafen die anderen vor Chu’s Beach Supplies. Ange ging Deirdre entgegen, als wären sie alte Freundinnen. Cortez klopfte mir auf die Schulter und nannte mich »Bruderherz«. Als ich Ange erzählt hatte, dass ich Cortez zu unserem Ausflug eingeladen hatte, hätte sie fast abgesagt, aber er war mein Freund, und ich fand, er gehörte dazu.

				Am Strand hatten sich dicht an dicht Obdachlose niedergelassen, sodass wir nicht mal genug Platz hatten, um unsere Handtücher auszubreiten. Im Gänsemarsch gingen wir von einem freien Fleckchen Sand zum nächsten, bis wir ans Meer kamen. Ange hatte eine Flasche Selbstgebrannten dabei, die wir von Hand zu Hand gehen ließen, während wir lachend und spritzend in die Brandung rannten.

				Deirdre und ich schwammen ein paar Hundert Meter hinaus und alberten herum. Fern am Strand rauschte die Brandung. Über uns schrien Möwen.

				»Ich denke immer, gleich müsste ein Badewärter pfeifen und uns zurückwinken, weil wir zu weit draußen sind.«

				Doch Deirdre lachte bloß. Sie zog ihr T-Shirt aus und drückte sich an mich. Eine große Welle hob uns hoch und ließ uns wieder sinken.

				»Total geil«, sagte sie. Sie schaute zum Strand zurück. »Komm, wir holen uns noch was von Anges Wässerchen, bevor die Flasche leer ist.«

				Ange saß am Strand. Sie unterhielt sich gerade mit Jeannie und achtete gar nicht auf mich, aber ich hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen, weil ich vor ihrer Nase mit Deirdre herumschäkerte. Immerhin hatten wir in den vergangenen Jahren ab und zu miteinander geschlafen. Es war ein komisches Gefühl.

				Wir ließen uns von den Wellen an den Strand tragen. Im letzten Moment zog Deirdre ihr T-Shirt wieder an, was aber nicht viel half, denn es war klatschnass. Sie machte auch keine Anstalten, es von ihrem Körper loszuzupfen, damit man nicht alles sehen konnte.

				Ich holte mir Anges Flasche von Cortez und trank einen großen Schluck, dann machte ich mit Colin einen Strandspaziergang.

				»Du hast sie also wirklich gern, was?«, fragte er.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Sie ist nicht gerade pflegeleicht, aber es wird nie langweilig.« Ich dachte an Deirdres Sammlung von Notruf-Aufnahmen und spürte wieder etwas wie Gewissensbisse. Seit jenem Abend machten sie sich immer wieder bemerkbar. »Warum?«

				»Ich frage bloß«, sagte Colin.

				»Das klingt aber nicht, als wär’s bloß eine Frage.«

				»Kann ja sein, aber es ist wirklich nicht mehr.«

				Wir blieben stehen und betrachteten die winzigen Frachter fern am Horizont.

				»Ich gebe ja zu, was mich vor allem an ihr reizt, ist dieses Dunkle, Sperrige, Wilde.«

				»Ich hab doch gar nichts gesagt«, sagte Colin.

				Der feuchte Sand saugte an meinen Füßen. Ich ließ sie einsinken, bis sie ganz von Gischt bedeckt waren, dann zog ich sie wieder heraus.

				»Es ist schön, mit einer Frau zusammen zu sein, auch wenn sie nicht die wahre Seelengefährtin ist. Manchmal finde ich es einfach ätzend, Single zu sein«, erklärte ich.

				»Beides hat seine Vor- und Nachteile.«

				Ich beobachtete, wie eine Möwe sich vom Wind tragen ließ. Sie bewegte sich kaum, fast als würde sie auf der Stelle schweben. »Wo siehst du Nachteile, wenn man seine Seelengefährtin gefunden hat?«, fragte ich.

				»Man macht sich Sorgen. Ich habe dauernd Angst um Jeannie. Pro Woche habe ich mindestens zwei Albträume, dass sie stirbt.«

				»Daran habe ich noch nie gedacht«, gestand ich.

				»Heutzutage gibt es so viele Möglichkeiten, wie Menschen sterben können. Ich würde nie darüber hinwegkommen, wenn sie ums Leben käme.« Nachdrücklich schüttelte er den Kopf. »Niemals. Ihr könntet mich gleich mit ihr zusammen begraben.«

				»Ja.« Wir beobachteten, wie kleine weiße Vögel immer wieder in die Gischt hineinschossen, als würden sie sich ihr Futter aus dem nassen Sand herauspicken. »Wir haben bisher wirklich Glück gehabt, weißt du das? Bisher ist keinem von uns etwas Schlimmes passiert.«

				»Jasper?«, rief eine Frauenstimme. Ich drehte mich um. Sie stand etwas weiter weg und schien sich nicht ganz sicher zu sein. Ich erkannte sie wieder, kam aber nicht darauf, wo ich ihr schon einmal begegnet war. Sie war schlank und hübsch, eine hochgewachsene Frau mit roten Locken.

				»Hi«, begrüßte ich sie. Wer war das bloß?

				Lächelnd kam sie zu uns herüber. »Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst. Ich bin Phoebe. Vor vier oder fünf Jahren sind unsere Sippen sich bei Metter begegnet, und da sind wir eines Abends mal zusammen in die Stadt gegangen.«

				»Ach, natürlich, jetzt erinnere ich mich«, sagte ich. Colin watete ins Wasser hinein, während Phoebe und ich uns unterhielten. Sie war mit einer Freundin hier, beide suchten Arbeit in einem der Restaurants am Strand. Sie hatte im Wal-Mart einen Job gehabt, bis er schloss. Als ich das hörte, kriegte ich ein schlechtes Gewissen, schließlich hatte ich bei der Plünderung auch eine gewisse Rolle gespielt. Phoebe sah toll aus – als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie halb verhungert und wahrscheinlich auch verlaust gewesen und hatte trotzdem gut ausgesehen. Jetzt konnte man sie fast als elegant bezeichnen.

				»Ein paar Monate später habe ich versucht, die Nummer, die du mir gegeben hast, anzurufen, aber es kam immer nur ›Kein Anschluss unter dieser Nummer‹.«

				»Crystal ist gestorben. Das war die Freundin mit dem Telefon.« Phoebe kickte mit den Zehen nach dem feuchten Sand.

				»Das tut mir leid.«

				Mit gesenktem Kopf kam Deirdre auf uns zu. Ich geriet in Panik, so als würde sie mich bei einem Vergehen ertappen.

				»Und was machst du jetzt so?«, erkundigte Phoebe sich.

				»Ich habe einen Job in einem Mini-Markt.« Ich winkte Deirdre zu, als hätte ich sie gerade erst bemerkt. »Da kommt meine Freundin Deirdre.«

				Ich stellte die beiden Frauen einander vor, immer noch mit dem Gefühl, ein schlimmes Unrecht begangen zu haben. Phoebe fragte Deirdre, was sie denn so mache. Das war die höfliche Form, jemanden nach seinem Job zu fragen, denn so viele Menschen waren ja arbeitslos.

				»Ich bin Rockstar«, erwiderte Deirdre.

				Jeannie winkte uns zu sich. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich rasch von Phoebe zu verabschieden. Als wir uns entfernten, schaute ich mich rasch noch einmal um. Phoebe blickte aufs Meer hinaus.

				»Wer war das?«, erkundigte Deirdre sich, während wir zu unserer Gruppe zurückspazierten.

				»Ich habe sie während unserer Nomadenzeit kennengelernt«, erklärte ich.

				»Wir haben Hunger«, sagte Jeannie, als wir die anderen erreichten. »Wir haben überlegt, zu dem Burger-Stand da hinten zu gehen.« Ange und Cortez schoben sich bereits durch das Gewusel hindurch, und wir anderen folgten ihnen.

				»Ist euch klar«, sagte ich, als wir Ange und Cortez einholten, »dass wir zum ersten Mal, seit wir damals die Sippe gegründet haben, in einem Restaurant essen werden?«

				Jeannie lachte. »Hast du dir den Stand richtig angeguckt, als wir vorhin vorbeigegangen sind? Da kann man sich gar nicht hinsetzen – man steht an den Tischen und futtert Fritten aus der Mikrowelle.«

				»Trotzdem, theoretisch ist es ein Restaurant. Wir sind auf dem aufsteigenden Ast.«

				Ange legte mir einen Arm um den Hals und hob die Flasche. »Auf die aufsteigenden Äste.« Sie trank einen Schluck und reichte mir dann den Schnaps. Sie war schon total blau. Wie schön für sie.

				Plötzlich stand Cortez dicht hinter uns. »Haltet die Augen auf«, sagte er leise. »Ich glaube, ein paar Typen sind uns vom Strand hierher gefolgt.«

				Ich schaute über Cortez’ Schulter. Zwei verwahrloste Kerle hingen vor den Toiletten herum, schienen uns aber nicht zu beachten.

				Hinter uns fingen Hunde an zu raufen. Wir hörten wütendes Bellen und Knurren und dazwischen angstvolles Jaulen. Sofort liefen wir hin.

				Drei Tiere aus dem Taxirudel bissen einen viel kleineren Hund, einen Welpen. Der Taxibesitzer bemühte sich, sie am Geschirr zurückzuzerren, doch nun fielen seine beiden anderen Hunde über den Kleinen her. Ange stürzte sich mitten ins Getümmel und schrie die Hunde an, sie sollten aufhören. Sie packte einen großen Pitbull Terrier an beiden Ohren, aber als er herumfuhr und nach ihr schnappte, ließ sie ihn blitzschnell wieder los. Ich packte eine der Leinen und zerrte eine zottelige schwarze Promenadenmischung aus dem rangelnden Haufen. Cortez und Jeannie kamen dazu, und gleich darauf hatten wir den kleinen Hund befreit.

				Ange hob ihn sanft hoch und wiegte ihn in den Armen. »Du armes kleines Kerlchen. Alles in Ordnung?« Der Welpe winselte herzerweichend, sah aber, abgesehen von ein paar Bissspuren an den Ohren, ziemlich unverletzt aus.

				»Ich hab versucht, sie zu beruhigen«, verteidigte der Taxifahrer sich. »Aber ich hatte sie gerade gefüttert, und da kam der Kleine und wollte an ihr Fressen.«

				»Der ist ja halb verhungert.« Ange betrachtete das schwarze Hündchen genauer. Dann nahm sie eine Vorderpfote in die Hand und schüttelte sie. »Willst du ein paar Fritten? Ja?« Der Welpe leckte ihr die Hand.

				Es dämmerte schon. Wir fragten den Taxibesitzer, ob er noch ein bisschen länger bleiben könnte, und für weitere fünf Dollar willigte er ein. Das war fair.

				Wir gingen zur nächsten Straße, wo sich der Burger-Imbiss befand.

				Immer wieder musste ich an meine zufällige Begegnung mit Phoebe denken. Wäre meine Beziehung zu Deirdre nicht gewesen, dann hätte ich sie um ihre Telefonnummer gebeten. Ich hatte den Abend mit ihr damals sehr genossen. Plötzlich bedauerte ich, dass ich mit Deirdre zusammen war, doch gleich darauf überfielen mich Selbstzweifel. Noch vor sechs Wochen war eine Beziehung zu Deirdre doch mein größter Wunsch gewesen. Ich kam mir kindisch vor, weil ich so wankelmütig war. Hatte ich nicht verdammtes Glück, dass ich mit Deirdre zusammen war? Wie viele Männer hätten ihre Seele verkauft, um an meiner Stelle zu sein!

				Trotzdem wurde ich dieses nagende Gefühl nicht los.

				»Passt auf. Bleibt dicht zusammen.« Cortez war hinter uns getreten.

				Als ich mich umschaute, entdeckte ich die beiden Männer, die vorhin vor der Toilette gestanden hatten. Sie kamen auf uns zu, lachten dabei und blödelten herum. Einer hatte Bekanntschaft mit dem fleischfressenden Virus gemacht – eine Seite seines Gesichts fehlte fast ganz.

				»Habt ihr mal Feuer?«, fragte er, als sie vor uns standen. Er hatte sich ein rotes Rebellentuch um den Kopf geschlungen und war bestimmt nicht größer als eins fünfundsechzig.

				»Sorry, aber wir rauchen alle nicht«, antwortete Cortez.

				»Und wie wär’s mit ’nem Dollar, damit ich mir ein Feuerzeug kaufen kann?«

				Cortez kramte in seiner Tasche und holte einen Dollar heraus. Er streckte ihn dem kleinen Mann hin.

				»Und wie wär’s mit ’nem Zwanziger, damit ich auch gleich ein paar Schachteln Fluppen dazu kaufen kann?«, fragte sein Kumpel und lachte in sich hinein.

				»Sorry, mehr haben wir nicht. Wir sind keine reichen Leute«, erklärte Cortez.

				»Ihr habt doch mehr als einen Dollar«, knurrte der Typ mit dem roten Tuch um den Kopf. Er griff in seine Gesäßtasche und zog ein Messer heraus. »Los, leert eure Taschen aus.«

				»So ein Schwachsinn«, sagte Deirdre. Ich warf ihr einen Blick zu, um sie zum Schweigen zu bringen, aber sie fluchte erst recht los, während wir anderen in unseren Taschen kramten. Jeannie hielt den Räubern ihr Bargeld hin.

				Doch Cortez schob ihre Hand weg. »Steck’s wieder ein«, befahl er.

				Der Rebell mit dem Kopftuch funkelte ihn wütend an. »Du bist wohl lebensmüde, was?«

				»Macht Platz«, wies Cortez uns an.

				Erschrocken wechselten Colin und ich einen Blick – in was zog Cortez uns da rein? »Kommt, Leute, wir geben ihnen einfach das Geld«, schlug ich vor.

				»Ganz ruhig, alles im grünen Bereich«, sagte Cortez. »Macht einfach Platz. Und gib mir dein T-Shirt.«

				Cortez ließ nicht mit sich reden. Ich zog mein T-Shirt aus und drückte es ihm in die Hand. Er wandte den Blick nicht von den beiden Männern, die eher auf eine Prügelei aus zu sein schienen als auf Geld. Während Cortez sich mein T-Shirt um die linke Hand wickelte, traten wir anderen ein paar Schritte zurück.

				Cortez ging ein bisschen in die Knie und streckte die Hände nach vorn. Plötzlich sah er wie ein waschechter Karatekämpfer aus. In dieser Haltung schwebte er auf den kleinen Mann zu. Der grinste bloß und schwenkte sein Messer, als sei es eine Schlange mit eigenem Willen.

				Von hinten rief Deirdre Cortez zu, er solle den beiden Halunken kräftig in den Arsch treten. Meine Aufforderung, den Mund zu halten, ignorierte sie.

				Cortez machte einen Satz und stieß den umwickelten linken Arm nach vorn. Der Mann schlug mit dem Messer nach ihm, verfehlte ihn aber, und Cortez trat ihm gegen das Knie. Er sackte zusammen. Blitzschnell drehte Cortez sich einmal um die eigene Achse und trat dem zweiten Kerl in die Brust, dann wirbelte er andersherum und verpasste ihm einen Handkantenschlag gegen die Kehle.

				Der Anführer hatte sich wieder aufgerappelt. Cortez duckte sich, fuhr herum und kickte ihm die Beine unter dem Leib weg. Als der Mann auf dem Asphalt aufgeschlagen war, stampfte er auf die Hand, die das Messer hielt. Der Mann brüllte vor Schmerz, und das Messer fiel klappernd auf den Gehsteig.

				»Kommt, wir hauen ab.« Mit ausgebreiteten Armen schob Cortez uns alle fort. Wir rannten los.

				»Mensch, Cortez, ich hatte ja keine Ahnung, dass du so gut bist«, sagte ich, als wir das Hundetaxi erreicht hatten.

				Cortez unterdrückte ein Grinsen. »Ich hab trainiert. Hatte ja nichts anderes zu tun.«

				»Pass auf.« Colin führte Jeannie um Ziegel und Scherben herum.

				Mit anzusehen, wie unsere Stadt starb, war schwer. In der Galerie, an der wir gerade vorbeigingen, hatte meine Mutter einmal ein Gemälde gekauft – genau hier, wo jetzt Ziegelsteine und Glasscherben den Gehweg bedeckten. Aber lag die Stadt wirklich im Sterben oder ruhte sie sich nur aus, bevor sie wieder aufstand und sich den Staub abklopfte? Bestimmt würde sie eines Tages wieder zu ihrer alten Schönheit erwachen. Und das bald, hoffte ich. Ich vermisste frisch angestrichene Fassaden. Nur die Bäume hatten ihre Farben behalten. Ich versuchte, ihre Pracht in mich aufzunehmen, ließ meinen Blick auf ihrem Laub ruhen. Leuchtende Farben waren wie ein Vitamin, das mir gerade fehlte.

				»Oh Gott.« Demonstrativ wandte Colin sich von einem Obdachlosen ab, der im Sichtschatten einer Treppe saß. Zuerst verstand ich Colin nicht, dann wurde mir klar, dass der Mann in eine zusammengerollte Zeitung masturbierte.

				»Wie reizend«, kommentierte Jeannie.

				In der Ferne hörten wir einen Gitarren-Riff. »Schnell, es geht los«, sagte ich und beschleunigte mein Tempo. Über der Azaleenhecke, die den Chippewa Square umgab, zog Rauch in das Spanische Moos hinauf.

				Als wir den Platz erreichten, hallte Deirdres Stimme schon durch den Abend:

				»Tust mir ja leid mit deinem Rollstuhl,

				Aber soll ich die Wohnung putzen für einen Mann

				Der mich nicht mal mehr ficken kann?

				Bei mir stehen die Kerle doch Schlange!«

				Mit der freien Hand griff sie nach unten und streichelte das lange Mikro. Die Menge pfiff und jubelte. Deirdre grinste anzüglich.

				»Das ist ja so was von schön. Mir kommen die Tränen«, bemerkte Colin. Jeannie lachte und legte ihm einen Arm um die Taille. Wir ließen uns auf einem freien Plätzchen nieder. Eine riesige Menschenmenge hatte sich in der Dämmerung versammelt. Deirdre stand im Licht einer Laterne. Sie hatte die Augen geschlossen.

				»Was sagst du da?

				Nach Polio-X willst du noch Sex?

				Dann komm rüber und spreiz mir die Beine!

				Oder denkst du, ich würde dich tragen?

				Wenn du nicht ins Bett kommen kannst,

				roll deinen Krüppelarsch nach Hause.

				Denn es gibt immer mehr Hunde als Knochen,

				und bei mir stehen die Kerle schon Schlange!«

				Die Zuhörer waren begeistert – bis auf die Jugendlichen in Rollstühlen.

				Aber ich glaube, gerade das machte Deirdres Anziehungskraft aus – sie drückte aus, was sie empfand, sie gab ihre Gedanken unzensiert an das Publikum weiter.

				Der nächste Song begann. Ich kannte ihn nicht, und da ich inzwischen Deirdres größter Fan war, wusste ich, dass er neu sein musste. Er begann mit der Wiedergabe des Notrufs, den Deirdre für mich abgespielt hatte, mit der Mutter, die ins Telefon schrie. Dann fing Deirdre eine Art Ballade an, eine Geschichte über eine Gruppe von Landstreichern, die durch einen Vorort wandern.

				Das kann sie nicht machen, dachte ich.

				Doch, sie konnte.

				»Oh Gott«, sagte Jeannie, als Deirdre sang, wie eine Frau den anderen die Messer hinhielt und sie sich bedienten. Deirdre nannte unsere Namen nicht, aber sie beschrieb alles haarklein, wie es passiert war. Genauso, wie ich es ihr erzählt hatte. Im Hintergrund ließ sie eine Collage von Notrufen abspielen, einen Chor verzweifelter Hilferufe, der ihr als Begleitung diente.

				Schluchzend vergrub Jeannie das Gesicht an Colins Brust.

				»Das tut mir leid, davon habe ich nichts gewusst«, beteuerte ich.

				Jeannie sah mich an. »Was soll das heißen, du hast nichts davon gewusst? Wo hat sie denn die Einzelheiten her?«

				Ich schluckte. »Ja, ich habe ihr davon erzählt, aber doch nicht, damit sie einen Song daraus macht.«

				»Und was hast du geglaubt, was sie damit machen würde? Wir sind ihr doch scheißegal, das Einzige, was für sie zählt, ist ihre Karriere.«

				»Willst du nach Hause?«, wisperte Colin Jeannie ins Ohr. Sie nickte.

				»Tut mir wirklich leid«, sagte ich, während Colin Jeannie fortbrachte.

				Das Herz klopfte mir bis zum Hals, während ich weiter zuschaute, wie Deirdre auf der Bühne herumwirbelte. Ich war stinksauer. Sie hatte mich ausgenutzt. Aber eigentlich überraschte mich das nicht. So war Deirdre eben. Sie machte ja gar kein Hehl daraus, dass sie egozentrisch war. Die eigentliche Frage war doch, warum ich mich überhaupt mit ihr abgab. Sie hatte keine normalen Beziehungen – weder zeigte sie Interesse an dem, was andere taten, noch gab sie etwas von sich preis.

				Der Klumpen, den ich schon seit Wochen im Magen spürte, löste sich auf. Ich begriff, dass ich mit ihr fertig war, und das erleichterte mich.

				»Hast du meinen neuen Song gehört?«, fragte Deirdre mich nach dem Konzert.

				»Ja, hab ich.« Ich ging los, wollte schnell weg von der Menge, die sie anhimmelte. »Das war furchtbar für uns. Ich finde es nicht gut, dass du unser Leid so ausschlachtest.«

				Mit offenem Mund starrte Deirdre mich an. »Und ich dachte, der Song würde dir gefallen«, sagte sie.

				»Nein.« Ich blieb stehen und schaute sie an. »Er hat mir überhaupt nicht gefallen. Und deinetwegen habe ich jetzt vielleicht meine besten Freunde verloren.«

				Deirdre erdolchte mich fast mit ihrem Blick. »Genau, deine Freunde.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Meinst du etwa, ich würde nicht mitkriegen, was sie für Gesichter machen, wenn sie mit mir reden?«

				»Was für Gesichter denn?«

				Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich sehe ihnen doch an, dass es da einen Insider-Witz gibt, den ich nicht kapiere, einfach, weil ich es bin«, schrie sie mir ins Gesicht. »Guckt euch die dumme kleine Nutte an, sie glaubt, sie wäre unsere Freundin.«

				Ich betrachtete Deirdre, ihre wütenden Glupschaugen. Wieso fiel mir jetzt erst auf, dass wir überhaupt nicht zusammenpassten?

				Aber nein, es war mir auch früher schon aufgefallen, ich hatte es bloß ignoriert. Die Vorstellung, mit Deirdre zusammen zu sein, hatte mich so fasziniert, dass ich die Realität verdrängt hatte. Es war nicht nur Deirdres Musik, die perfekt auf diese Zeiten zugeschnitten war, nein, Deirdre selbst war eine perfekte Verkörperung unserer Gegenwart. Dunkel und gewalttätig. Unberechenbar. Von primitiver Energie durchdrungen. Ich andererseits gehörte nicht in diese Zeit. Ich war ein großes Wassertier und versuchte, auf Flossen den Watusi zu tanzen. Es gab wohl keinen günstigeren Zeitpunkt, um die Geschichte zu beenden – Deirdre war sowieso stinksauer auf mich. Im Moment würde sie mir wahrscheinlich sogar dankbar sein für meine Entscheidung.

				»Ich glaube, es ist vielleicht am besten, wenn wir uns nicht mehr sehen«, sagte ich.

				Erstaunt riss sie die Augen auf. »Was? Das hier ist doch nichts weiter als ein beschissener Streit.«

				»Doch, es ist mehr.« Es war mir peinlich, dass wir diese Auseinandersetzung in aller Öffentlichkeit führten. Weil gerade zwei Mädchen mit weiß gefärbtem Haar vorübergingen, machte ich eine Pause. »Wir sind einfach sehr verschieden«, sagte ich dann. »Wir haben einen unterschiedlichen Geschmack. Wir beurteilen Dinge unterschiedlich.«

				»Unterschiedlich, ach ja?«

				Ich nickte.

				Sie stand mit verschränkten Armen vor mir und schaute auf den Gehweg hinunter. »Schön. Dann mach, dass du wegkommst, bevor ich dir deine Scheißkehle durchschneide.«

				»Kein Problem.« Ich wandte mich zum Gehen.

				»Ausnahmsweise bemühe ich mich mal, etwas richtig zu machen«, rief sie hinter mir her. »Ich suche mir einen soliden Kerl, keinen Bombenleger. Und was passiert?« Es klang, als würde Deirdre weinen, aber ich drehte mich nicht nach ihr um. Ich ging einfach weiter.

				Wenn eine Frau berühmt ist, sieht man ihr viele Fehler nach. Das Gleiche gilt, wenn sie einen tollen Körper hat. Eins davon reicht schon aus, damit man ihre Macken übersieht, aber wenn beides zusammenkommt – da könnte sie glatt eine Psychopathin sein, und man würde darüber hinwegsehen. Genau das hatte ich getan.

				»Mach dir nichts draus. Es war nicht deine Schuld. Sie ist verrückt«, sagte Colin.

				»Doch, es war meine Schuld, denn sie war ja von Anfang an so durchgeknallt. Ich habe das gewusst, und trotzdem habe ich mir ein Bein ausgerissen, um mit ihr zusammenzukommen.«

				In der Ferne heulte eine Sirene.

				»Gut, dann ist es eben doch deine Schuld«, sagte Colin. »Aber du hast ja nicht unseren Hund vergiftet oder so was. Es gibt viele Leute, die anderen mit Absicht wehtun.«

				»Na ja, das stimmt wohl. Ich vergifte keine Hunde.«

				»Stimmt. So einer bist du nicht«, bestätigte Colin.

				Die Ketten an der Verandaschaukel quietschten, während ich sie mit einem Fuß in Bewegung hielt.

				Eigentlich war es mir weder um Deirdres Körper gegangen noch um ihre Berühmtheit. Nein, ich hatte sie einfach cool gefunden, und coole Frauen hatten bisher nie etwas mit mir anfangen können. Wenn ich meine Fotoalben noch gehabt hätte, hätte ich einen Schnappschuss heraussuchen können, auf dem ich im Forsyth Park auf meinem Fahrrad sitze. Ganz zufällig sonnt sich im Hintergrund Minnie Jameson auf einem Handtuch. Minnie war cool gewesen. Aber sie hatte nur ein einziges Mal mit mir gesprochen. Da hatte sie mich nämlich gebeten, doch mal zu versuchen, bei Kroger Zigaretten für sie zu kaufen. Ich hatte mich geweigert, und sie hatte eine Schnute gezogen – fast so, wie Deirdre das machte – und mich als jämmerlichen Waschlappen bezeichnet.

				»Ich habe meine gesamten Fotos in Deirdres Wohnung gelassen«, sagte ich. »Würdest du hingehen und sie für mich rausholen, wenn ich dir den Schlüssel gebe?«

				»Und wenn Deirdre zu Hause ist?«

				»Deswegen will ich ja nicht selbst hin. Wenn ich an die Tür klopfe und um meine Fotos bitte, erdolcht sie mich.«

				»Mich würde sie genauso erdolchen.«

				Das sah ich ein. Doch der Verlust meiner Fotos schmerzte mich. Es war nicht vorherzusehen, was Deirdre mit ihnen anstellen würde, und es waren die einzigen Fotos aus meiner Kindheit, die ich besaß, Fotos aus einer Zeit, als das Leben noch normal gewesen war und jeder ein Dach über dem Kopf und eine Xbox gehabt hatte.

				Schweigend saßen Colin und ich nebeneinander und schauten auf die Straße. Die Verandaschaukel quietschte, Grillen zirpten, und ab und zu fielen Schüsse.
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				Dada Dschihad

				Sommer 2029 

				(Achtzehn Monate spƒter)

				Ein Polizist klammerte sich an eine Parkuhr, krümmte sich und kotzte auf den Gehweg. Ein halbes Dutzend Zuschauer mit weißen Virusmasken gafften ihn aus sicherer Entfernung an. Ange und ich saßen zehn Meter weit weg auf der untersten Stufe ihrer Verandatreppe. Fluchend wandte Ange sich ab, während ich weiter zuschaute. Ich wollte das nicht, aber irgendwie konnte ich mich nicht wegdrehen.

				Die Kotze floss dem Mann erst in einem dünnen Rinnsal aus dem Mund, dann spritzte sie in einem Schwall, als sei ein Hydrant geplatzt, und dann rann sie wieder eher spärlich. Sie spritzte zwei Meter weit und dampfte, weil sie auf dem heißen Bürgersteig gekocht wurde. Als das Erbrechen nachließ, stieß der Polizist schreckliche, kehlige Laute aus, so als würde er gleich auch noch seine Gedärme auf den Asphalt spucken.

				»Was hat er denn?«, fragte eine grauhaarige Frau.

				Der kahlköpfige Mann neben ihr schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Was Schlimmes.« Einmütig traten die beiden einen halben Schritt zurück.

				Das Erbrochene wurde rosa, dann rot. Wir hörten die Umstehenden stöhnen. »Oh Gott«, sagte jemand.

				Dem Mann quollen fast die Augen aus dem Kopf. Nun kotzte er nicht mehr dicken, klumpigen Brei, sondern hellrotes Blut. Er fiel auf die Knie, schwankte. Während das Blut die Vorderseite seiner blauen Uniform dunkelviolett färbte, brach er auf dem Asphalt zusammen.

				»Du meine Güte«, sagte Ange, als ein paar letzte Krämpfe seinen Körper ausquetschten. Dann lag er still, mit leerem Blick. In der Ferne heulte eine Sirene, kam näher.

				Wir gingen ins Haus. Chair, der Rollstuhlfahrer, hatte die Szene durchs Fenster beobachtet. Neben ihm stand ein magerer, o-beiniger Glatzkopf in den Fünfzigern. Er hatte einen Rucksack über der Schulter hängen und weinte. Als wir hereinkamen, wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen und glotzte dann Ange an, musterte sie langsam von den Zehen bis zu den dunkelgrünen Augen.

				»Wow, mit dir würde ich gerne ins Bett gehen«, sagte er ohne eine Spur von Flirt und so monoton, als würde er den Wetterbericht vorlesen.

				Ange fixierte ihn mit ihrem bösesten Blick. »Ja, danke, ich sage dir Bescheid.«

				»Ein neues Virus.« Chair machte eine Kopfbewegung zu dem Polizisten hin. »Es muss aus einem Labor stammen. Für ein natürliches Virus ist es zu schnell.« Ange nickte. Chair trug Shorts, und ich bemühte mich, nicht auf die ausgeklügelte schwarze Stahlkonstruktion seiner schon lange nicht mehr funktionierenden bionischen Beinprothesen zu starren. In dieser sengenden Hitze legte selbst Chair seine Eitelkeit ab. Er seufzte und drehte seinen Rollstuhl vom Fenster fort. Der magere Glatzkopf folgte ihm zum Sofatisch. Sein Gang war lässig, dabei schwenkte er die Arme, als würde ihm die ganze Welt gehören, und jetzt schenkte er uns ein blödes Grinsen.

				»Wer ist das?«, fragte ich Ange. Sie zuckte die Schultern.

				»Willst du uns deinem neuen Freund nicht vorstellen?«, fragte sie Chair.

				»Das ist Sebastian«, meinte Chair über die Schulter hinweg. Er parkte gegenüber vom Sofa und sah mich an. »Mehr darf ich vor Fremden nicht sagen.«

				Ange schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ach, Chair, unser Jasper kennt doch weder Lokalpolitiker noch Jumpy-Jumps. Sei doch nicht so verdammt heimlichtuerisch.«

				»Spiel das hier nicht herunter, Ange. Wir müssen die Sache geheim halten, verdammt noch mal. Ist nicht böse gemeint, Jasper, aber du musst gehen.« Wie ein Verkehrspolizist winkte Chair mich aus dem Zimmer.

				Achselzuckend wollte ich zur Tür gehen, doch Ange hielt mich am T-Shirt fest. »Nein, du bleibst hier. Schließlich bezahle ich hier genauso Miete wie Chair.« Die Hände in die Hüften gestemmt, wandte sie sich wieder an ihren Mitbewohner. »Hör mal, ich würde Jasper mein Leben anvertrauen. Und was ich von euch erfahre, erzähle ich ihm ohnehin weiter, also spuck dein großes Geheimnis einfach aus, klar?«

				Chair klopfte mit einem schmutzigen, viel zu langen Fingernagel auf die Armlehne seines Rollstuhls. »Das will ich auch hoffen, dass du ihm dein Leben anvertrauen würdest, und unser Leben übrigens auch, denn genau das steht hier auf dem Spiel.« Er nickte angespannt. »Also schön, Sebastian ist ein Lieferant der Science Alliance in Atlanta.« Hinter der Brille mit dem feinen Gestell, die auf seinem Bulldoggen-Kopf grotesk wirkte, hob Chair vielsagend die Augenbrauen.

				Ich hatte von der Science Alliance gelesen – es war eine Untergrund-Vereinigung kluger Köpfe, die auf eigene Faust etwas unternahmen. Aggressiv gingen sie Probleme selbst an und versuchten so, etwas zu verändern. Die US-Regierung betrachtete sie als fast so gefährlich wie die Jumpy-Jumps. Plötzlich kamen mir Zweifel, ob ich wirklich bleiben und mir anhören wollte, was der Kahlkopf zu sagen hatte.

				»Quatsch, du spinnst doch«, sagte Ange. »Du siehst gar nicht wie ein Öko-Terrorist aus.«

				»Ich fühle mich auch nicht als Öko-Terrorist«, sagte Sebastian und pflanzte sich in den einzigen Sessel.

				Ange ließ sich aufs Sofa fallen und schwang die Beine auf den Couchtisch, vergaß dabei allerdings, dass eins der Tischbeine abgebrochen war. Der Tisch kippte auf die Seite. »Mist«, flüsterte sie. Uzi kam ins Zimmer getappt. Der verängstigte Welpe hatte sich in Anges Obhut zu einem recht ansehnlichen Labradormischling gemausert, und nun sprang er neben ihr aufs Sofa, drehte sich ein paar Mal um sich selbst und ließ sich dann hinplumpsen, den Hintern gegen ihr Bein gedrückt. Ich setzte mich neben Uzi. Das Sofa war voller Hundehaare.

				»Weißt du«, sagte ich, »wenn ihr irgendein Ding dreht und geschnappt werdet, kommt ihr gar nicht erst ins Gefängnis. Die Bullen schleifen euch einfach raus auf die Straße und erschießen euch an Ort und Stelle.«

				»Stimmt«, sagte Chair. »Der Einsatz ist hoch.«

				»Die potenziellen Kosten sind hoch.« Ich blieb hartnäckig. »Ich kapiere nicht, was für ein Gewinn diese Kosten rechtfertigen soll. Was wollt ihr denn mit eurem Einsatz erreichen?«

				»Wir werden zwei Milliarden Menschenleben retten, vielleicht auch drei. Ist das nicht wert, dass man sein Leben riskiert? Etwa vier Milliarden Menschen sind dem Tod geweiht, wenn sich nicht etwas Grundlegendes ändert. Wenn wir unsern Teil dazu beitragen können, diese Zahl zu halbieren, ist es das Risiko doch wert, oder?«

				»Es ist ja gar nicht sicher, dass Milliarden von Menschen umkommen werden«, warf Ange ein.

				»Doch«, sagte Chair. »Das wissen wir mit Sicherheit.«

				»Stimmt.« Sebastian nickte.

				»Das beruht doch alles auf stochastischen Modellen«, sagte Ange. »Unglaublich spekulativ.«

				Wütend sah Chair sie an. »Wie oft müssen Wissenschaftler recht haben, bevor die Leute ihnen auch nur ein bisschen glauben? Und ausgerechnet du mit deiner Promotion solltest ein bisschen Vertrauen in die Wissenschaft haben.« Er schnappte sich die Fernbedienung von der Sofalehne und schaltete den Fernseher ein. CNN war eingestellt. Der Präsident hielt gerade eine Pressekonferenz ab. Er schien ständig irgendwelche Pressekonferenzen abzuhalten. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass ihm daneben auch noch Zeit blieb, das Land – oder das, was davon noch übrig war – zu regieren.

				Fast wie aufs Stichwort klingelte das Fernsehgerät, und über den unteren Rand des Bildschirms lief eine SMS:

				Ange, ich möchte dich sehen. Montag, Dienstag oder Donnerstag zum Dinner. Klappt das? Charles.

				»Ach, verdammt noch mal«, stöhnte Ange. »›Ich möchte dich sehen.‹ Als wäre ich seine Dienerin, nicht seine Studentin.«

				Chair ignorierte den Text. »Wir werden immer wieder gewarnt, trotzdem machen wir einfach so weiter wie bisher, und alles wird nur noch schlimmer. ›Wir müssen die Wirtschaft in Gang halten‹, sagt der Präsident, während der Ozean uns schon um die Füße schwappt und wir an sechs verschiedenen Fronten Truppen stehen haben, in endlosen Kriegen …«

				»Schon gut. Ich weiß Bescheid, du brauchst mir keinen Vortrag zu halten«, wehrte Ange ab.

				Die Fliegengittertür quietschte und schlug zu. »Mensch, was ist denn da draußen passiert?« Rami kam mit einem Stapel Zeitungen hereingesaust. Jeden Tag leerte er einen anderen Zeitungsautomaten, um gegen die Politik der Herausgeber zu protestieren. Menschen wie ihn verstand ich nicht so recht. Meine Freunde und ich hielten uns eher an die Devise »Bloß nicht auffallen!«, um dieses Chaos zu überleben. Leute wie Chair wurden mit Gasgewehren umgebracht. Ich war erstaunt, dass er noch lebte, und ich hatte schreckliche Angst um Ange, weil sie mit ihm und den anderen Möchtegern-Rebellen in einem Haus wohnte.

				Chair stellte Rami Sebastian vor, und ich stand auf und begab mich zur Tür, um ganz klarzumachen, dass ich an diesem Treffen nicht teilnahm. Ich hoffte, Ange würde mir folgen, aber sie blieb auf dem Sofa sitzen.

				»Ihr wisst ja, dass ich dabei bin«, sagte Rami, als er erfahren hatte, wer Sebastian war. »Und was hast du da in deinem Rucksack?«

				»Ich habe zwei Lieferungen für euch.« Sebastian zog den Reißverschluss auf. Uzi trottete zu ihm hinüber, steckte seine Schnauze in den Rucksack und schnupperte. Wahrscheinlich hoffte er auf etwas Essbares.

				»Uzi, komm sofort her«, befahl Ange, woraufhin Uzi nur freundlich mit dem Schwanz wedelte.

				Schwungvoll zog Sebastian etwas aus dem Rucksack und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger. Dabei lachte er leise. Mit diesem Mann stimmte etwas nicht. »Bambuswurzel«, erklärte er. Es war ein kleiner bräunlicher Kegel, gekrönt von vier oder fünf länglichen, hellgelben Auswüchsen, die nach oben zeigten. »Diese Züchtung breitet sich wahnsinnig schnell aus. Der Bambus kann durch Asphalt wachsen, sogar durch Beton, wenn er nicht zu dick ist. Und eben mordsmäßig schnell – das kann man gar nicht glauben.«

				»Die Natur erobert ihr Reich gewaltsam zurück. Das gefällt mir«, bemerkte Rami. »Die Behörden werden die Jumpy-Jumps dahinter vermuten. Es hat dieses Skurrile, Schrullige, was typisch für sie ist.«

				»Ohne die böse Überraschung am Ende«, sagte Chair.

				»Wir wollen ganze Stadtgebiete damit überziehen, in einem einzigen koordinierten Angriff, und so mit einem Schlag das gesamte Geschäftsleben zum Stillstand bringen. Wir werden den Bambus abends pflanzen, an Stellen, wo er für maximale Störungen sorgt – auf stark befahrenen Straßen oder um Einkaufszentren und Touristenattraktionen herum.«

				»Halt mal.« Ich war stehen geblieben und trat nun wieder in den Raum. »Wie soll dieses Gewächs denn Menschenleben retten? Das klingt doch, als wolltet ihr das Chaos nur vergrößern.«

				»Wir müssen die Abläufe verlangsamen«, erklärte Sebastian. »Sonst setzen die USA in sechs bis zwölf Monaten in mindestens einem Land Atomwaffen ein, und dann herrscht hier Kriegsrecht, und es wird richtig übel. Also versperren wir die Straßen. Damit legen wir den Verkehr lahm, beschäftigen das Militär und reduzieren die Gewalt auf den Straßen.«

				»Aber werden damit nicht auch Lebensmitteltransporte verhindert?«, fragte ich. »Dadurch könnten doch Leute verhungern.«

				»Der Bambus könnte die Transporte erschweren, aber wirklich verhungern sollte eigentlich niemand. Na, vielleicht der eine oder andere.«

				»Verdammt eiskalt kalkuliert«, sagte Ange.

				»Kommt drauf an, wie man es betrachtet«, erwiderte Chair. »Ist es nicht sinnvoll, jetzt ein paar Tausend Leben zu opfern, wenn man dafür später ein paar Milliarden retten kann?«

				Diese Logik gefiel mir zwar nicht so richtig, aber ich hielt den Mund. Es war klar, dass sie kein besonderes Interesse daran hatten, abweichende Meinungen zu hören.

				»Und was hast du uns sonst noch mitgebracht?«, fragte Rami.

				Mit einem Lächeln breitete Sebastian die Arme aus. »Steht vor dir!«

				Chair runzelte die Stirn. »Du selbst bist die andere Lieferung?«

				Sebastian nickte.

				»Was hast du denn für Fähigkeiten?«, wollte Rami wissen.

				»Es geht nicht um das, was ich kann, sondern um das, was ich mitbringe. In meinem Blut.« Sebastian kramte in seinem Rucksack und zog eine Plastiktüte heraus, die an einem dünnen Schlauch hing. Er drückte sich das Ende des Schlauches in die Armbeuge und demonstrierte so, dass er zum Blutabnehmen gedacht war. »Es ist ein Virus. Es heißt Doctor Happy, und es nimmt denen, die damit infiziert sind, jegliche Aggression. Garantiert.«

				Am Nachmittag war es brüllend heiß, so heiß, dass es einen Wochenlohn gekostet hätte, das Haus kühl zu halten. Daher zog die Gruppe auf das beschattete Dach um. Weitere Gäste waren dazugekommen, hauptsächlich junge Rebellentypen mit interessanten Frisuren. Einer brachte einen Gettoblaster mit und legte Necrobang auf. Die ganze Zeit rechnete ich damit, dass sie mich rausschmeißen würden, aber das taten sie nicht.

				Sebastian ließ sich zur Ader, während andere sich über Datenhandschuhe beugten und kurze Nadeln in die ledernen Fingerpolster einsetzten. Zusammen mit Chair und Rami zählte ich elf Mitglieder dieser Infektions-Bande. Ich kannte nur einen von ihnen, nämlich Cortez, aber Ange schien sie fast alle zu kennen. Es überraschte mich nicht, dass ich Cortez hier wiedertraf. In letzter Zeit hatte er desorientiert gewirkt, so als suche er nach einer Richtung in seinem Leben. Er hing viel mit undurchsichtigen Bandentypen herum.

				Ange beobachtete die anderen bei ihren Tätigkeiten. Sie wirkte ambivalent, als sei sie in einem Niemandsland zwischen mir und Chair gefangen. Ich trat hinter sie. »Die ganze Geschichte riecht nach einer Jumpy-Jump-Aktion«, sagte ich.

				Der Plan bestand darin, das Virus mehr oder weniger willkürlich zu verbreiten, dabei waren Männer die Zielgruppe, insbesondere alle, die wie Geschäftsleute oder Anhänger der Regierung aussahen. Diejenigen zu infizieren, die am meisten von dem Virus profitieren würden – Mitglieder von Banden, führende Politiker, Polizisten – schien zu riskant.

				Ange nickte abwesend. »Ich weiß. Aber das hier sind die Guten. Ich habe das Gefühl, ich sollte ihnen vertrauen.«

				»Zu dem Kerl da habe ich nicht viel Vertrauen.« Ich deutete auf Sebastian, der im Takt der Musik herumhüpfte und dabei sein Blut durch den Schlauch laufen ließ.

				»Ich weiß auch nicht, was ich von dem Schrumpfkopf halten soll.« Sie verschränkte die Arme und blies sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich glaube, ich biete ihnen an, Schmiere zu stehen. Denn die Bullen sollen ja nicht mitkriegen, was da passiert.«

				Ich hätte Ange gerne erklärt, dass der Fahrer des Fluchtautos moralisch gesehen nicht besser war als die Bankräuber, aber ich hütete mich, mit ihr zu diskutieren.

				Rami holte eine Literflasche selbst gebrannten Korn hervor, den man inzwischen an jeder Straßenecke kaufen konnte, und ließ sie herumgehen. Chair nickte im Rhythmus der Musik und beobachtete die Leute, die ihre Gliedmaßen bewegen konnten, mit einer Spur von Neid. »Carpe diem«, rief er, die Musik übertönend, »aber vergesst nicht, dass wir auf der Titanic feiern.« Er trank einen großen Schluck aus einer schmutzigen Plastiktasse.

				Ich war nicht überzeugt, dass es noch schlimmer werden würde. Mir schien, dass wir schon am tiefsten Punkt angelangt waren, oder jedenfalls kurz davor. Es war zwar schwer zu ignorieren, wenn vor dem eigenen Wohnhaus ein Polizist Blut auf den Bürgersteig kotzte, aber die meisten Experten im Fernsehen waren der Ansicht, dass es bald besser werden würde – dass der Aktienmarkt sich erholen würde, dass man die Jumpy-Jump-Bewegung zerschlagen würde, dass es in den Krisengebieten rund um den Globus, wo wir involviert waren, zur Entspannung kommen würde und dass wir das Abschmelzen der Polkappen in den Griff bekommen würden. In den vergangenen fünf Jahren war die Situation zwar nicht besser geworden, aber auch nicht wesentlich schlimmer. Wir mussten einfach abwarten. Ein Glücksvirus zu verbreiten und wild wuchernden Bambus zu pflanzen, schien mir ganz und gar nicht der richtige Schritt zu sein.

				»Kann’s losgehen, ihr beiden?« Cortez legte Ange einen Arm um die Schultern. Mein Eifersuchtsradar schlug Alarm, aber Ange hatte mir ein Dutzend Mal versichert, sie habe kein Interesse daran, wieder etwas mit Cortez anzufangen.

				»Ich glaube, ich passe«, antwortete ich. Cortez zuckte die Achseln, als sei ihm alles recht. Ange winkte und warf mir eine Kusshand zu.

				Ich wanderte in die Gaston Street, um dort eine Frau zu besuchen, die in Ruplus Mini-Markt Honig verkaufen wollte. Wir boten diese Waren normalerweise auf Kommissionsbasis an, einerseits, um unsere Ausgaben zu minimieren, und andererseits, weil die Verluste dann nicht ausschließlich Ruplu trafen, falls der Laden wieder ausgeraubt werden sollte.

				Ich überholte zwei Männer mit Zivilschutz-Armbändern. Untergruppen dieser Organisation schienen wie Pilze aus dem Boden zu sprießen. Jede zweite freie Betonwand war entweder mit einem Poster verziert, mit dem Soldaten angeworben werden sollten, oder aber mit ihrem Logo, das mithilfe einer Schablone aufgesprüht worden war. Es stellte einen fliegenden Adler dar, der eine Ratte in den Krallen trug. Die Ratte sollte für die Jumpy-Jumps und Verbrecher jeder Art stehen, aber mir kam es zunehmend so vor, als würde die beträchtliche Gebühr, die Ruplu dem Zivilschutz zahlte, den Mini-Markt eher vor dem Zivilschutz selbst schützen als vor sogenannten Kriminellen.

				Die Imkerin schüttelte mir mit beiden Händen die Hand. Sie war alt, mindestens achtzig. Ihr Sommerkleid war mit ziemlicher Sicherheit aus alten Vorhängen genäht worden. Sie nahm mich mit auf das Dach ihres Hauses, wo sich eine Eckgaube mit steilem, spitzen Dach an einen uralten, aus Backsteinen gemauerten Schornstein schmiegte.

				Ich verstand nichts von Bienen und hatte auch kein großes Interesse, etwas über sie zu erfahren, aber die alte Frau hielt mir voller Begeisterung einen ausführlichen Vortrag über Bienenhaltung und ihre Bienenstöcke. Anschließend gingen wir in ihr Wohnzimmer hinunter, um die Einzelheiten zu besprechen. Sie sagte, während der Saison könne sie etwa dreißig Gläser pro Woche liefern. Ich hielt das Honigglas, das sie mir gereicht hatte, ins Licht. Kleine Stückchen Bienenwaben, Staub und etwas, das aussah wie ein Bienenflügel, schwebten in der zähflüssigen goldenen Masse. Mir lief trotzdem das Wasser im Mund zusammen, aber ich hatte festgestellt, dass die Kunden für Ware, die nach Massenproduktion aussah, viel mehr bezahlten.

				In einem Zeitungsständer neben dem Lesesessel der alten Dame steckte ein vergilbtes Micky-Maus-Malbuch. Ich zog es heraus, betrachtete Micky auf dem Umschlag und hielt das Malbuch hoch. Ich deutete auf Micky. »Machen Sie bitte Folgendes: Nehmen Sie dieses Heft mit zu Mark Parcells in der kleinen Druckerei Whitaker, und bitten Sie ihn, Klebeschilder mit diesem Bild und der Aufschrift ›Micky-Maus-Honig‹ zu drucken. Dann wird Ihr Honig sich wesentlich besser verkaufen.«

				»Aha?« Die Frau klang alles andere als begeistert. »Aber verletze ich damit nicht das Copyright?«

				Ich musste lachen und schüttelte den Kopf. »Disney wird Sie bestimmt nicht drankriegen, das verspreche ich Ihnen.« Ach, die guten alten Zeiten, als Medienkonzerne noch genug Zeit und Ressourcen gehabt hatten, um gegen Leute zu prozessieren, die ohne Lizenz ihre Produkte verwendeten.

				Falls »der Niedergang«, wie die Medien die Entwicklung der vergangenen Jahre oft nannten, auch sein Gutes hatte, dann war es die Tatsache, dass das Amerika der Konzerne verschwand. In den guten alten Zeiten waren sie mit ihrem Einfluss allgegenwärtig gewesen, heutzutage mussten sie all ihre Energie und sämtliche Ressourcen darauf verwenden, ihre Waren herzustellen und sie in die Verkaufsregale zu befördern.

				Hochzufrieden, weil ich wieder ein Produkt für den Mini-Markt beschafft hatte, ging ich nach Hause. Hätte ich auch nur ein kleines bisschen pfeifen können, dann hätte ich vielleicht gepfiffen.

				Die Bull Street lag fast menschenleer in der Nachmittagshitze. Aus einem geöffneten Fenster im ersten Stock starrte eine alte Frau ohne Schneidezähne auf mich herunter. Misstrauisch verzog sie den Mund. Sie erinnerte mich an meine Großtante, die in ihren letzten zehn Lebensjahren geglaubt hatte, ich und alle anderen Verwandten versuchten, sie umzubringen.

				Zwei Blocks weiter bog eine Frau auf die Bull Street ein und kam auf mich zu. Es war Deirdre.

				Ich sprang in den Eingang eines verlassenen Ladens. Warum ich mich versteckte, konnte ich nicht sagen. Deirdre hatte immer noch die Fotos aus meiner Kinderzeit – vorausgesetzt, sie hatte sie nicht verbrannt. Ich hätte sie zur Rede stellen sollen, ihr vielleicht ein bisschen den Arm umdrehen sollen, um aus ihr herauszukriegen, wo die Fotos waren. Stattdessen gab ich mir größte Mühe, mich in die Spalte zwischen der Tür und dem mit Brettern vernagelten Ladenfenster zu drücken.

				Was hatte Deirdre mit meinen Fotoalben gemacht? Immer noch lag ich nachts manchmal wach und grübelte darüber nach. Irgendwann hatte ich mir ein Herz gefasst und war, als sie nicht zu Hause war, mit meinem Schlüssel in ihre Wohnung eingedrungen. Aber kein Haufen zerschnippelter Fotos hatte mich empfangen, und in der Asche im Kamin hatten auch keine verkohlten Reste gelegen, keine Fetzen, auf denen noch ein Turnschuh oder ein geschmückter Zweig von einem Weihnachtsbaum zu erkennen gewesen wäre. Die Fotos waren spurlos verschwunden. Hatte Deirdre sie in den Müll geworfen? Oder doch behalten? Ich vermisste sie schmerzlich. Jetzt besaß ich keinen Beweis mehr, dass ich eine Vergangenheit hatte, dass ich einmal ein Kind gewesen war. Ich hätte nie gedacht, dass dieser Verlust mir so wehtun würde. Doch Deirdre war das offenbar klar gewesen.

				Sie stolzierte vorbei, ohne meine geduckte Gestalt zu bemerken. Ich hatte keine Angst vor ihr, redete ich mir ein, ich wollte bloß nichts mehr mit ihr zu tun haben. Nachdem ich ein paar Minuten abgewartet hatte, setzte ich meinen Weg fort.

				Zu Hause hingen Colin und Jeannie vor der Glotze und guckten Nachrichten. Die Fernbedienung hätten wir ruhig wegwerfen können – wir sahen doch immer nur MSNBC. In diesen finsteren Zeiten gab es immer neue Katastrophenmeldungen, immer kamen irgendwo Menschen grausam ums Leben. Ägypten rottete systematisch die Bevölkerung des restlichen Nordafrika aus. Warum? Weil die Leute essen wollten. Weniger Menschen hieß weniger Konkurrenz um Nahrungsmittel und Energie, und Ägypten besaß eben die schlagkräftigsten Waffen. Hier in den USA war es schon schlimm genug, aber andere Teile der Welt verwandelten sich allmählich in ungeheure Konzentrationslager und Schlachtfelder. Es war gleichzeitig faszinierend und bedrückend.

				Ich holte tief Luft und wandte mich vom Fernsehgerät ab. Eigentlich wäre ich gern schlafen gegangen, aber Colin und Jeannie saßen beim Fernsehen auf meinem Bett. Also setzte ich mich in ihr Zimmer, um ein bisschen Buchhaltung für den Mini-Markt zu erledigen.

				»Cortez ist ein Naturtalent, das muss ich ja sagen«, sagte Ange. »Er ist zum Beispiel an einem Verkaufstisch mit irgendwelchen Pistolen stehen geblieben, dann hat er sich plötzlich umgedreht, einen Kerl in teurem Anzug angerempelt und ihn an der Schulter gefasst, wie um sich abzustützen. Der Mann ist bei dem Stich nicht mal zusammengezuckt. Cortez hat den Leuten einfach auf den Rücken geklopft, sogar bei ein paar Polizisten und Soldaten hat er das hingekriegt.«

				Hechelnd und schwanzwedelnd zerrte Uzi an der Leine. Er versuchte, Ange über die Straße zum Jackson Square und seinen Lebenseichen zu ziehen. »Nein, Uzi«, sagte Ange, als könnte sie ihn damit beeindrucken. Er pinkelte mit Vorliebe an die dicken Stämme.

				»Soll ich ihn mal nehmen?«, erbot ich mich, doch sie schüttelte den Kopf. »Meintest du eben normale US-Soldaten aus dem Fort Stewart oder private Söldner?«, hakte ich nach.

				»Ganz normale Soldaten. Cortez ist doch nicht lebensmüde.«

				Im Park hielten sich mehr Menschen auf als gewöhnlich. Jedenfalls mehr Erwachsene. Die Kinder waren immer dort und spielten ihre unverständlichen Spiele. Sie sprangen zwischen großen bunten Punkten herum, die sie auf den asphaltierten Flächen und den Gehwegen ausgelegt hatten, mal hoch konzentriert, mal aus vollem Halse lachend, sie bespritzten sich mit großen Wassergewehren und rollten Würfel so groß wie Tennisbälle. Doch jetzt saßen auch Gruppen von Erwachsenen im Kreis zusammen, kochten auf offenen Feuern und bogen sich vor Lachen. Sie waren mit Doctor Happy infiziert.

				Drei Tage nach der Infektionsparty von Chair und Sebastian war Doctor Happy das beherrschende Thema in den lokalen Abendnachrichten gewesen. Man sprach von einem seltsamen neuen Virus, das zu »Desorientierung, Antriebslosigkeit und Leichtsinn« führe. Sebastian hatte gemeint, der Regierung würde dieses Virus ganz und gar nicht gefallen. Autoritäre Typen sehen es nicht gern, wenn Menschen ihr Bewusstsein verändern – ihnen ist es lieber, wenn sie Blut kotzen.

				Über uns dröhnte ein Ultraleicht-Hubschrauber, sein Schatten glitt über die Straße. Wahrscheinlich irgendein reicher Arsch, der zu einem Martini ins Rooftop Elysium flog.

				»Ein Königreich für einen Raketenwerfer«, sagte Ange, als sie hochschaute.

				»Vielleicht kannst du dir ja einen leisten, wenn du deine Dissertation fertig hast.« Ich lachte. »Wenigstens kannst du dann in einem geschlossenen Viertel leben.«

				Aufgebracht funkelte Ange mich an. »Da würden mich keine zehn Pferde hinkriegen. Klar, ich würde in einem besseren Viertel wohnen, aber niemals in einem dieser widerwärtigen eingezäunten Gettos.« Ange kickte eine Sodadose aus dem Weg. »Ist sowieso egal, denn ich kriege meinen Doktortitel nicht.«

				Ruckartig blieb ich stehen. »Wie bitte?«

				Wieder legte Ange den Kopf zurück und schaute in den Himmel. »Ich habe mich mit meinem Doktorvater getroffen, mit Charles. Zum Dinner natürlich. Im Pink House.«

				»Typisch«, brummte ich. Das Pink House war ein stinkvornehmes Restaurant, mit seidenen Tischdecken und Korkenbeschnüffelung, bevor der Wein eingeschenkt wurde.

				»Ja. Und er hat seine übliche Scheiße abgezogen – erst hat er mich zur Begrüßung umarmt und begrapscht, dann hat er mir immer das Haar aus den Augen gestrichen und so, Anmache von vorne bis hinten, die ganze Palette. Ich habe ihn gefragt, ob wir einen Termin für mein Rigorosum festlegen können, und er hat gesagt, nein, ich müsste noch eine weitere Studie anfertigen. Dann hat er seinen Terminkalender aus der Tasche gezogen und mir eröffnet, dass seine Frau in der ersten Hälfte der nächsten Woche nicht zu Hause sei. Ich solle doch bitte am Dienstagabend zu ihm nach Hause kommen und diese neue Studie mit ihm besprechen.«

				Uzi zerrte kräftig an der Leine, er wollte sich bewegen. Wir gingen weiter.

				»Da wurde mir auf einmal klar, dass ich erst einen Termin für mein Rigorosum kriege, wenn ich mich von ihm ficken lasse.« Ange wollte weitersprechen, doch ihr versagte die Stimme. Sie holte ein paarmal tief Luft, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte, dann fuhr sie fort: »Der wird mir einen Stein nach dem anderen in den Weg legen und mich noch tausendmal zu solchen entsetzlichen Essen zwingen, denn er hat mich total in der Hand.«

				Ein Stückchen weiter lungerte ein Jumpy-Jump auf einer Vordertreppe herum und beobachtete, wie wir näher kamen. Oder eigentlich beobachtete er Ange. Er trug eine nachgemachte Briefträger-Uniform.

				»Vier Jahre lang habe ich davon geträumt, dass ich da oben auf der Bühne stehe und dass meine ganze Familie, inklusive meiner ätzenden Großmutter, zusieht. Na, du alte Ziege, was hältst du jetzt von deiner Enkelin, von dieser drogensüchtigen Spinnerin, die keinen Entzug durchhält und mit den Landstreichern rumzieht? Das hätte ich nicht mal laut aussprechen müssen. Wahrscheinlich wäre außer meiner Mutter und Cory ohnehin niemand erschienen, aber in der Fantasie hatte ich mehr davon, wenn sie alle in einer Reihe auf diesen Metall-Klappstühlchen hockten und die Zeremonie verfolgten.«

				»Das ist aber ein großer Wauwau für so ’ne kleine Schnecke«, sagte der Jumpy-Jump, als wir näher kamen. Ohne unser Tempo zu verändern, gingen wir weiter. Ich hatte den Kerl schon mal gesehen – er war kein Weißer, vielleicht Inder, mit langem, geflochtenen Haar. Er sprach in dem typischen Singsang, den die Jumpy-Jumps offenbar erfunden hatten.

				»Wo werdet ihr beiden mit eurem großen Hundchen denn so dringend gebraucht?« Träge stand er auf, versperrte zwar nicht den ganzen Gehsteig, aber stand uns doch im Weg. Ange wich auf die Straße aus und wollte einen großen Bogen um den Mann schlagen. Ich ging mit.

				»Ich rede mit euch, jetzt verdünnisiert euch doch nicht gleich.« Er trat uns in den Weg.

				Uzi knurrte und machte einen Satz. Ange hielt ihn fest an der Leine. Mit einem Sprung wich der Jumpy-Jump den zuschnappenden Hundezähnen aus.

				Einen Moment später starrte der Jumpy-Jump vor Klingen. Sie ragten aus seinem Gürtel und seinen Stiefeln, und in beiden Fäusten hielt er Messer, die wie Macheten aussahen. »Und ihr glaubt, euer Köter könnte euch beschützen?« Aus einer klaffenden Wunde an seinem Daumen tropfte Blut – Uzi hatte seine Hand doch gerade noch erwischt.

				Ich packte die Leine und half Ange, Uzi wegzuziehen. Er bellte, schnappte und scharrte mit den Pfoten, um an den Mann heranzukommen. Wir zerrten ihn zurück, dorthin, wo wir hergekommen waren, bis er schließlich nachgab und sich ebenfalls umdrehte.

				»Ich kann dich jederzeit aufs Kreuz legen, Schnecke!«, rief der Jumpy-Jump uns nach. »Gleich hier auf der Straße, im hellen Tageslicht. Deine falsche Sicherheit kannst du dir abschminken. In Angst sollst du leben, wie es sich gehört.«

				Wir rannten fünf Blocks weit, bis wir wieder in Schritttempo verfielen.

				»Ich finde es schrecklich, dass ich nicht ohne Angst auf die Straße gehen kann. Das hasse ich«, zischte Ange.

				»Ich weiß.« Mein Herz hämmerte immer noch wie verrückt. »Was ist bloß mit diesen Jumpy-Jumps los? Und was ist aus der Polizei geworden? Und aus dem Zivilschutz? Die hatten doch mal groß getönt, sie würden die Straßen wieder zurückerobern.«

				»Und jetzt denkt jeder nur noch an sich selbst«, sagte Ange. »Genau wie Charles.«

				Eine Straßenkehrmaschine rumpelte durch eine Nebenstraße und fegte dabei Behausungen aus Sperrholz und Pappe auf. Mit heulender Sirene warnte sie die Bewohner – sie sollten schleunigst verschwinden, sonst würden sie zusammen mit ihren Hütten aufgekehrt.

				»Hast du dich beim Dekan deines Fachbereiches über Charles beschwert?«

				Ange nickte. »Heute Vormittag war ich im Dekanat. Unsere Dekanin hat gesagt, sie kann nichts machen, ich solle mir einen anderen Doktorvater suchen. Aber Charles ist der Einzige, der noch botanische Biotechnik macht, und auf einem anderen Gebiet müsste ich mit der Promotion noch mal ganz von vorn anfangen. Als ich der Dekanin erzählt habe, dass ich mir das nicht leisten kann, weil mein Stipendium dieses Jahr ausläuft, hat sie gemeint, dann solle ich eben die Beine breit machen.«

				»Das kann doch nicht wahr sein.«

				»Doch.« Ange nickte heftig. »Die Dekanin hat gesagt, in Zeiten, wo Gebäude bombardiert werden und Fachbereichsmitarbeiter, die politisch ihre Meinung sagen, mitten in der Nacht verschwinden, hätte so eine ›kleine Unhöflichkeit‹ kein großes Gewicht.«

				»Ich kann mir vorstellen, was du darauf geantwortet hast.«

				»Ja, das glaube ich dir«, sagte Ange. Sie blieb vor dem Biologiegebäude des Savannah College stehen. »Hier verlasse ich dich.« Sie winkte. »Bis bald, Schätzchen.«

				Ich winkte zurück. Keine Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit. Irgendwie hatten wir es geschafft, diese Freundschaft mit gelegentlichem Sex seit über vier Jahren aufrechtzuerhalten. Wahrscheinlich, weil keiner von uns beiden jemand anders kennengelernt hatte und das wohl auch nicht gewollt hatte. Mit Ange war es einfach und angenehm. Unkompliziert.

				Ehrlich gesagt bezweifelte ich allmählich, dass ich jemals eine Frau finden würde, die ich lieben konnte. Ich hatte den Verdacht, dass eine Beziehung, wie ich sie suchte, nicht mehr möglich war, dass sie ein Artefakt aus jenen Zeiten war, als die von mir so vermissten Fotos aufgenommen worden waren. In meinem Gedächtnis gab es eine Linie, die mein Leben vor dem Niedergang von meinem Leben danach trennte. Ich glaube, jeder kennt diese Linie. Seit Beginn des Niedergangs hatte sich alles verändert, und es gab keinen Grund, warum ausgerechnet die Liebe von diesem Umbruch verschont bleiben sollte.

				Ich ging nach Hause. Die Sonne stand schon tief am Himmel, ihr Licht fiel durch die gewundenen, mit Spanischem Moos behängten Äste der Eichen und warfen einen Goldschimmer auf die roten Backsteine des Gehsteigs. Ange tat mir so leid. Sie war mir so nah. Ein Rigorosum von zwei Stunden, drei Unterschriften, und sie hätte ihren Doktortitel gehabt. Dann hätte sie an der Universität unterrichten oder ihre Forschungen für ein landwirtschaftliches Unternehmen weiterführen können. Für sie stand so viel auf dem Spiel. Früher hatte es eine Menge akzeptabler Alternativen gegeben, wenn man nicht in einem lukrativen Beruf Fuß fassen konnte. Heutzutage jedoch war der Graben zwischen Arm und Reich anscheinend zu einem Abgrund geworden. Es gab keine Mittelschicht mehr. Auf der einen Seite lebten die Reichen abgesichert und behaglich im Luxus, während wir auf der anderen Seite alle Mühe hatten, über die Runden zu kommen.

				Als ich mich dem Jackson Square näherte, blieb ich plötzlich stehen. Sebastian saß dort auf einer Bank, und neben ihm der Jumpy-Jump, der uns vor einer halben Stunde bedroht hatte. Sie lachten zusammen, als wären sie alte Freunde. Als Sebastian mich entdeckte, winkte er. Der Jumpy-Jump drehte sich auch zu mir und lächelte.

				»Der große Bruder von der Schnecke! Komm her, setz dich zu uns.«

				Ich ging zur Bank hinüber.

				»Ihr beiden kennt euch?«, fragte Sebastian.

				»Allerdings.« Der Jumpy-Jump streckte die Hand aus, die mittlerweile verbunden war. Er wirkte amüsiert, als hätten wir keine Auseinandersetzung gehabt, sondern uns Witze erzählt. Ich ignorierte seine Hand.

				»Unsere Begegnung eben war nicht besonders harmonisch, fürchte ich.« Er ließ die Hand sinken, streckte sich auf der Bank aus und seufzte zufrieden. »So, Mister Schnecke, was hältst du denn von unserem Dada Dschihad?«

				Seit der Vernissage damals hatte ich alles über die Jumpy-Jump-Bewegung gelesen, was ich in die Finger kriegen konnte. Sie hatte in Detroit begonnen, nach dem Massaker in Foxtown, als die Polizei eine Demonstration mit Nervengas aufgelöst hatte. Eine indianische Sängerin namens Dada Tanglefoot hatte daraufhin begonnen, eine seltsame Mischung aus Anarchie, Zen und Dadaismus zu predigen, die die Menschen ansprach. Tanglefood fiel bald darauf einem Attentat zum Opfer, das vermutlich im Auftrag der Regierung begangen worden war, aber ihre Worte verbreiteten sich in den Wohnvierteln der armen, aufgebrachten Stadtbevölkerung wie ein Virus. Soweit ich das beurteilen konnte, waren ihre Lehren wirrer Schwachsinn. Aber vielleicht waren sie auch erst so wirr geworden, seit sie von Mund zu Mund weitergegeben wurden?

				»Ich verstehe, warum ihr wütend seid, aber ich halte nichts davon, nach dem Zufallsprinzip Menschen umzubringen«, sagte ich. »Was versprecht ihr euch denn davon?«

				»Meinst du mich?«

				»Ich meine die Jumpy-Jumps allgemein.«

				»Wir versprechen uns nichts davon.« Er zuckte die Achseln, aber seine Augen blitzten.

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Kann man denn überhaupt irgendwas verstehen? Alles ist doch absurd. Wir lassen doch nur ein bisschen absurde Bosheit auf die Leute los, um das deutlich zu machen.« Er stand auf und machte das Peace-Zeichen. »Sebastian, es war mir ein Vergnügen.«

				Sebastian erwiderte die Geste. »Mir auch, Rumor.«

				»Unten ist oben und Sünder sind Heilige, Mister Schnecke«, sagte Rumor, indem er sich zum Gehen wandte.

				»Ich heiße Jasper.«

				»Unten ist oben und Sünder sind Heilige, Jasper.«

				Am Rand des Platzes blieb Rumor stehen, um einen Lastwagen vorbeifahren zu lassen, dann schlenderte er zwischen zwei für immer abgestellten Spritfressern hindurch und überquerte die Straße.

				»Warum hast du mit dem Arschloch geredet?«, fragte ich Sebastian. »Noch vor einer halben Stunde hat er Ange und mich mit Macheten bedroht. Wenn Uzi nicht gewesen wäre, hätte er uns wahrscheinlich die Kehle durchgeschnitten, und wir wären jetzt tot.«

				»Ich rede eigentlich mit jedem«, erklärte Sebastian.

				»Na, bravo.«

				Auf meinen Sarkasmus reagierte er mit einem breiten Grinsen. »Wenn man immer nett und freundlich ist, verkleinert man die Chance, mit durchgeschnittener Kehle auf der Straße zu enden, auf ein Minimum.«

				»Bei Jumpy-Jumps kannst du die Chance, die Kehle durchgeschnitten zu kriegen, gar nicht verkleinern – die schlitzen dich doch auf und reißen dir die Gedärme aus dem Leib und singen gleichzeitig ein Liebeslied für dich.«

				Darüber lachte Sebastian vergnügt. »Du klingst fast selbst wie ein Jumpy-Jump, wenn du so was sagst.«

				Ich musste lächeln. Es war schwer, dem Mann böse zu sein. »Na, und wie ist das so? Mit dem Virus?«

				»Anregend.«

				»Anregend? Und du bist immerzu glücklich und willst niemandem wehtun? Du plauderst sogar nett mit einem Terroristen? Für mich klingt das nach Lobotomie.«

				»Nein, nein.« Sebastian faltete die Hände und hob sie an sein Herz. »Es ist das genaue Gegenteil von Lobotomie. Man wirft einen Blick ins Unendliche. Bloß einen einzigen Blick, aber das reicht. Wenn es mich noch weiter öffnen würde, würde ich wahnsinnig werden – wir sind nicht dazu geschaffen, diese ungeheure Leere zu erfahren.«

				»Ach so, jetzt kapiere ich. Du bist also im Prinzip dauernd auf Acid.« Ich machte ein Peace-Zeichen. »Friede, Liebe, die alles umfassende Einheit.«

				Ein Ultraleicht-Hubschrauber brummte in geringer Höhe über den Platz. Sebastian wartete mit seiner Antwort, bis er fort war. »Ja, so ungefähr stimmt das.«

				»Wie hast du dich angesteckt?«, fragte ich.

				»Freiwillig.«

				»Jetzt verarschst du mich aber. Du hast dich freiwillig mit einer unheilbaren Viruskrankheit infizieren lassen? Warum denn das?«

				Sebastian seufzte. »Bei den Gas-Krawallen in Atlanta haben sie meine Frau und meine Tochter vergewaltigt und ermordet, vor meinen Augen.« Er lächelte matt, so als würde er von einer alten Freundin sprechen, die er vermisste. »Ich wollte mich aufhängen. Was hatte ich da noch zu verlieren?«

				Wie reagiert man auf so eine Enthüllung? »Das tut mir leid.« Mehr fiel mir nicht ein.

				Ein hochgewachsenes, spindeldürres Mädchen eilte mit einem Eimer Wasser vorbei. Sie hielt den Körper schräg, um das Gewicht auszubalancieren.

				»Was hast du in Atlanta gemacht?«, fragte ich Sebastian.

				»Forschung und Entwicklung. Ich bin Virologe.« Er schloss die Augen und hielt das Gesicht in die letzten Sonnenstrahlen. »Ich war der Leiter des Teams, das Doctor Happy entwickelt hat.«

				»Und was machst du dann hier? Warum arbeitest du nicht in Atlanta an neuen tollen Viren?«

				Er zog ein Gesicht, als hätte er in etwas Ungenießbares gebissen. »Ich will doch nicht den ganzen Tag bei künstlichem Licht in einem Kerker aus Beton hocken. Ich möchte mit Menschen zusammen sein, im Sonnenschein.«

				»Also, wenn du Menschen und Sonnenschein suchst, bist du hier richtig.«

				An dem Abend, als die Bambusparty stattfinden sollte, verkleideten Chair und sein Gefolge sich als Obdachlose, das heißt, sie machten sich noch ein bisschen schmutziger, als sie ohnehin schon waren, und schauten noch etwas hoffnungsloser und deprimierter drein als sonst. Sie hatten ein paar Mülltüten dabei, und es sollte so aussehen, als schleppten sie darin ihre Habseligkeiten mit sich herum, doch in Wirklichkeit enthielten die Beutel Bambuswurzeln und Behälter mit grauem Wasser, die in alte Klamotten eingewickelt waren.

				Überall zirpten die Grillen, als Ange, Cortez und ich den Martin-Luther-King-Boulevard überquerten und die Auffahrt zur Schnellstraße entlanggingen. Gelegentlich rumpelten Autos vorbei, aber die Fahrer beachteten uns nicht. Es war schön, unsichtbar zu sein. Ich überlegte, ob ich vielleicht immer einen gefüllten Müllbeutel mit mir herumtragen sollte.

				»Habt ihr euch schon mal dabei ertappt, dass ihr Sebastian beneidet?«, fragte Cortez.

				»Ach du Scheiße, nein«, sagte Ange. »Ich bin ab und zu total heiß auf einen guten Trip, aber ich will danach auch wieder runterkommen.« Ein leichtes Lüftchen wehte, sodass es heute Abend fast erträglich war.

				»Aber dann würde dich nie wieder etwas belasten. Klingt das denn nicht irgendwie verführerisch?«

				»Virus-induzierte Sorglosigkeit«, sagte ich. »Die kleinen Biester machen etwas mit seinem Gehirn.« Wir erreichten die Interstate 16 und stapften ein Stück von der Fahrbahn entfernt durchs Unkraut.

				»Ja. Ich würde mir das selbst niemals antun, aber trotzdem, manchmal beneide ich den Kerl um seinen Seelenfrieden«, erklärte Cortez, während er rechts und links den Highway entlangschaute. Er ließ seinen Beutel fallen, zog eine kleine Schaufel heraus und grub an einer nicht bewachsenen Stelle ein Loch. Ange steckte eine Bambuswurzel hinein und füllte wieder Erde in das Loch. Sie hatte sich entschieden, bei dieser Aktion nach besten Kräften mitzuwirken, denn ihrer Ansicht nach glich das Bambuspflanzen weniger einer Vergewaltigung als die Verbreitung von Doctor Happy. Ich meinerseits war nur mitgekommen, weil ich Angst um meine Freunde hatte, und je größer unsere Gruppe war, desto sicherer waren wir. Außerdem hatte ich nichts anderes zu tun. Colin und Jeannie wollten den Abend zu zweit verbringen, und sonst war niemand da.

				Cortez goss aus einer alten Sodaflasche Wasser über den Setzling, und wir gingen zur Auffahrt zurück. Die ganze Aktion hatte gerade mal dreißig Sekunden gedauert.

				»Wie kommst du mit diesem Arschloch Charles klar?«, fragte Cortez im Gehen.

				Ange berichtete. Mit jedem ihrer Worte wirkte Cortez angepisster. Ich würzte Anges Monolog ab und zu mit einem »Das darf doch nicht wahr sein.«

				»Soll ich ihn mir mal vorknöpfen?«, fragte Cortez, als sie geendet hatte. »Da wird ihm sein Ständer schnell vergehen.«

				Ange schien zu überlegen. »Er verdient eine Abreibung, aber ich fürchte, das würde nicht helfen. Danke, aber ich muss das selbst hinkriegen.«

				Cortez sah enttäuscht aus. »Sag mir Bescheid, falls du dich anders entscheidest.«

				Ange blieb stehen und streckte die Arme aus. »Pst. Horcht mal.«

				Wir lauschten. Berstende, knackende, knisternde Geräusche erfüllten die Luft, so als wäre die ganze Stadt auf Eis gebaut, das jetzt nachgab. Es war unheimlich und beeindruckend. Die anderen Teams hatten gute Arbeit geleistet.

				»Unglaublich«, sagte Cortez.

				Während wir unter einem Dach aus Eichenkronen die Abercorn Street entlanggingen, hörten wir erstes Sirenengeheul, das mit dem hungrigen Krachen des erwachenden Bambus wetteiferte.

				Die Wirkung war umwerfend. Broughton Street, Savannahs wichtigste Einkaufsstraße, war vollkommen unpassierbar, verstopft von leuchtend grünen Bambusstängeln. Sie schossen durch den Asphalt, als wäre er Pappe, genau so, wie Sebastian es gesagt hatte.

				Es roch nach blühenden Azaleen und Pisse. Eine Gruppe junger Möchtegern-Dadas, als Polizisten, Cowboys und FedEx-Kuriere verkleidet, stolzierte auf uns zu, jeder protzte mit seinem individuellen, obercoolen Gang. Beschützend legte ich Ange den Arm um die Schultern. Als sie lächelte, wusste ich, was sie dachte: Sie hatte einen siebzig Pfund schweren Hund dabei, und Uzi hatte keine Skrupel, jemandem wehzutun, wohingegen ich einmal einen unidentifizierbaren Fötus runtergewürgt und mich fast noch bei dem Jumpy-Jump bedankt hatte, von dem ich dazu gezwungen worden war.

				In der Drayton Street schleiften ein Junge und ein Mädchen ganze Bündel von abgeschnittenem Bambus über den Gehsteig. Sie bogen auf ein unbebautes Grundstück zwischen zwei heruntergekommenen Gebäuden ab.

				»Gut gemacht, ihr beiden«, sagte ein alter Mann. Er stand neben einer halb fertigen Bambushütte, die zwar etwas schief, aber recht stabil aussah. Er war anscheinend der Großvater. Mutter, Vater und Großmutter waren vermutlich tot. Wahrscheinlich hatte der Opa sich sein Rentenalter anders vorgestellt.

				Auf dem Jackson Square stießen wir auf weitere Bambushütten und Bambusvorhänge. Auf der Bull Street bejubelte eine gemischte Gruppe aus Obdachlosen und gepflegteren Menschen, vermutlich Opfern von Doctor Happy, den Bambus. Er fraß sich durch die ganze Straße und umzingelte die Polizeiwache am Victory Drive. In der sengenden Maihitze hieben Polizisten und Soldaten mit Macheten auf die Bambusschösslinge ein. Eine kleine Baumaschine zog einen Graben um das Bambusdickicht herum. Alle Beteiligten wirkten erhitzt und stinksauer.

				»Sehr schön, sehr schön«, sagte Ange. Sie las gerade eine SMS von Sebastian. »Und hört euch das an: Ein Pfarrer in Southside ist angeklagt worden, weil er etwas von seinem mit Doctor Happy infizierten Blut in den Messwein gemischt hat. Super!« Ange fuhr anscheinend schon total auf Sebastians Ideologie ab.

				Einige Infizierte meinten offensichtlich, es sei ihre Pflicht, das Virus weiterzugeben – Missionare, die die Botschaft des Friedens und der Freude und der nächtelangen Partys auf biologischem Wege verbreiteten. Mütter stachen ihre schlafenden Kinder mit in Blut getauchten Stecknadeln.

				Auf der Whitaker Street brach ein Panzer sich mühelos Bahn durch das Bambusgestrüpp und schuf so einen Weg für Truppen und Einkaufswillige. Allerdings gab es in Savannah nicht viele Panzer, und heute Abend wollten Sebastian und seine Anhänger noch mehr Bambus pflanzen.

				Die Nachrichten brachten Berichte über Doctor-Happy-Ausbrüche im Nordosten und im Westen der USA. Und auf der ganzen Welt spross der Bambus – in China, Europa, Südamerika. Mir war nicht klar gewesen, wie groß diese Kampagne der Science Alliance war. Sebastian wollte nicht sagen, ob das alles seiner Gruppe in Atlanta zuzuschreiben war, oder ob seine Gruppe als Zelle einer größeren Gruppe arbeitete. Aber so musste es sein, sonst hätte man diese flächendeckende, durchschlagende Aktion nicht organisieren können.

				Auf dem Pulaski Square tobte eine Party. Zwanzig oder dreißig Feiernde hämmerten auf Trommeln und Mülltonnen herum, die anderen hatten sich eingehakt und tanzten in einer Art Square Dance um die Musiker herum. Mindestens zwei Paare hatten in aller Öffentlichkeit Sex miteinander. Auf der anderen Straßenseite, vor einem Drugstore, standen drei Polizisten mit automatischen Schusswaffen.

				Aus dem Augenwinkel sah ich eine kurze Bewegung auf dem Dach oberhalb der Polizisten: Hände, die etwas fallen ließen. Etwas ovales Weißes platschte auf den Bürgersteig, den Polizisten direkt vor die Füße. Blut spritzte auf. Eine Blutbombe? Das war etwas Neues. Das Blut bespritzte die Polizisten, den Bürgersteig, die Wand des Drugstores. Die Bullen hoben ihre Waffen, zielten hierhin und dorthin und suchten nach einem Täter. Erst dann begriffen sie anscheinend, dass sie voller Blut waren. Mit angstverzerrten Gesichtern wischten sie sich hastig die Augen und die Lippen ab.

				Die Partygäste schrien und lachten. Der Square Dance löste sich auf, und einige Tänzer schlenderten zu den Polizisten hinüber.

				»Willkommen in der Realität!«, rief jemand.

				Ein schlaksiger Kerl, der nur mit einem windelähnlichen Lendentuch bekleidet war, klopfte einem Polizisten auf die Schulter, während die anderen ihn jubelnd umringten.

				Der Polizist drückte dem Schlaksigen die Pistole in den Bauch und schoss. Der Mann stolperte rückwärts. Bevor er auf dem Asphalt aufschlug, feuerten die anderen Polizisten schon wild in die Menge. Schreie zerrissen die Luft, Menschen krümmten sich und prallten gegeneinander, als sie verzweifelt zu fliehen versuchten.

				»Nein!«, schrien Ange und ich gleichzeitig. Ange lief auf das Durcheinander zu, aber ich packte sie am Ellbogen und zerrte sie fort, in Deckung.

				Plötzlich kippte der Kopf eines der Polizisten nach hinten. Fetzen von Kopfhaut und Gehirn spritzten auf das Schaufenster des Drugstores. Während der Mann zusammenbrach, zersplitterte das Fenster. Ich schaute mich nach dem Schützen um, der auf die Bullen feuerte. In einem Bambusdickicht einen halben Block hinter uns blitzte ein Mündungsfeuer auf.

				Zwei Jumpy-Jumps traten mit erhobenen Gewehren aus dem Bambus. Sie spähten durch ihre Zielfernrohre. Die beiden anderen Polizisten krümmten sich unter Zuckungen, aus ihren bereits blutverschmierten Uniformen quoll frisches Blut, als sie zu Boden stürzten. Die Jumpy-Jumps brauchten nicht lange, um diese neuen Entwicklungen zu ihrem Vorteil zu nutzen.

				Zuhause duschte ich, bevor ich mit Colin und Jeannie die Nachrichten schaute. Wir sahen Hunderte von bewaffneten Jumpy-Jumps in den vom Bambus blockierten Straßen von Chicago, dann einen Panzer, der in San Antonio Aufständische beschoss. Die Dadas machten sich das Durcheinander zunutze, indem sie noch mehr Chaos stifteten.

				Doch am meisten erschreckten mich nicht die Bilder, sondern die Stimmen der Reporter. Ihr sonst so ruhiger, gelassener Tonfall war einem schrillen, atemlosen Stammeln gewichen, so als könnten sie jeden Moment ihre Mikrofone hinwerfen und weglaufen.

				»Ob Sebastians Nobelpreisträger mit so was gerechnet haben?«, fragte Jeannie.

				»So wie Sebastian redet, könnte man meinen, sie hätten alles bis ins Kleinste ausgetüftelt und wüssten schon genau, an welcher Stelle wer tot umfallen wird.«

				»Lass mich mal telefonieren«, sagte Jeannie zu Colin, und er reichte ihr das Telefon. Sie rief Ange an und bat sie, Sebastian zu fragen, ob das alles so geplant gewesen sei. »Er sagt, es zieht Energie von den großen Konflikten ab und schwächt die Regierung, und langfristig gesehen sei das gut«, sagte sie dann zu uns gewandt.

				Solchen Unsinn hatte ich auch schon von Politikern gehört. Was sie mit ihrer Politik auch anrichten mochten, immer behaupteten sie in ihrer verdrehten Logik, dass letztendlich etwas Gutes dabei herauskäme.

				Ich kämpfte um die Entscheidung, auf welche Seite ich mich schlagen sollte. Von Natur aus neigte ich dazu, diejenigen zu unterstützen, die sich gegen das Establishment wandten. Die herrschenden Mächte gaben immer vor zu wissen, was sie taten, aber hinter dieser Fassade waren sie völlig unfähig. Auf der anderen Seite gingen diese rebellischen Wissenschaftler ungeheure Risiken ein, wenn sie die Welt als riesiges Experimentierfeld missbrauchten. Es schien hier keine sichere Seite zu geben, und das quälte mich.

				Schließlich fand ich in den Schlaf. Durch das offene Fenster brachten mir die Bambusschösslinge mit ihrem Knistern und Knacken ein Ständchen. Sie übertönten damit sogar zum großen Teil die nächtlichen Schüsse und die Schreie der Opfer.

				Am Morgen hatte sich die Lage beruhigt. In den Nachrichten sahen wir, dass die Jumpy-Jumps wieder in der Bevölkerung untergetaucht waren. Der Bambus aber breitete sich weiter aus.

				Ein Brummen weckte mich. Unser Telefon war so alt, dass es keine Klingeltöne mehr produzierte, sondern nur noch ein tonloses, brummelndes Geräusch von sich gab.

				»Jasper?« Anges Stimme klang panisch.

				»Was ist los?«, fragte ich. Ein Adrenalinstoß vertrieb den letzten Rest meiner Schläfrigkeit.

				»Uzi ist weg.«

				»Weg? Wo hast du ihn denn zuletzt gesehen?«

				»Ich hatte ihn heute ganz früh am Fahrradständer vor dem Supermarkt angebunden und war dann kurz einkaufen. Als ich wieder rauskam, war er weg.«

				»Ist die Leine auch weg? Oder hat er sie zerrissen?« Ich sprang aus dem Bett und zog eine Jeans aus dem Haufen von Klamotten, die ich gestern getragen hatte.

				»Nein, die Leine ist auch weg.«

				»Trotzdem, vielleicht hat er sich losgerissen. Wahrscheinlich ist er ganz in der Nähe.«

				»Uzi würde doch nie weglaufen, auch nicht, wenn er sich losgemacht hätte.«

				»Aber er muss weggelaufen sein«, sagte ich. »Wer sollte denn so eine große Promenadenmischung klauen?«

				Ange fing an zu weinen. »Weiß ich nicht. Aber er ist weg.«

				»Bin schon unterwegs«, sagte ich. »Ich bringe Colin und Jeannie mit. Wir finden ihn.«

				Ich scheuchte die beiden aus dem Bett. Ein Hund war verschwunden – mit solchen altmodischen Problemen hatte man es heutzutage nur noch selten zu tun. Einen Moment lang überlegte ich, ob der Bambus die Lebensmittelversorgung vielleicht so weit eingeschränkt hatte, dass die Leute schon Hunde entführten und verzehrten, aber das war eher unwahrscheinlich. Es gab genug herumstreunende Köter, wenn man schon Hunde essen wollte, und niemand würde sich mit einem so großen, gefährlich aussehenden Tier wie Uzi anlegen.

				»Pscht, pscht, wir finden ihn schon.« Ich saß mit Ange auf der Treppe vor ihrem Haus und hatte den Arm um sie gelegt. In ein paar Stunden würde die Sonne untergehen. Ich wusste, was Ange dachte: Dann würde Uzi allein sein, im Dunkeln.

				Ein elektrisches Surren kündigte an, dass Chair gleich um die Ecke kommen würde. Erwartungsvoll stand Ange auf.

				Aber Chair war allein. Er schaute Ange hoffnungsvoll an, als er um die Ecke bog. Sie schüttelte den Kopf. Chair hämmerte auf die Armlehme seines Rollstuhls. Sebastian, Colin, Jeannie und ein paar andere waren noch unterwegs. Noch gab es Hoffnung.

				»Es geht ihm gut«, sagte ich. »Hier in der Stadt laufen doch Tausende von streunenden Hunden herum. Niemand würde ihn mitnehmen, er hat sich einfach losgerissen. Wir finden ihn bestimmt.«

				Gerade als ich Sebastian entdeckte, der, ebenfalls allein, auf uns zukam, hörte ich aus der anderen Richtung ein jammervolles Winseln. Ich fuhr herum. Das Geräusch war aus der Richtung des Platzes gekommen, aber dort war niemand zu sehen.

				Ich dachte schon, ich hätte es mir nur eingebildet, aber da hörte ich wieder ein Jaulen, und jetzt hatte Ange es auch gehört. Sie sprang von der Treppe auf, rief Uzis Namen und rannte los. Ich folgte ihr auf den Fersen.

				Wir entdeckten ihn auf der anderen Seite des Platzes. Er schleppte sich mühsam vorwärts, sein Kopf schleifte fast auf dem Boden.

				»Uzi!«, schrie Ange. Der Hund heulte jämmerlich. Als Ange auf ihn zustürzte, blieb er stehen. Etwas Schreckliches musste ihm zugestoßen sein. Er sah irgendwie … verdreht aus. Als ich näher kam, konnte ich erkennen, dass etwas aus seinem Bauch heraushing.

				Ein Draht.

				Ich packte Ange am T-Shirt und riss sie zurück.

				»Warte!«, brüllte ich.

				»Lass mich los!« Sie schaffte es, sich zu befreien.

				Ich jagte hinter ihr her.

				»Was hat er denn? Was ist mit dir?«, rief Ange, während sie die Arme um Uzis großen Kopf schlang. Mit letzter Kraft leckte er ihr das Gesicht.

				Ich hockte mich hin und untersuchte den Draht. »Nein! Weg! Hau ab!«, schrie ich Ange an.

				»Was ist denn mit ihm?«, kreischte Ange.

				Sebastian erschien, umfasste Ange mit beiden Armen und zog sie fort. Ihre Füße holperten über die Bordsteinkante und dann über das Gras, während sie strampelnd versuchte, sich loszumachen.

				Ich stieß Uzi um. Jaulend vor Schmerz fiel er auf die Seite. Ange rief seinen Namen. Jemand hatte ihm den Bauch rasiert, und an einer Seite verlief eine lange, dilettantisch vernähte Schnittwunde.

				»Bombe!«, hörte ich mich selbst rufen. Was sollte ich nur tun? Eigentlich wollte ich möglichst weit weglaufen, aber ich konnte Uzi doch nicht einfach hier liegen lassen, heulend vor Schmerzen.

				Ich riss den Schnitt auf, schob die Hand in den Hundekörper und tastete, bis ich etwas Hartes spürte, etwas, das nicht in ein Tier hineingehörte. Auf der anderen Straßenseite schrie Ange und wollte wissen, was ich mit Uzi machte.

				Ich zog die Bombe aus dem Hund heraus, sprang auf die Füße und schleuderte sie weg. Der Draht drehte sich im Flug. Dann knallte sie auf die Straße, sprang zweimal hoch und blieb liegen.

				Eine Explosion zerriss die Luft, ein Wirbel aus Feuer, Staub und Asphaltbrocken. Ich bekam einen Stoß vor die Brust und taumelte zurück. Es regnete Steine.

				Dann nahm ich wahr, dass Sebastian sich über mich beugte und meinen Kopf hielt. »Alles klar?«, fragte er. Mein ganzer Körper tat weh. Ich hob den Kopf und betrachtete mich, denn ich befürchtete, irgendwo ein blutendes Loch zu entdecken. Aber alles sah heil aus. Ich drehte mich nach Ange um.

				Sie beugte sich über Uzi. Der Hund machte einen letzten, erfolglosen Versuch, ihr die Hand zu lecken. Dann zuckte er noch einmal und lag still. Ange hielt seinen Kopf und wiegte ihn.

				Mit Sebastians Hilfe kam ich wieder auf die Füße und ging zu ihr hinüber.

				»Alles in Ordnung?«

				Ange packte meine Hand und umklammerte sie. »Nein.« Sie gab Uzi einen Kuss auf die Schnauze, ließ seinen leblosen Kopf sacht auf den Boden gleiten und stand auf. Auf dem Platz hatte sich eine Menschenmenge gebildet. Ange betrachtete die Leute, die mit ihren weißen Masken in einiger Entfernung stehen geblieben waren.

				»Du da!«, rief sie. Ihre Stimme zitterte vor Wut.

				Jetzt sah ich ihn auch, unseren Dada-Nachbarn in seiner Briefträger-Uniform. Er grinste, als hätte sein Pferd gerade mit einer Nasenlänge gewonnen.

				Ange stürmte auf den Platz, ich hinter ihr her. Sie drängte sich durch die Menge, bis sie vor Rumor stand. »Bist du das gewesen?«, kreischte sie. »Gib’s zu!«

				Er zuckte die Achseln. »Wer hat die Haie ins Wasser gesetzt? Schwer zu sagen.«

				Ange griff ihn an, zielte mit Klauenhänden auf seine Augen. Doch Rumor packte sie an der Kehle, drehte sie um und warf sie zu Boden. Sie schlug hart auf. Mit der Hand an ihrer Kehle drückte er sie auf die Erde.

				Ich stürzte mich auf ihn. Ohne Plan, ohne Idee, wie ich ihn verletzen könnte, ging ich ihm einfach an die Kehle. Aber er schlug nach mir wie nach einer Mücke und versetzte mir einen Schlag gegen die Schläfe, sodass ich Sterne sah.

				»Mach mal deine Fäustchen auf«, hörte ich ihn zu Ange sagen, während ich mich auf die Knie hochrappelte. Er ließ ihre Kehle los, und pfeifend strömte wieder Luft in ihre Lungen. Rumor stand auf, wandte uns den Rücken zu. »Du wirst nicht lange in dieser Welt leben, kleine Schnecke«, sagte er über die Schulter.

				Ange setzte sich mühsam auf, und ich kroch zu ihr hinüber. Sie stieß einen Wutschrei aus und sprang hoch, um sich erneut auf Rumor zu stürzen, aber ich hielt sie fest.

				»Der bringt dich um«, sagte ich. »Im Kampf können wir ihn nicht besiegen, nicht mal Cortez würde das schaffen.«

				Ich schaute zu Uzi hinüber, der ausgestreckt auf dem Gehweg lag, mit zurückgezogenen Lefzen, als würde er knurren. Wer war in diesem ganzen Chaos unschuldiger gewesen als Uzi?

				Ein schreckliches Gefühl der Ohnmacht überkam mich. Früher hätte es Streifenwagen gegeben, die auf dem Platz erschienen wären, ein Gericht, das den Schuldigen verurteilt hätte, und ein Gefängnis, um ihn einzusperren. Aber jetzt hatte derjenige die Macht, der am ehesten bereit und fähig war zu töten.

				Hinter Uzi legte ein kleiner Junge farbige Punkte aus. Er lächelte unter seiner Atemmaske und umklammerte mit einer Hand ein Wassergewehr. Die Kinder spielten weiter, egal, welche Tragödie sich gerade ereignet haben mochte. Der Junge hob sein Wassergewehr und zielte zum Test auf ein Mädchen, das mehr als zehn Meter von ihm entfernt stand. Ich beobachtete, wie das Wasser einen perfekten Bogen beschrieb …

				»Chair«, sagte ich mit ruhiger Stimme. Er rollte näher an uns heran. »Bleibst du mal kurz bei Ange?« Chair nickte.

				Ich kramte einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Tasche und ging damit zu dem Kind hinüber. »Ich gebe dir zwanzig Dollar für dein Wassergewehr«, sagte ich und hielt ihm den Schein hin.

				Er machte große Augen. »Okay«, sagte er und streckte mir das Gewehr hin. Ich reichte ihm den Schein, bedankte mich und lief in Anges Wohnung zurück.

				Im Kühlschrank lag ein halb voller Beutel mit Blut. Ich ließ das Wasser zum größten Teil aus dem Gewehr herauslaufen und goss das Blut hinein. Ein Teil lief daneben, tröpfelte mir über die Finger und über den Griff und den Abzug des Plastikspielzeugs. Ich spülte meine Hände und das Gewehr ab.

				 Rumor war immer noch draußen auf der Straße. Er sprach gerade mit einer Asiatin, die von seiner Zuwendung offensichtlich begeistert war.

				»Rumor«, sprach ich ihn an. Er drehte sich um und senkte den Kopf, als wolle er sagen: »Du schon wieder?« Ich hob das Spielzeuggewehr.

				Rumor lachte los, als hätte er noch nie so etwas Lustiges erlebt. »Willst du mich etwa erschießen, du Schneckenbruder?«

				Ich schoss ihm direkt ins Gesicht. Immer noch lachend drehte er das Gesicht aus dem Strahl und wischte sich die Augen ab. Doch als er sah, dass seine Hände blutig waren, blieb ihm das Lachen im Halse stecken.

				»Ich heiße Jasper«, sagte ich. »Meine Freundin heißt Ange. Und ihr Hund hieß Uzi.«

				Ich rannte los, denn es würde Stunden dauern, bis Rumor seine Mordlust verlieren würde. Während ich über den Platz sprintete, krachte ein Schuss, dann noch einer. Ich hetzte die York Street hinauf, sprang dabei über Obdachlose, die sich für die Nacht hinlegten. Als ich mich umsah, entdeckte ich Rumor mit der Pistole in der Hand, aber er ging nur noch im Schritttempo. Seine Bewaffnung machte ihm das Rennen vermutlich schwer.

				»Jasper!« Das war Anges Stimme. Sie kam durch ein Seitengässchen gerannt, als sei der Teufel hinter ihr her. Sie musste über die Abercorn Street gelaufen sein. Ich wartete auf sie, dann hetzten wir gemeinsam weiter, bis wir Rumor weit genug hinter uns gelassen hatten.

				»Danke dir«, sagte Ange. Sie wischte sich die Tränen ab, aber sofort kamen neue.

				»Ich weiß, dass es dir Uzi nicht zurückbringt. Das tut mir so leid.«

				Sie nickte und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. »Aber du hast ihn drangekriegt. Jetzt muss er büßen.«

				Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche und las eine SMS.

				»Scheiße. Von Charles: ›Ange, wir waren zum Dinner verabredet, oder? Hast du’s vergessen?‹« Erneut blitzten Anges Augen vor Zorn.

				»Schreib ihm einfach, hier gab es eine persönliche Tragödie, und ihr müsst euch ein andermal treffen«, schlug ich vor. Ich fand es völlig überflüssig, dass Ange sich jetzt auch noch mit Charles herumärgern sollte.

				Sie blieb stehen und starrte auf ihre Sandalen. »Denkste.« Ange nahm mich kurz in die Arme. »Er hat den falschen Tag erwischt, um sich an mich ranzumachen.«

				»Was hast du vor?«

				»Ich weiß noch nicht. Wir sehen uns später«, rief sie, während sie die Drayton Street hinaufging.

				Das Blut schwappte in dem Wassergewehr, als ich mich umdrehte und die andere Richtung einschlug.

				Hinter einem schmiedeeisernen Tor stützte ein Mann mittleren Alters in einem teuren Anzug ein junges Mädchen, das sich auf eine blühende Azalee erbrach. »Nein«, sagte der Mann wieder und wieder. Die Kotze verfärbte sich allmählich rosa. Ich ging weiter.

				Ich musste für etwa zwölf Stunden verschwinden. Aber das war kein Problem, denn im Mini-Markt gab es viel zu tun.

				»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte ich Ange. Sie lag auf dem Bett, hatte ein Bein angezogen, und schaute aus dem Fenster. Ich saß auf der Bettkante.

				»Ich habe ihn verprügelt«, sagte sie.

				»Du hast ihn geschlagen?«

				Ange nickte zerstreut. »Mehrmals. Er musste wahrscheinlich ins Krankenhaus, aber ich bin gleich abgehauen, deswegen weiß ich es nicht genau.«

				Unter anderen Umständen hätte ich gelacht, aber wir lebten in finsteren Zeiten. An einem einzigen Tag hatte Ange ihren engsten Gefährten verloren und ihre größte Hoffnung begraben.

				»Alle paar Minuten wird mir plötzlich bewusst, dass Uzi nicht bei mir ist. Dann mache ich mir Sorgen, dass ich ihn vielleicht irgendwo angebunden habe«, sagte sie. »Und plötzlich fällt mir wieder ein, dass er tot ist.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und nickte nur. Vielleicht brauchte ich gar nichts zu sagen. Schmerz führt ein Eigenleben, und Worte können daran nichts ändern.

				Es klopfte an der Zimmertür. »Ange?« Chair schob die Tür einen Spaltbreit auf. »Du hast Besuch.«

				»Wer ist denn da?«, fragte sie.

				Chair geleitete sie den Flur entlang. »Das musst du selbst sehen.« Ich sprang von der Bettkante auf und folgte den beiden.

				An der Haustür blieb Ange wie erstarrt stehen. Über ihre Schulter hinweg sah ich Rumor auf der Vordertreppe sitzen. In den Armen hielt er einen schlafenden Welpen. Mit einem Kopfnicken bedeutete er Ange, herauszukommen, und nach kurzem Zögern tat sie das auch. Ich folgte ihr. Rumor stand auf und lächelte mich an. Sein Lächeln wirkte fremd, ja grotesk, denn es war weder höhnisch noch sarkastisch, sondern herzlich und echt.

				»Hallo, Schneckchen«, begrüßte er Ange. Seine Augen waren glasig, sie leuchteten fast. »Ich hoffe, der Kleine hier kann dir ein bisschen über deinen Kummer hinweghelfen.« Behutsam legte er Ange den Welpen in die Arme. »Was ich getan habe, tut mir sehr leid.«

				Ange schaute den jungen Hund nicht an, sie hielt ihn nur steif in den Armen. Ich war überrascht, dass sie ihn Rumor nicht zurückgab. Am liebsten hätte ich es selbst getan. Es gibt Situationen, in denen eine Entschuldigung und ein Welpe einfach nicht ausreichen, und meiner Ansicht nach war das so eine Situation. Rumor verdiente unsere Vergebung nicht. Ohne Doctor Happy würde er uns weiter terrorisieren, nur aus dem einfachen Grunde, dass er das konnte.

				Jetzt wandte er sich an mich. »Danke.« Er verbeugte sich und wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne. Er griff in seine Jackentasche, zog ein Fläschchen heraus und stellte es auf das Verandageländer. Es enthielt Blut. »Wenn ihr euch jemals entschließt, zu uns zu kommen, dann würde ich mir wünschen, dass ihr mein Blut nehmt –«

				»Ich will’s nicht haben«, sagte Ange.

				»Jetzt vielleicht nicht, aber hebt es euch auf, für alle Fälle.« Er ging die Stufen hinunter. »Wer weiß, wie dunkel diese Nacht noch wird.«
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				Schleichende Apokalypse

				Herbst 2030 

				(Ein Jahr spƒter)

				An einem Kiosk probierte eine Frau, geschmeidig wie ein Kormoran, verschiedene Gasmasken an. Als ich vorbeiging, trug sie gerade eine putzige Maske in Avocadogrün und schaute gespannt in einen kleinen runden Spiegel, der an einem Telefonmast hing. Ihre Bewegungen gefielen mir ebenso wie ihre Intellektuellenbrille und ihr kurz geschorenes Haar. War sie zu hübsch für mich? Ich war unsicher.

				Die schlaksige Schönheit verschwand aus meinem Blickfeld. Ich suchte weiter, begutachtete im Vorbeigehen jede Frau, ob sie als Freundin für mich infrage käme. In Sekundenschnelle urteilte ich mit Ja oder Nein. Ich konnte nichts dagegen tun. Die ganze übrige Welt spielte keine Rolle mehr, weder die schönen, verfallenden Gebäude, noch die farbenfrohen Straßenstände oder der stinkende Dieselqualm in der Luft – alles trat in den Hintergrund, während ich wie besessen jede einzelne Frau taxierte. Ich achtete darauf, ob mein Herz schneller schlug, und versuchte, ein Gespür für sie zu bekommen, indem ich ihren Gang, ihren Gesichtsausdruck und ihren wippenden Busen betrachtete.

				Nicht, dass ich jemals eine Frau auf der Straße angesprochen hätte. Männer, die so was machten, fand ich ätzend. Nein, meine Beobachtungen dienten mir gewissermaßen als Übung, als Probe für den Ernstfall, damit ich meine Seelengefährtin erkannte, wenn ich sie traf. Oder vielleicht wollte ich mir damit auch beweisen, dass es in Savannah Frauen gab, die die Flamme wieder auflodern lassen konnten, wenn ich ihnen begegnete.

				Wieder auflodern? Ich fragte mich, ob ich überhaupt jemals richtig für eine Frau entflammt war. Doch, für Sophia natürlich, aber wir hatten ja nie eine richtige Beziehung gehabt. Und für Ange? Vielleicht. Meine Gefühle für Ange konnte ich nicht richtig einordnen. Doch das spielte keine Rolle, denn sie empfand für mich sowieso nichts weiter als freundschaftliche Gefühle. Und Deirdre? Manchmal war sie wie ein Lied, das mir nicht aus dem Kopf wollte, selbst nach zwei Jahren noch. Die kleine, kindliche Deirdre mit dem Fischgesicht. Was mochte sie mit meinen Fotos angestellt haben?

				Ange war mir vermutlich am nächsten. Ich fragte mich, was sie vorhatte. Wir hatten uns nie offiziell »getrennt«, wenn dieser Begriff bei unserem Arrangement überhaupt sinnvoll war, aber inzwischen verbrachte sie so viel Zeit mit ihren Mitbewohnern, dass ich sie kaum noch zu Gesicht bekam. Vielleicht war sie mit einem anderen zusammen – möglicherweise mit Rami. Sie verbrachten anscheinend besonders viel Zeit miteinander.

				Als ich an Jittery Joes Café vorbeikam, verlangsamte ich meinen Schritt, in der etwas unsinnigen Hoffnung, eine Tasse Kaffee zu ergattern. Doch das Schild »Heute kein Kaffee« hing immer noch draußen, wie schon seit drei Wochen. Außerdem hing jetzt ein neues, kleineres Schild darunter: »Keine Milch«. Also ging ich ohne Koffein weiter zu meinem Speed-Dating-Termin.

				In der Menge entdeckte ich ein Paar sexy Beine, die auf mich zuspazierten. Doch als ich das Gesicht der Frau sah, schreckte ich zusammen. Sie hatte das fleischfressende Virus überlebt. Eine Seite ihres Gesichts war eingefallen, und die Narben zogen sich an ihrem Hals hinunter und verschwanden in ihrer Seidenbluse. Ich gab mir krampfhafte Mühe, weiter zu lächeln, als sie zu mir herüberschaute. Arme Frau.

				Auf der Gaston Street war gerade der Bambus ausgebrochen, und ich blieb stehen und schaute zu. Rings um die befallene Stelle rissen Straßendoktoren mit Presslufthämmern die Fahrbahn auf und ließen in aller Eile Rhizombarrieren in den Boden ein, um die weitere Ausbreitung des Bambus zu verhindern. Am Rand standen vier Zivilschutzleute mit Hitzegewehren, zusammen mit einem halben Dutzend dieser kleinen mechanischen Leibwächter-Ratten – so als könnten die Jumpy-Jumps versuchen, ihre kleine Straßenrettungsaktion zu stören. Dabei war der Bambus echten Terroristen scheißegal.

				Ich klopfte auf meine Hüfttasche, um mich zu vergewissern, dass meine Faltmaske darin war, genauso, wie der Cartoon der Regierung es uns lehrte.

				»Ausweis?«, brüllte ein Mann im Kampfanzug mich an, als ich die Tore erreichte, die in den reichen Teil der Stadt führten. Nicht weit entfernt lag eine Leiche, halb auf der Straße, halb auf dem Bürgersteig. Ein Fuß war merkwürdig verdreht. Die Fahrzeuge fuhren einen Bogen um den Toten herum.

				Ich blieb stehen, während der Mann mit seinem kleinen silbernen Scanner meine Augen überprüfte. Als das Ding piepte, schaute er auf das Display, das an seinem breiten Gürtel hing.

				»Okay.« Er winkte mich durch. Ich wusste nicht genau, welche Kriterien mir eigentlich Zutritt zum Stadtteil Southside verschafften. Dass ich kein Verbrechen begangen hatte? Dass ich auf keiner Überwachungsliste der Regierung stand? Dass ich einen Job hatte?

				Nachdem ich die SpeedMatch-Filiale am Victory Drive erreicht hatte, trödelte ich noch ein bisschen draußen herum. Ich tat so, als würde ich mir auf einer Bank den Schuh zubinden, und erst als niemand hinsah, huschte ich durch die Drehtür. Ich kam mir wie ein absoluter Loser vor, weil ich zum Speed-Dating ging – ungefähr so wie damals als Achtzehnjähriger, wenn ich mich in Sexshops schlich. Es war Jahre her, dass ich eine Partnervermittlung in Anspruch genommen hatte, und ich konnte es mir eigentlich gar nicht leisten, aber weil ich in einem schäbigen Stadtviertel wohnte, war es die einzige Möglichkeit, eine intelligente, gebildete Frau kennenzulernen.

				Es war erniedrigend, mit fünfunddreißig Jahren wieder von vorn anzufangen. Wie vielen Frauen würde ich noch alle meine Geschichten erzählen müssen? Meine witzigsten Anekdoten, welche Musik ich mochte und woher die Narbe über meinem Auge stammte. Drei Frauen vielleicht? Oder noch elf Frauen? Allen anderen schien es zu gelingen, lange vor ihrem fünfunddreißigsten Lebensjahr eine Frau zu finden. Dass diese Beziehungen nicht immer hielten, fand ich dabei nebensächlich.

				»Ich habe einen Termin um zehn«, sagte ich zu der Empfangsdame. Die Frau hatte ihr Make-up viel zu dick aufgetragen, offenbar war sie noch zu jung, um zu wissen, dass weniger manchmal mehr ist.

				Sie führte mich in meine Kabine, zeigte mir, wie ich meine wichtigsten Daten und das Bio-Video von meinem Speicherstick herunterladen konnte, half mir, die VR-Geräte anzulegen und schloss dann die Tür hinter sich. Meine Hände waren schweißnass.

				Die VR-Landschaft war ein Klischee, aber eindrucksvoll: Ich saß in einem weinroten Lesesessel auf einer Terrasse, mitten in einem schön angelegten Garten. Links von mir befand sich ein Brunnen, in dessen Mitte eine geflügelte Nymphe die Arme zum Himmel reckte und Wasser versprühte. Auf der anderen Seite wiegte sich ein ganzes Beet gelber Tulpen im leichten Wind. Der Garten befand sich in einem Tal, umgeben von hohen Bergen mit weißen Gipfeln. Aus einer Höhle in einem der Berge stürzte ein Wasserfall in einen See, und sein weißes Rauschen bildete zusammen mit dem Plätschern des Brunnens eine harmonische Geräuschkulisse.

				»Noch fünf Minuten bis zu Ihrem ersten Date«, informierte mich eine honigsüße Frauenstimme aus dem Himmel. Ich fragte mich, ob Frauen wohl eine Männerstimme zu hören bekamen.

				»Spiegel, bitte«, sagte ich und kontrollierte, ob ich auch keine Schuppe in den Augenbrauen hängen hatte. In der virtuellen Umgebung war alles glänzend und perfekt, bis auf uns Menschen – für uns galt, dass wir naturgetreu abgebildet wurden.

				»Danke.« Der Spiegel verschwand wieder. Bei einem Blind Date ist ein Spiegel nicht besonders nützlich, denn das Geschehen selbst bringt einen schon genug in Verlegenheit.

				Links von mir erschienen die Eckdaten meines ersten Dates in der Luft, zusammen mit der Anzeige des Lügendetektors, auf der im Moment kein Ausschlag zu sehen war. Die Dame hieß Maura, aber das musste nichts heißen, denn viele Frauen gaben ihren richtigen Namen nicht an, um sich vor Stalkern zu schützen. Sie war sechsunddreißig, Ärztin, und wohnte in Trenton. Sie mochte Fuzz-Jazz, Postal Music und Freerunning. Ich holte ein paarmal tief Luft und bereitete mich auf achtunddreißig Drei-Minuten-Dates vor.

				Maura materialisierte sich in dem Sessel mir gegenüber. Sie hatte buschige Augenbrauen und ein spitzes Kinn, dazu eine lange, schmale Nase, und man sah ihr unwillkürlich in die Nasenlöcher, wenn man sie anschaute. Irgendwie sah sie aristokratisch aus. Interessant.

				»Hi, Jasper. Ich habe ein paar Fragen, die ich dir stellen möchte, und dann kannst du mich etwas fragen, wenn du willst.« Sie sprach schnell, aber bei nur drei Minuten Zeit war das in Ordnung.

				»Einverstanden«, sagte ich. Plötzlich juckte mir die Nase, aber ich widerstand dem Drang, mich zu kratzen. Für den ersten Eindruck ist es nicht gut, wenn man sich im Gesicht kratzt oder überhaupt berührt.

				»Wie oft hast du eine Ehefrau oder eine Freundin betrogen?«

				Mit offenem Mund starrte ich sie an. War das ein Witz? Was war das denn für eine Eröffnungsfrage?

				»Weniger als zwölf Mal«, sagte ich schließlich.

				Sie sah mich genauso an, wie meine Grundschullehrerinnen früher, wenn ich ungezogen gewesen war und das auch wusste.

				»Stimmt deine Angabe über deinen Lohn?«

				»Manchmal.« Mein Lohn war ja nicht besonders beeindruckend, und wenn ich gelogen hätte, hätte ich bestimmt mehr angegeben, als ich tatsächlich verdiente. Vielleicht lautete ihre Frage eigentlich: »Was machst du eigentlich hier bei deinem Hungerlohn? Du bist offensichtlich ein armer Schlucker aus den Armenvierteln.«

				»Hast du beim Sex irgendwelche perversen Vorlieben?«

				»Was verstehst du unter pervers?«

				Ich kannte diesen Frauentypus. Sie hatte beim Dating ein paarmal schlechte Erfahrungen gemacht, und jetzt konzentrierte sie sich mehr darauf, was sie nicht wollte, als darauf, was sie sich wünschte. Sie war jetzt schon böse auf mich, weil ich sie möglicherweise rücksichtslos behandeln würde, falls wir uns trafen.

				Als sie schließlich fertig war, stellte ich ihr auch ein paar Fragen: »Hast du jemals einen Einkaufswagen aus einem Supermarkt geklaut?« »Was ist dein Lieblingssong von den Drowned Mermaids? Was, du kennst die Drowned Mermaids nicht? Hmmm. Das könnte ein Problem sein.« Ich tat so, als würde ich mir Notizen machen. Anscheinend merkte sie nicht, dass ich bloß sarkastisch war. Maura löste sich auf, und ich kratzte mir genüsslich die Nase.

				Als Nächste kam Victoria. Sie war zu dick: groß und kastenförmig, ein Rechteck über unproportional dünnen Beinen. Während unseres Gesprächs machte ich mir Vorwürfe wegen meiner Oberflächlichkeit, dann aber widersprach ich der scheltenden Stimme in mir: Attraktivität war wichtig – sie war zwar nicht allein ausschlaggebend, aber doch ein wesentlicher Faktor, und das wollte ich nicht leugnen, bloß um meinen unattraktiven Gesprächspartnerinnen eine Freude zu machen. Eine Freundin musste einigermaßen gut aussehen, oder jedenfalls in meinen Augen gut aussehen. Zum Beispiel fand ich schlaksige Frauen mit Überbiss ungeheuer attraktiv. Auch schüchterne, eher linkische Intellektuelle machten mich richtig an.

				Als Victoria verschwand, lud ich mir aus reiner Höflichkeit ihr Bio-Video herunter. Ich würde es mir wahrscheinlich gar nicht ansehen, aber sie schien nett zu sein, und ich wollte sie nicht kränken. Nur wenige Sekunden später lud sie sich auch mein Video herunter.

				Die nächste Frau erschien und unterbrach mein Sinnieren. Sie saß im Rollstuhl.

				Bevor ich das erste Mal am Speed-Dating teilgenommen hatte, hatte ich gedacht, die Schwierigkeit würde darin bestehen, intelligent und freundlich und selbstsicher rüberzukommen, und das in nur drei Minuten. Doch noch viel schwieriger war es, Enttäuschung und Desinteresse zu verbergen.

				Schon zum dritten Mal bemühte ich mich jetzt, mein krampfhaftes Lächeln beizubehalten, während wir die Begrüßungsfloskeln austauschten.

				Maya begrüßte mich mit einer gummiartig ungelenken Handbewegung. Offenbar war sie ein Opfer von Polio-X, das 2023 unsere landesweite Virenhitparade angeführt hatte. Ganz schön mutig, dass sie sich an eine Partnervermittlung gewandt hatte und uns nun allen ein schlechtes Gewissen machte, weil wir sie aufgrund ihrer Behinderung ablehnten. Doch dann rief ich mein Reptilienhirn zur Ordnung und machte mir klar, wie unfair dieser Gedanke war. Maya tat ja niemandem weh. Aber ich konnte sie mir nicht als Partnerin vorstellen, unter keinen Umständen. Ein Rollstuhl war einfach zu belastend. Ich war kein aufopferungsvoller Typ, war nicht bereit, einer Frau den Hintern abzuwischen, wenn sie das brauchte. Das passte einfach nicht zu mir. Vielleicht war ich zu egoistisch und nicht selbstlos genug, um jemals eine wirklich gute Beziehung zu haben. Aber immerhin war ich in dieser Hinsicht ehrlich.

				»Du bist also Wirtschaftswissenschaftlerin?«, fragte ich. Ich suchte nach einem Gesprächsthema, mit dem ich uns die Zeit vertreiben und ihr gleichzeitig vermitteln konnte, dass ich sie zwar interessant fand, aber kein Interesse hatte. »Hast du irgendwelche Erkenntnisse über den Stand der Dinge? Was glaubst du, wann die Aktienmärkte sich wieder erholen?« Nicht dass ich auch nur einen müden Cent hätte investieren können.

				»Mensch, das sind ja sehr persönliche Fragen.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus – sie hatte meine Absicht durchschaut und stieß mich mit der Nase darauf.

				Ich lachte unbehaglich.

				»Die erholen sich nicht mehr«, sagte sie. »Es geht nur noch immer weiter abwärts, und dann werden die Märkte völlig zusammenbrechen.«

				Wieder lachte ich unbehaglich.

				»Du denkst, ich mache Witze«, sagte sie.

				»Irgendwann muss es doch mal wieder aufwärts gehen.«

				»Nein«, widersprach sie. »Die Dinosaurier sind auch untergegangen.«

				»Okay.« Als Nächstes würde sie mir wahrscheinlich was vom Weltuntergang erzählen und fragen, ob ich meinen Frieden mit Jesus Christus gemacht hätte.

				»Ich kann sehen, dass du mir nicht glaubst.« Sie deutete auf den Lügendetektor, aber nicht unfreundlich.

				»Das ist keine Frage des Glaubens. Ich sehe ja, dass du glaubst, was du sagst, und ich bin sicher, dass du in deinem Beruf gut bist, aber bei so was kann man doch keine sicheren Vorhersagen machen, oder? Mal ganz ehrlich.«

				»Alle derzeit noch lebenden Nobelpreisträger unter den Ökonomen sind sich darin einig«, erklärte sie. »Die Wirtschaft bricht langsam zusammen. Erinnerst du dich an die vielen Warnungen vor der globalen Erwärmung, vor der Überbevölkerung, vor der Ausbeutung der Bodenschätze, vor der Abholzung des Regenwaldes, vor radioaktivem Niederschlag, vor der Ausrottung der Wale? Schon mal davon gehört?«

				»Hm, ja«, brummte ich. Offenbar hatte ich das falsche Thema gewählt. Wie viel Zeit hatte ich noch mit ihr? Eine Minute und sechsundvierzig Sekunden.

				»Diese Warnungen waren ganz ernst gemeint. Milliarden von Menschen werden sterben, bevor das vorbei ist.« Mit dem Kinn deutete sie auf die Anzeige des Lügendetektors. Ich schaute hin. Siebenundneunzig Prozent Ehrlichkeit. Nein, keine Spur von Übertreibung. Milliarden von Menschen, hatte sie gesagt. Die gleiche Einschätzung hatte auch Sebastian abgegeben, als er uns damals überredet hatte, den wuchernden Bambus zu pflanzen und unser Leben damit noch elender zu machen.

				Maya hatte ein interessantes Gesicht. Einen großen, breiten Mund, in dem viele Zähne zu sehen waren – was ich immer als Haifischmaul bezeichnet hatte – und unheimlich hellblaue Augen, als hätte jemand einen hauchzarten weißen Stoff vor den Himmel gehängt. Wenn sie nur nicht im Rollstuhl gesessen hätte. Aber andererseits wäre sie ohne den Rollstuhl für mich unerreichbar gewesen. Wenn ich mit ihrer Behinderung klarkäme, könnten wir wohl einen vernünftigen Kompromiss schließen, so wie sie in Liebesbeziehungen vorkommen, auch wenn wir das alle gern leugnen: Sie würde sich mit einem etwas unreifen, mageren Mann mit großer Nase zufriedengeben, und ich bekäme dafür eine Frau, die attraktiver wäre, als ich es mir hätte vernünftigerweise erhoffen können, deren Arme und Beine aber im Großen und Ganzen nutzlos waren.

				»Warum haben sie die Leute denn nicht gewarnt?«, fragte ich, dabei wollte ich die Antwort eigentlich gar nicht hören. Aber ich musste etwas sagen, denn ich hatte schon drei Sekunden oder noch länger geschwiegen.

				Maya lachte. »Sie haben es doch jahrelang von allen Dächern gebrüllt! Und noch vor wenigen Wochen hat ein Artikel dazu in der New York Times gestanden. Aber auf Akademiker hört heutzutage niemand mehr. Klugheit ist passé.«

				Ja, das stimmte. Und in den letzten zehn Jahren war alles nur noch schlimmer geworden. Stromausfälle, fünfundsiebzig verschiedene Arten Terroristen, Wasserknappheit, Epidemien. Es erinnerte mich an eine Geschichte über Frösche, die ich mal gehört hatte: Wenn man einen Frosch in einen offenen Topf mit Wasser setzt und das Wasser heiß macht, bleibt er einfach darin sitzen, weil er allmähliche Veränderungen der Wassertemperatur nicht wahrnehmen und daher auch nicht darauf reagieren kann. Er könnte jederzeit rausspringen, aber der Zeitpunkt, wenn sein kleines Gehirn ihm sagte, er müsse jetzt springen, kommt nicht. Also verkocht er.

				Ich schaute in Mayas ernsthafte, klare Augen und übernahm versuchsweise ihr hoffnungsloses Bild von einer Zukunft voller Epidemien und Hunger, Fliegen, die über Leichen summen, und bewaffneter Männer mit Stiernacken.

				Konnte es wirklich immer schlimmer werden? Konnte die Wirtschaft tatsächlich zusammenbrechen? Plötzlich hielt ich es für möglich.

				»Das könnte schrecklich werden«, war alles, was mir dazu einfiel.

				Maya schaute auf die Anzeige und nickte leicht. »Tut mir leid, dass ich dir das vor die Nase geknallt habe. Deswegen sind wir nicht hier. Aber du hast danach gefragt.«

				Sie holte tief Luft, lächelte mich an und zeigte dabei ihre vielen Zähne.

				»Aber ich glaube, eigentlich wolltest du einen finanziellen Rat haben«, sagte sie dann. »Leg dein ganzes Geld in Munition an.«

				Ich lachte, und einen Moment lang dachte ich: »Vielleicht doch.« Maya hatte etwas, das mir ein warmes, fast nostalgisches Gefühl gab.

				Schweigend saßen wir da und lauschten dem Geplätscher des Brunnens.

				»Also.« Sie räusperte sich. »Kennst du einen Witz?«

				Ich lachte. »Ja. Da war ein Mann, der konnte ziemlich dämlich sein …«

				Maya verblasste, und das war ein Glück, denn ich wusste nicht, wie der Witz weiterging.

				Ein neues Profil wurde angezeigt, aber es fiel mir schwer, mich darauf zu konzentrieren. Danielle, dreiunddreißig, Energieberaterin – was immer das heißen sollte, eine zwölfjährige Tochter, Witwe. Ich hätte mir Zeit zum Nachdenken gewünscht.

				Danielle tauchte mir gegenüber auf.

				»Jasper, wie schön, dich kennenzulernen!« Sie wackelte begeistert mit dem Kopf. Danielle sprudelte über vor Lebhaftigkeit und war auf italienische Weise attraktiv. Wirklich schöne Lippen.

				Erfolglos versuchte ich, mit ihrem Enthusiasmus mitzuhalten. Sie schien nicht zu bemerken, dass ich aus einem tiefen schwarzen Loch heraus mit ihr sprach. Sie erkundigte sich nach meinem Job, ich fragte nach ihrem. Sie ließ ein paar flirtende Bemerkungen fallen, auf die ich nach besten Kräften reagierte. Ich fragte mich, wie ihr Mann wohl ums Leben gekommen war.

				In meiner Jugend hatte ich es für selbstverständlich gehalten, dass es zwar ab und zu Kriege, Katastrophen und Rezessionen gab, dass die Lage insgesamt aber ziemlich gleich bleiben würde. Die Menschen hatten sich schon immer gegenseitig Leid zugefügt, eigentlich ununterbrochen, von Anfang an. Und weil man bessere Methoden erfand, um die Mitmenschen leiden zu lassen, fügte man ihnen natürlich noch mehr Leid zu. Als die Biotechnologie dann an einen Punkt gelangte, wo ein cleverer Amateur ohne nennenswerte finanzielle Mittel Epidemien in die Welt setzen konnte, nutzten einige diese Möglichkeit natürlich aus.

				Und plötzlich schien mir alles klar. Ich lebte in der Apokalypse. Mitten im langsam fortschreitenden Weltuntergang befand ich mich gerade in einer Partnervermittlungsagentur. Es würde nicht wieder besser werden, wie die Regierung uns weismachen wollte, sondern nur immer noch schlimmer.

				Danielle erklärte gerade, es habe sie wirklich gefreut, mich kennenzulernen. Mich habe es auch gefreut, antwortete ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob das stimmte. Plötzlich hatte ich ein Lied im Kopf, einen richtig alten Song, in dem es hieß, wenn die ganze Welt den Bach runtergeht, mach’s Beste draus, wie schlimm es auch steht – oder so ähnlich. Komisch, wie einem manchmal ganz von selbst die passenden Popsongs in den Sinn kommen.

				Als Danielle verschwand, betrachtete ich die Nymphe, die sich zum Himmel reckte, und den Wasserstrahl, der aus ihrem Mund plätscherte. Ihre Flügel waren für ihren Körper zu klein, sodass man den Eindruck hatte, Fliegen müsse eine furchtbare Anstrengung für sie sein – nicht die Freiheit eines schwebenden Adlers, sondern eher das wilde Flattern eines Flughundes.

				Die folgenden Speed-Dates erlebte ich wie in einem Nebel. Da war Savita, eine zierliche Inderin mit großen Rehaugen und langem schwarzem Haar, das sie nach Art der Inderinnen über eine Schulter gelegt trug. Als Nächste kam Keira, die tiefe schwarze Schatten unter den Augen hatte. Obwohl die Welt unterging und ich ein Geräusch hörte, als würden Fotos zerrissen, bemühte ich mich, den Frauen zuzuhören.

				Danach tauchte Emily auf, die schlechte Witze erzählte und Verzweiflung ausstrahlte. Die meisten Menschen können es nicht ertragen, Single zu sein. Wie oft habe ich miterlebt, dass Leute sich nach einer Scheidung sofort den nächstbesten Partner suchen, den sie innerhalb von, sagen wir mal, drei Monaten finden können, und diesen Menschen dann heiraten. Schon die Vorstellung, allein zu sein, erschreckt sie zu Tode. Es ist, als wäre ihnen dieses Licht zu hell und sie flüchteten daher in den nächsten erreichbaren Schatten.

				Wenn man ungebunden ist, lebt man gefährlicher. Ein Partner gibt einem ein Gefühl von Sicherheit, und ich glaube, wenn man nicht aufpasst, kann das zu Bequemlichkeit führen, zu einer gewissen Trägheit. Man verspürt kein Bedürfnis mehr, wirklich am Leben teilzuhaben. Single zu sein bedeutet, dass man ohne Netz lebt. Es ist riskanter. Wenn man auf eine Straßenmine tritt und ein Bein verliert, hat man keine Frau, die einen herumschiebt. Wenn man Milch trinkt, die mit Gerinnungsfaktor verseucht ist, und einen Schlaganfall kriegt, hat man keine Partnerin, die einem den Sabber vom Kinn wischt. Trotz meiner brennenden Sehnsucht, eine Frau kennenzulernen, war ich stolz auf meine Fähigkeit, in dieser Zeit allein zu leben. Ich war stolz darauf, dass ich den Mut hatte, auf die Richtige zu warten, statt mich in den Schutz der Erstbesten zu flüchten.

				Die nächste Frau hieß Bodil Gustavson. Dreiunddreißig, Künstlerin. Als sie auftauchte, fing mein Herz hörbar an zu hämmern.

				Es war Deirdre.

				»Oh, das wird schön«, sagte sie. Sie nuckelte an einem grünen Lutscher. Das weckte Assoziationen, die ich schnell wieder verscheuchte.

				Ihre niedlichen kleinen Hände nestelten an irgendetwas herum, so wie immer, es gehörte zu ihrer Kindlichkeit, die mich damals hatte dahinschmelzen lassen wie ein Eis am Stiel in der Julisonne. Aber in Wirklichkeit hatte Deirdre wenig Kindliches an sich. Ich erinnerte mich an ihre Sammlung von Notrufen, an die Aufnahmen von Menschen, die ins Telefon schrien oder am Telefon starben, von Sechsjährigen, die der Telefonistin berichteten, dass Mamis Gesicht blau war und dass Schaum aus ihrem Mund kam. Und dann war da noch der Song über meine Sippe, den sie geschrieben hatte.

				»Dann sag mal – Jasper heißt du, oder? – was suchst du in einer Frau?« Sie zeigte mit dem Lutscher auf mich.

				»Was hast du mit meinen Fotos gemacht?«

				»Leck mich am Arsch, Jasper.« An dem Tag, als ich mit Deirdre Schluss gemacht hatte, war ich schockiert darüber gewesen, welche Wut aus ihren Augen sprühen konnte. Jetzt schaute sie mich wieder mit dem gleichen Blick an.

				»Sag mal, vermisst du die hier?« Sie zog die sittsame Bluse mit Stehkragen und Blümchenmuster hoch, die sie trug, und ließ ihre Brüste vor mir wackeln. Ich saugte den Anblick auf wie ein Heroinsüchtiger den Anblick der Nadel.

				»Hast du meine Fotos noch? Was ist mit ihnen passiert?« Deirdre ließ ihre Bluse wieder fallen und strich sie glatt.

				»Mit den ganzen Chilis, die wir auf dem Balkon gepflanzt haben?«, fragte sie. »Die sind alle aufgegangen. Rote, grüne, violette … richtig hübsch.«

				Das war ein guter Tag gewesen. Deirdre hatte nackt Chilis eingepflanzt, und das durch die Stufen der Feuertreppe fallende Sonnenlicht hatte helle Streifen auf die Wand gemalt.

				Für einen ganz kurzen Moment erwog ich, wieder in das chaotische Leben mit Deirde einzusteigen, mich erneut ihrem dunklen Charme hinzugeben und die Gewalt, die mich überall umgab, in mein Privatleben einzulassen. Wenigstens hätte ich dann kein schlechtes Gewissen mehr, weil ich sie verlassen hatte.

				Sobald ich mit einer Frau schlafe, fühle ich mich verantwortlich für ihr Wohlergehen. Eigentlich lebenslang. Ich habe keine Ahnung, warum das so ist. Zwei oder drei Jahre Therapie würden vermutlich die Gründe dafür aufdecken.

				Ich dachte an ihre Sammlung von Notrufen und an die Kaltblütigkeit, mit der sie mir die Anrufe vorgespielt hatte. Diese Erinnerung wirkte wie ein Beruhigungsmittel, das jeden Gedanken an Versöhnung auslöschte. Außerdem würden Colin und Jeannie kein Wort mehr mit mir sprechen, wenn ich die Beziehung zu Deirdre wieder aufnahm.

				»Es tut mir leid«, sagte ich.

				Und Deirdre war fort.

				Ich lud mir ihr Bio-Video herunter, ich konnte nicht anders. Wie würde Deirde sich einem potenziellen Partner präsentieren? Mit heißen Sex-Szenen? Oder mit Aufnahmen von ihren Flash-Konzerten? Ich war mir nicht sicher, ob sie nach dem, was bei ihrem letzten Konzert geschehen war, noch den Rockstar hervorkehren würde.

				Ich konnte es nicht abwarten, daher ließ ich das Video schon während der Sechzig-Sekunden-Pause vor meinem nächsten Date abspielen. Es begann mit einer elf- oder zwölfjährigen Deirdre, die in einem kleinen Garten neben einer Garage hockte, mit einem Holzstapel im Hintergrund. Sie hatte gerade eine große rote Tomate abgepflückt und hielt sie lächelnd hoch. Die Szene ging in eine andere über: Die achtjährige Deirdre saß mit gekreuzten Beinen im Schlafanzug auf einem Dielenboden und legte ein Puzzle, dessen Teile um sie herum verstreut waren. Dann Deirdre fast begraben unter Weihnachtsgeschenken und zerrissenem Geschenkpapier, neben meiner Schwester Jilly vor unserem Weihnachtsbaum, beide mit breitem Grinsen. Deirdre, die zum ersten Kindergartentag in meinen Schulbus einstieg und meiner Mutter zum Abschied winkte. Auf einem Dreirad, und mein Vetter Jerome stand in dem großen Korb hinten auf dem Gepäckträger, die Hände auf ihren Schultern. In den Ferien mit meiner Familie in Puerto Rico, sonnengebräunt in einem Restaurant mit einem halben Dutzend Blumenketten um den Hals. Auf der Veranda meines Elternhauses, bevor ein Hurrikan es vernichtet hatte.

				Das Video war schön gemacht, ein kurzer Moment ging in den nächsten über, glückliche, nostalgische Szenen, alle aus meinen Kinderfotos übernommen, mit Deirdre an meiner Stelle.

				Ich weinte beim Zuschauen. Es war so herzergreifend, und ich hatte solches Mitleid mit ihr. Plötzlich wünschte ich, ich könnte ihr etwas von dieser Kindheit schenken – den Garten, das Puzzle, die Ferien, es an die Stelle dessen setzen, was sie in ihrer Kindheit erlebt hatte. Das mochte ich mir gar nicht vorstellen. Einmal hatte ich sie nach der kleinen Narbe unter ihrem Kinn gefragt, und sie hatte gesagt, die stamme vom Knopfauge ihres Teddybärs, mit dem ihr Stiefvater sie geprügelt hatte. Angesichts der Erinnerungen, die Deirdre mit sich herumschleppte, mühsam in einen Winkel ihres Gedächtnisses verdrängt, ging es ihr vielleicht sogar noch verhältnismäßig gut.

				Als das letzte Bild in Schwarz überging, dachte ich wieder an mein Gespräch mit der Frau im Rollstuhl. Wie hatte sie noch geheißen? Maya. Solche Kinderjahre würde es nie mehr geben, denn heutzutage mussten Kinder Gasmasken tragen, Sicherheitskontrollen über sich ergehen lassen und vor hungrigen Straßenkötern weglaufen, aus Angst, dass ihnen vielleicht jemand eine Bombe in den Bauch implantiert hatte.

				Eine schöne, rothaarige Frau erschien. Ich war nur noch ein schluchzendes Häuflein Elend. Als ich mir die Tränen abwischte, tat sie, als bemerke sie nichts.

				»Tut mir leid«, sagte ich, »mir geht’s gerade nicht so gut. Ich mache Schluss. Nichts für ungut.«

				Ich beendete meine Sitzung.

				Nach dem virtuellen Garten wirkte die Kabine düster und schäbig. Ich weinte weiter. Ich spürte, wie ich meine Hoffnung auf eine bessere Zukunft, auf blauen Himmel und eine Freundin mit Stupsnase abwarf wie eine alte Haut. Wund und verletzlich blieb ich zurück.

				Mir war, als hätte ich mich in jedem Bereich meines Lebens schon seit hundert Jahren abgequält – um genug Geld zum Leben zu verdienen, um Liebe zu finden und um nicht eines gewaltsamen Todes zu sterben. Bei der Vorstellung, alles könnte einfach immer noch schlimmer werden, brach ich unter der Last dieser Anstrengungen schier zusammen.

				Als das Auswahl-Bild aufleuchtete, erschrak ich. Lange Zeit starrte ich einfach auf die kleinen Fotos der Frauen, die ich gerade kennengelernt hatte. Dann begann ich, sie anzutippen. Ich schaute mir keine Bio-Videos mehr an, sondern tippte einfach auf die Frauen, mit denen ich mich gern treffen wollte. Danielle, die italienische Glücksmaschine; Savita, die indische Prinzessin; und noch vier oder fünf andere.

				Bei der Frau im Rollstuhl zögerte ich.

				Ich schniefte, wischte mir die Nase am Ärmel ab und betrachtete ihr lächelndes Gesicht.

				Etwas verband mich mit ihr. Sie war meine Meisterin, meine Sensei – sie hatte mir einen Schlag mit dem Stock versetzt, und ich war erwacht und hatte die Wahrheit erkannt. Ich tippte ihr Foto an. Warum denn nicht.

				Dann kam ich zu Deirdres Profil.

				Ich tippte es nicht an, und meine neurotischen Deirdre-Gedanken spulten sich nicht ab. Ich spürte nur eine warme Traurigkeit – das war alles.

				Irgendwo hatte ich gelesen, dass die Beweggründe, warum wir uns auf bestimmte Partner einlassen, tief in unserer jeweiligen Lebensgeschichte verborgen sind, und dass wir immer wieder dieselben falschen Entscheidungen treffen, solange wir nicht verstehen, warum.

				Während ich auf dem Heimweg war, gingen plötzlich die Alarmsirenen des Zivilschutzes los. Ich zog meine Gasmaske hervor und band sie mir mit einer einzigen raschen Bewegung vor Nase und Mund, wie ein Revolverheld, der blitzschnell die Pistole zieht. Alle rannten in ihre Häuser. Mit den Masken in verschiedensten Farben und Formen und den angespannten, nach vorn gezogenen Schultern sahen die Leute wie merkwürdige Schimpansen aus.

				Sechs Jungen in ziegelroten Tarnanzügen rannten vorbei. Sie trugen kurze, kompakte Waffen, die sie wie Lunchpakete umklammerten. Ich ging ihnen aus dem Weg. Scheiße, die Rekruten wurden immer jünger. Ich hatte keine Ahnung, für wen sie arbeiteten – für die Polizei, den Zivilschutz, die Jumpy-Jumps oder die Feuerwehr. Doch inzwischen bestand da kein großer Unterschied mehr, es waren durchweg Banden, die um die Macht kämpften.

				Ich ging weiter und genoss dabei die Sonne auf meinem Gesicht und den leichten Nachmittagswind. Ich bemerkte, dass meine Stimmung sich verändert hatte. Jetzt fühlte ich mich unbeschwert und leer, und ich atmete tief durch. Dann holte ich mein Handy aus der einen Tasche und den Ausdruck mit den Telefonnummern meiner Dating-Partnerinnen aus der anderen.

				»Das ging aber schnell«, sagte Maya.

				»Ich glaube, mit dem Rollstuhl komme ich nicht klar. Da will ich ganz ehrlich sein, und ich hoffe, dass es dich nicht verletzt«, sagte ich. Im Hintergrund heulten die Sirenen weiter.

				»Okay. Rufst du an, um mir das zu sagen?«

				»Ich möchte einfach deine Zeit nicht verschwenden. Ich möchte niemanden kränken. Ich –«

				Ich wollte ihr sagen, dass die Welt vergänglich und schön war. Ich wollte ihr erzählen, dass die weißen Windmühlen auf den Dächern der abgasgeschwärzten Gebäude sich im gleichen Rhythmus drehten und dass es auf geheimnisvolle Weise ihr Verdienst war, dass ich das wahrnahm.

				»Ich möchte dich bitten, dich ab und zu mit mir zu treffen. Wenn du mir Zeit schenkst, ein bisschen von deiner kostbaren Zeit, werde ich sie nicht vergeuden.«

				Maya antwortete nicht. Ich hörte ein Schniefen und vermutete, dass sie weinte.

				»Das kann ich ganz gut – einfach im Hier und Jetzt sein«, fügte ich hinzu.

				Ich hatte richtig gehört, sie weinte. Jetzt klang es, als würde sie sich die Nase putzen. Doch dann wurde mir klar, dass sie das gar nicht konnte.

				»Ich glaube, das möchte ich nicht«, sagte sie.

				»Das ist in Ordnung.« Ich war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert.

				»Ich suche jemanden, auf den ich zählen kann. Von unverbindlichen Bekanntschaften habe ich für mein Leben lang genug.«

				Das ging mir genauso. Es lag am Rollstuhl. Eigentlich war es dumm von mir, dass ich eine Frau so schnell abwies, nur weil sie im Rollstuhl saß. Ich hatte noch nie eine behinderte Freundin gehabt, woher sollte ich denn wissen, dass ich damit nicht umgehen konnte?

				Aber ich wusste es einfach. Ich wollte keine Frau, die ein Kind dieser Zeit war. Ich wollte die Richtige.

				»Entschuldige bitte«, sagte ich.

				»Kein Problem.« Sie legte auf.

				Ich steckte mein Handy wieder in die Tasche und ging nach Hause.

				Auf dem Chippewa Square hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Als ich zwischen den Köpfen hindurch auf den freien Platz vor der Statue von Oglethorpe schaute, wurde mir flau im Magen. Dort, ganz in der Nähe meiner Wohnung, wurden Menschen hingerichtet. Sechs oder sieben Angehörige der DeSoto-Polizei – das war die lokale Abteilung des Zivilschutzes, die dem »Bürgermeister« Duck Adams unterstand – führten die Exekutionen durch. Nach meinen letzten Informationen gab es noch drei oder vier weitere »Bürgermeister«, die jeweils über einen Teil der Stadt herrschten.

				Ein fetter DeSoto mit Bürstenschnitt schob einer schreienden alten Dame ein Gasgewehr ins Gesicht, während zwei andere DeSotos sie festhielten. Es war so ein Gewehr mit einer schwarzen Maske am Ende des Laufes. Die Waffe pfiff. Die alte Dame wurde stocksteif und fiel dann mit zuckenden, ruckartigen Bewegungen auf das Pflaster, so als würden sich alle Muskeln in ihrem Körper gleichzeitig verkrampfen. Ihr Mund verzerrte sich zu einem O, ihre Augen verdrehten sich nach oben, sodass im Weiß der Augäpfel rote Adern sichtbar wurden.

				»Verdammte Scheiße«, sagte ein Junge neben mir mit einer Mischung aus Abscheu und Erregung in der Stimme. Er konnte nicht älter als dreizehn sein. »Wahrscheinlich hat sie mal gedacht, sie würde an Herzschwäche oder so was sterben.« Weißer Schaum spritzte ihr aus dem Mund, anderthalb Meter weit, er zischte und dampfte auf dem heißen Pflaster.

				»Was kann diese alte Dame bloß verbrochen haben, um so einen Tod zu verdienen?«, sagte ich leise. Es war krank, dass alle einfach dastanden und zuschauten, wie Menschen vergast wurden.

				»Es geht nicht darum, was man tut, sondern was man sagt«, antwortete der Junge.

				»Stimmt. Und was man weiß«, ergänzte ich. Im Moment war Savannah ein gefährliches Pflaster für Gebildete, insbesondere für solche, die Artikel für Untergrundzeitungen schrieben oder spontan auf den Plätzen Reden hielten.

				»Die Wölfe lauern ständig vor der Tür«, fügte der Junge hinzu, während die DeSotos die tote alte Frau aufhoben, sie zu einem Lieferwagen trugen und auf einen Haufen weiterer verrenkter Leichen schmissen.

				»Das ist nicht richtig! Das ist nicht richtig!«, rief ein Mann aus der Gruppe der Menschen, die vergast werden sollten. Er trug eine altmodische Anzughose und ein Oberhemd. Ein DeSoto knallte ihm den Gewehrkolben in den Nacken. Der Mann stolperte gegen den vor ihm Stehenden und hielt sich an ihm fest, um nicht zu stürzen. Ich wollte mich abwenden, blieb dann aber doch stehen. Der ältere Herr kam mir bekannt vor. Ich betrachtete ihn genauer. Woher kannte ich ihn bloß? Jedenfalls musste es lange her sein, dass ich mit ihm zu tun gehabt hatte.

				Jetzt schniefte er. Es war ein nervöser Tick, und plötzlich fiel bei mir der Groschen: Er war Lehrer an meiner Highschool gewesen. Mr. Swift, mein Englischlehrer in der elften Klasse. Das war wirklich Millionen Jahre her – damals, als im Kühlschrank immer genug zu essen gewesen war und man das kristallklare Wasser aus dem Hahn einfach weiter laufen ließ, während man sich die Hände wusch. Mr. Swift war ein netter Kerl gewesen, und er hatte mich gemocht. Das war nicht oft vorgekommen. Ich war ein stiller Schüler gewesen, intelligent, aber ohne zu den Klassenbesten zu gehören, und ich hatte mich bei den Lehrern nicht genug eingeschmeichelt, deswegen hatten sie mich kaum beachtet. Mr. Swift war die Ausnahme gewesen – er hatte mir immer besondere Aufmerksamkeit geschenkt, und das hatte mir gutgetan.

				Nun schaute er in die Menge. »Helfen Sie uns. Verhindern Sie dieses Morden.« Doch niemand regte sich.

				Dann fiel sein Blick auf mich.

				»Ich kenne Sie doch – ja. Bitte.« Nach dreizehn, vierzehn Jahren erinnerte er sich immer noch an mein Gesicht.

				»Redet der mit dir?«, fragte der Junge neben mir.

				»Keine Ahnung«, nuschelte ich. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Aber ich konnte überhaupt nichts tun. Wenn ich jetzt den Mund aufmachte, war es durchaus möglich, dass ich gleich nach Mr. Swift an die Reihe kam. Daher blieb ich einfach stehen. Ich schämte mich so sehr, dass ich mich auch nicht einfach umdrehen und weggehen konnte. So schaute ich zu, wie sie Menschen aus dem Grüppchen der Verdammten zogen, bis Mr. Swift dran war.

				»Das ist Tyrannei!«, rief er, während sie ihn vor die Statue zogen. Er kriegte eine Ladung Gas ins Gesicht.

				Der arme Mr. Swift. Er war durch und durch ein guter Mensch gewesen. Die Wölfe lauerten ständig vor der Tür – ja, das war die Wahrheit.

				In schwärzester Stimmung löste ich mich aus der Menge. War ich wirklich gerade bei einer Partnervermittlung gewesen? Wie konnte es solche Agenturen noch geben, wenn Menschen auf offener Straße ermordet wurden?

				Wieder überfiel mich die gleiche Hoffnungslosigkeit, die ich in meiner Kabine empfunden hatte, diesmal mit solcher Macht, dass ich auf die Bordsteinkante sank und eine Hand auf den heißen, schmutzigen Gehweg presste, um mich abzustützen. War das das Ende? Gab es keinen Lichtblick, hielt die Zukunft nur noch Hitze und Langeweile, Viren und Bambus für uns bereit? Nur noch immer mehr davon, bis irgendwann alles vollständig zusammenbrach? Was konnte ich tun? Ich zwang mich, wieder aufzustehen, und trottete weiter.

				Als ich einer Gruppe schlafender Obdachloser auswich, die sich aus einem Gässchen heraus bis auf den Bürgersteig ausgebreitet hatten, trat ich unabsichtlich gegen einen mageren, blau geäderten Knöchel.

				»Tschuldigung«, sagte ich. Mein Opfer antwortete nicht, sondern zog einfach den Fuß unter die schwarze Plastikplane, die sein Zuhause war.

				Ich ging am Café vorbei, dann am Buchladen »Eselsohr«.

				Doch plötzlich blieb ich stehen und kehrte zum Buchladen zurück. Im Schaufenster lagen vor allem Anleitungen für Gärtner und Heimwerker sowie Kochbücher, aber auch ein paar andere Werke: Einführung in die Existenzphilosophie. Die Rückkehr des Sozialismus. Das Licht des weisen Kriegers.

				Vor vielen Jahren hatte Mr. Swift mir geraten, was auch immer ich später machen würde, ich solle jedenfalls das Lesen beibehalten. Auf dem College hatte ich noch gelesen, aber danach mehr oder weniger aufgehört und bloß noch Zeitung gelesen. Ich traf kaum noch Menschen, die sich in Bücher vertieften. Vielleicht sollte ich wieder lesen, im Gedenken an Mr. Swift.

				Der Buchladen war geschlossen – für immer, wie es aussah. Ich bog um die Ecke in das Seitengässchen, stieg über Menschen hinweg, die die Tageshitze verschliefen, und kletterte durch ein zerbrochenes Toilettenfenster von hinten in das Gebäude hinein. Der kleine Raum war mehr als widerlich, und die Toilette sah aus, als sei sie noch hundertmal benutzt worden, nachdem man das Wasser abgestellt hatte.

				Ich hastete in den Verkaufsraum, zog die Jalousien an einem Seitenfenster hoch und hielt Bücher in das hereinströmende Sonnenlicht, um die Titel zu lesen. Viele Bücher lagen in verstaubten Haufen auf dem Fußboden, aber sie waren immer noch einigermaßen sortiert. Nach was ich eigentlich suchte, wusste ich nicht. Ich wollte einfach etwas tun, um Mr. Swifts Stimme aus meinem Kopf zu verscheuchen.

				Als meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, betrachtete ich das Ladeninnere. An der Decke verliefen rohe Balken und dicke Rohre. Leitungen. Kaum zu fassen, dass sie früher einmal Trinkwasser enthalten hatten.

				Bücher erinnerten mich an Ange. Während ihres Studiums hatte sie immer ein Buch in der Hand gehabt. Ich wühlte mich durch die Anthropologie-Abteilung, schob viele zur Seite und stapelte einige neben mir auf.

				Dann fand ich ein Werk mit dem Titel: Heilpflanzen in Nordamerika. Ein Bestimmungsbuch. Ich blätterte ein wenig darin herum. Die Namen der Kräuter waren fett gedruckt: Echinacea, Goldsiegelwurzel, Eukalyptus, Mutterkraut. Hinten im Buch waren die Pflanzen und ihre medizinische Verwendung aufgelistet. Einige linderten Schmerzen, andere halfen gegen Entzündungen oder eine vergrößerte Prostata. Ruplu bekam keine Medikamente mehr geliefert, und wir kannten in Savannah niemanden, der welche herstellte. Seit zwei Jahren hatten wir kein Aspirin mehr. Ich fragte mich, ob es derzeit wohl einen Markt für Heilkräuter gab. Vor Urzeiten waren pflanzliche Heilmittel etwas für reiche Yuppies gewesen, aber damals brauchte man auch nur zu Aspirin oder so zu greifen, wenn man Kopfschmerzen hatte.

				Als letztes Buch nahm ich mir noch Das Licht des weisen Kriegers aus dem Schaufenster. Mir gefiel die Vorstellung vom »weisen Krieger«. Hinter der Theke fand ich eine Plastiktüte, in die ich meine Schätze hineinpackte, dann machte ich mich wieder auf die Socken.

				Als ich in die Jefferson Street einbog, wehte der Geruch vom Fluss herüber. Wenn die Windrichtung stimmte, konnte man selbst in zehn Blocks Entfernung neben dem typischen Pissegeruch der Stadt den Gestank nach toten Wassertieren und Ammoniak riechen.

				In einem unbemerkten Moment zog ich die Stahlklappe vor der Kellerluke eines ausgebrannten Ladens hoch. Ich bückte mich, stieg die steile Treppe hinunter, durchquerte einen Kellerraum, schob eine weitere Klappe auf und tauchte in meinem heimlichen Refugium wieder auf. Es war ein kleiner, gefliester Hof, der den größten Teil des Tages im Schatten der vierstöckigen Gebäude ringsherum lag. Vor vielen Jahren hatte er einmal zu einer Kneipe gehört. Ich kippte eine Matratze um, die an einer Mauer lehnte, breitete meine Bücher aus und ließ mich zum Lesen nieder.

				Vor allem studierte ich das Buch über die Heilkräuter. Einige von ihnen wuchsen wild. Ich malte mir Streifzüge außerhalb der Stadt aus, Kräutersuche in den ausgedehnten Bambusdschungeln. Ich würde lernen müssen, wie man die Pflanzen aufbereitete, denn ich wusste rein gar nichts über Kräuter, ob man sie trocknete oder was man mit ihnen anstellte.

				Mein Handy klingelte. Ich schaute auf die Nummer. Rief Maya zurück? Nein, es war Ange.

				»Hey«, sagte ich.

				»Hey, Schätzchen! Wie geht’s dir denn? Ich habe gerade gedacht, dass ich dich überhaupt nicht mehr sehe. Du fehlst mir!«

				Ihre Worte waren Balsam für meine Seele. Am liebsten hätte ich sie immer wieder gehört. »Du fehlst mir auch«, sagte ich.

				»Bist du gerade mit irgendwas beschäftigt? Wollen wir was zusammen machen?«

				Oh ja, das wollte ich gern. Ich fragte Ange, wo wir uns treffen sollten.
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				Heldentaten

				Herbst 2032 

				(Zwei Jahre spƒter)

				Immer langsam, Slinky, keiner will dir an den Kragen«, rief Cortez, als Slinkys knochiger Arsch um die Ecke des Ziegelbaus verschwand. Unter Cortez’ Freunden von der Straße fühlte ich mich immer fehl am Platz. Nicht, dass sie üble Typen gewesen wären, aber sie waren einfach ganz anders.

				Obwohl sich in Dices neuem Schnurrbart, den er immerzu leckte, schon ein Grauschimmer zeigte, benahm der Mann sich, als sei er immer noch zwanzig. Er ging mit abgespreizten Armen auf den Fußballen, wie ein Gangster. Slinky hatte langes, fettiges Haar und trug immer eine ausgeblichene Baseballkappe. Cortez kriegte es irgendwie mühelos hin, meine Welt und die dieser schmuddeligen Streetballer miteinander zu vereinbaren, aber ich schaffte das nicht.

				»Hey, sieht aus, als hätten wir da zwei ganz Wilde!«, rief Slinky. Er zeigte auf einen alten Toyota, der auf der anderen Seite der Broughton Street parkte. Auf dem Rücksitz saß ein Pärchen, aber ich hatte eigentlich nicht den Eindruck, dass die beiden »wild« waren. Sie saßen einfach da, und die Frau hatte dem Mann einen Arm um die Schultern gelegt.

				Slinky flitzte über die Straße und schaute kichernd durch das Wagenfenster. Er legte die Hände um sein Gesicht, damit es nicht spiegelte.

				»Scheiße!«, rief er. Er sprang von dem Toyota weg, als hätte er sich verbrannt, und setzte die Maske auf, die er um den Hals hängen hatte.

				»Was ist denn?« Auch Cortez setzte seine Maske auf und bückte sich, um durch das Wagenfenster zu sehen. Ich tat es ihm nach.

				Der Mann war tot. Die Zunge hing ihm aus dem Mund, sie war dreimal so dick wie normal, und unter seiner Haut beulten sich Blutgefäße und Lymphknoten wie Ballons. Irgendein Designer-Virus.

				Die Frau hatte es auch erwischt – sie sah aus wie ein Basset. Mit geschlossenen Augen holte sie mühsam Luft. Sie saß einfach neben ihrem Mann und wollte sterben. Dabei hielten sie sich an die Regeln für Virusopfer – trotz der brütenden Hitze hatten sie die Autofenster fest geschlossen. Es tat mir in der Seele weh, die beiden so zu sehen, aber ich konnte nichts tun. Ich war kein Arzt. Und es gab in der ganzen Stadt keine Ärzte mehr, selbst wenn ich genug Geld dafür gehabt hätte.

				»Kommt weiter«, sagte Dice. Er versuchte, seinen coolen Gang wieder hinzukriegen, aber nun fehlte der richtige Schwung.

				Wir gingen über den Madison Square, der ganz in der Nähe von Cortez’ Wohnung lag. Zwanzig oder dreißig Obdachlose hatten auf dem Platz ihr Lager aufgeschlagen. Ich hatte noch nie so abgerissene Menschen gesehen. Die Fetzen, die sie auf dem Leib trugen, konnte man nicht einmal mehr als Lumpen bezeichnen, es waren nur noch zusammengenähte Stoffstücke, die ihre Körper oft nicht einmal notdürftig bedeckten. Ein junges Mädchen lief oben ohne herum. Vermutlich sah sie gut aus, aber das konnte man nur erahnen, weil sie so schmutzig war. Die Leute taten mir leid, denn ich war auch mal in ihrer Lage gewesen. Bloß dass ich damals wenigstens noch Kleidung und Schuhe besessen hatte.

				Sie hackten die unteren Äste von den Lebenseichen ab und lehnten sie gegen das Denkmal mitten auf dem Platz, um sich notdürftige Unterkünfte zu bauen.

				»Das macht mich echt fertig«, bemerkte Cortez. »Mir wird richtig schlecht, wenn ich sehe, wie dieser schöne Platz verschandelt wird.«

				»Jemand sollte die Polizei holen«, sagte Slinky, schon wieder kichernd.

				»Damit die Polizei kommt, müssten sie schon kleinen Babys Arme und Beine abhacken«, sagte Dice. Er warf einen Blick zu Cortez hinüber, weil er sich von ihm Anerkennung für diese geistreiche Bemerkung erhoffte.

				Eine alte Dame, kaum mehr als ein Gerippe, riss Spanisches Moos von den Ästen, um Feuer unter den Kochtöpfen zu machen. Es war ärgerlich, die Bäume derartig missbraucht zu sehen. Die Lebenseichen waren das einzige Schöne, was uns noch geblieben war, und das Moos, das von ihren Ästen herabhing, war für das Straßenbild Savannahs typisch gewesen. Ich mochte es so gern, denn die Bäume sahen damit aus, als würden sie schmelzen.

				»Ich rede mal mit ihnen«, sagte Cortez. Er zog seine kurzen Eskrima-Kampfstöcke aus den Strümpfen und steckte sie sich vorne in den Hosenbund, vermutlich, damit sie gut zu sehen waren. Wenn die Leute exotische Waffen sahen, stutzten sie normalerweise. Den meisten war wahrscheinlich klar, dass man sich von einem Mann mit Eskrima-Stöcken am besten fernhielt, es sei denn, man hatte eine Schusswaffe bei sich. Wenn jemand Eskrima-Sticks besaß, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er damit auch umgehen konnte. Und Cortez verstand es, sie zu handhaben.

				Dice betrachtete die Stöcke. »Rechnest du mit Mord und Totschlag?«

				»Ich will bloß mit ihnen reden. Ich kann diese Verschandelung nicht zulassen.«

				Wir überquerten die Straße und spazierten auf dem gepflasterten Fußweg mitten über den Platz. Als wir auf der anderen Seite ankamen, drehte Cortez um. Vermutlich erwartete er, dass jemand uns auffordern würde zu verschwinden, aber alle gingen einfach weiter ihren verschiedenen Tätigkeiten nach. Schließlich marschierte Cortez auf den größten und stärksten Mann zu.

				»Hallo.« Mit einem Lächeln nickte der Mann Cortez zu.

				»Wo kommt ihr her?«, fragte Cortez, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich blieb mit Dice und Slinky hinter ihm stehen.

				»Aus den Bambuswäldern im Westen.« Der Mann machte eine vage Handbewegung. Er hatte einen merkwürdigen Akzent, und sein Bart war so zottig, dass man seinen Mund kaum sehen konnte. Seine Haut sah aus wie Leder, weil sie zu viel Sonne abbekommen hatte.

				»Aus der aufgegebenen Zone zwischen Rincon und Pooler?«, fragte Cortez.

				»Mit Städten kenne ich mich nicht aus. Im Westen. Gutes Jagdgebiet.«

				»Gutes Jagdgebiet? Was jagt man denn so im Bambus?«, fragte Dice. Slinky lachte.

				Wie aufs Stichwort ertönte hinter uns im Gras ein Quieken. Ein Eichhörnchen wand sich auf dem Boden. In seiner Seite steckte ein kleiner Holzpfeil. Das barbusige Mädchen rannte zu dem Tierchen hin, hockte sich daneben und zerschlug ihm mit einem halben Ziegelstein den Schädel. Sie hob es am Schwanz auf und brachte es zu einem der dampfenden Töpfe.

				»Das ist ja ekelhaft«, sagte Slinky und zog eine Grimasse.

				Der Mann zuckte bloß die Achseln. »Was ist das?«, fragte er dann, indem er auf Cortez’ Eskrima-Stäbe deutete.

				»Das sind Waffen.« Cortez zog sie heraus und ging in Karate-Haltung. Er begann eine Vorführung, seine wirbelnden Stöcke beherrschten die Luft, sausten manchmal sehr nah an den Landstreichern vorbei. Der Bärtige zuckte zusammen, lächelte aber weiter. Als Cortez fertig war, nickte der Mann unbestimmt.

				Ich glaube, Cortez hatte mit einem Kreis von Zuschauern gerechnet, mit Erschrecken und ein bisschen Respekt vor seinen Künsten. Vermutlich kam er sich jetzt etwas blöd vor, denn niemand hatte ihn beachtet.

				»Könnt ihr diese Äste vielleicht ein bisschen verschonen?«, sagte er, immer noch schwer atmend, zu dem Fremden und wischte sich den Schweiß aus den Augen.

				Der Landstreicher blinzelte und schüttelte verständnislos den Kopf.

				»Die Äste von den Bäumen, könnt ihr die bitte nicht abhacken?«

				»Das bringt die Bäume nicht um«, erklärte der Mann.

				»Nein, aber es sieht nicht schön aus, und wir leben hier.«

				Der Mann sah in die Eichenkronen hinauf und schaute dann wieder Cortez an, als habe er nicht mehr alle Tassen im Schrank.

				»Das hier ist ein Park«, mischte ich mich ein. »Diese Bäume wurden gepflanzt, damit der Park schön aussieht.« Ich liebte die Lebenseichen, liebte ihre knorrigen Äste, die schattige Dächer über den Straßen bildeten. Ich mochte auch ihre Zähigkeit – sie überlebten die klimatischen Veränderungen und die chemischen Ablagerungen, während die Kreppmyrten und die Azaleen sowie die kleinen gelben Singvögel und die grünen Fröschlein, die sich an der Fensterscheibe festhalten konnten, größtenteils eingegangen waren. Sie waren braun oder blau geworden und verfault. Wer hatte Schwarz zur Farbe des Todes ernannt? Die eigentlichen Todesfarben waren Braun und Blau. Schwarz war die Farbe der Nacht und einer möglichen kühlen Brise.

				»Hackt einfach keine Äste mehr ab, okay?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Cortez sich um. »Leute, ich hab’s echt eilig. Wenn ich jetzt nicht ordentlich reinhaue und einen Haufen Erde für die Erweiterung des Dachgartens hochschaffe, macht der Alte Hackfleisch aus mir.«

				»Ich dachte, wir wollten uns noch was ansehen«, sagte Dice.

				»Ein andermal.«

				Während Dice und Slinky sich entfernten, hielt Cortez mich zurück.

				»Ich wollte die beiden einfach mal für eine Weile los sein«, erklärte er, als sie außer Hörweite waren. »Sie sind in Ordnung, aber man kann sich nicht richtig mit ihnen unterhalten, verstehst du?«

				Ich nickte. Wir machten uns auf den Weg zu seiner Wohnung, dabei hielten wir uns möglichst im Schatten der Gebäude.

				»Wusstest du, dass ich heute vierunddreißig werde?«, fragte Cortez.

				»Nein. Herzlichen Glückwunsch.«

				»Ja, danke. Aber eigentlich bedrückt es mich.« Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Vierunddreißig Jahre alt, und ich hänge immer noch mit meinen Freunden draußen rum, als wäre ich fünfzehn, oder ich hocke in der Saunahitze in meiner Wohnung vor der Glotze, wenn wir gerade Empfang haben, oder ich ziehe Erde aufs Dach hoch, damit wir nicht verhungern.«

				»Wir haben nicht damit gerechnet, dass wir in unserem Alter so leben würden«, antwortete ich. »Ich habe immer erwartet, dass die Lage wieder besser wird und dass sich damit auch für uns mehr Möglichkeiten ergeben.« Allerdings musste ich zugeben, dass Cortez noch schlechtere Aussichten hatte als ich. Er hatte keinen richtigen Beruf, nur einen Highschool-Abschluss.

				»Ja. Ich denke immer, wenn ich früher geboren wäre, bevor man im Boot durch Los Angeles fahren musste und so, dann hätte ich richtig was werden können, dann hätte ich mir mit irgendwas einen Namen machen können.« Er sah mich an, vielleicht wollte er abwarten, ob ich lachen würde. »Keine Ahnung, vielleicht ein Meister in einer Kampfkunst, oder ein einflussreicher Geschäftsmann. Verstehst du? Aber jetzt stehe ich bloß eine Stufe über diesen Zigeunern im Park.«

				»Mensch, habt ihr das gesehen?« In der Tür von Pinky Masters stand ein alter Mann und winkte uns in die Bar hinein. Wir sahen, dass drinnen alle wie gebannt auf den Fernseher starrten. Auf dem Nachrichtenkanal lief eine Sondersendung, was am roten Flackern rings um den Bildschirm zu erkennen war.

				»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte ich, als wir die Kneipe betraten. Ein Mann mit einem künstlichen Auge, das zu groß für sein Gesicht war, schrie den Bildschirm an: »Atombomben drauf und fertig! Worauf warten wir denn noch?! Auslöschen!«

				»Was ist passiert?«, fragte Cortez den Alten an der Tür.

				»Sie haben den Lake Superior radioaktiv verseucht, das Wasser ist nicht mehr trinkbar.«

				Ich spürte, wie mir flau wurde. »Wer hat das getan?«

				»Nordkorea. Angeblich, weil wir ihre Fischtrawler versenken.«

				»Wenn die ihre gigantischen Fabrikschiffe bis vor unsere Küsten schicken, dann versenken wir sie, ist doch klar«, sagte der Mann mit dem Glasauge.

				Die US-Navy versenkte praktisch alle fremden Fischerboote, die sie innerhalb von zweihundert Meilen vor unseren Küsten fand, obwohl die internationalen Gewässer theoretisch schon zwölf Meilen von der Küste entfernt begannen. Aber das sagte ich nicht laut. Und der Grund war schließlich auch egal. Der Lake Superior war radioaktiv verseucht worden. Welche Konsequenzen das im Einzelnen haben würde, wusste ich nicht, aber es war schlimm, denn er war unser größte Binnensee, und jetzt war er vergiftet.

				Cortez stupste mich in den Rücken. »Wenn wir uns nicht besaufen wollen, dann lass uns hier abhauen. Ich komme mit so was jetzt nicht klar.«

				»Ich kann’s mir gar nicht leisten, mich in einer Kneipe zu besaufen«, erklärte ich. »Außerdem muss ich eigentlich nach Hause.«

				Einen Block weiter lag ein sterbender Hund im Rinnstein. Fliegen umsummten seine Augen, während er im Todeskampf die Zähne fletschte. Es war ein mickriger kleiner Köter, fast nur Haut und Knochen. Auf der Seite liegend fixierte er uns noch kurz mit einem Auge, dann brach sein Blick. Seine Rippen hoben und senkten sich nicht mehr. Gleich würde er blau anlaufen.

				»Und was kommt als Nächstes?«, fragte Cortez, der sich auf die Bordsteinkante gesetzt hatte.

				Ich schaute an dem Mietshaus hoch, vor dem der Hund lag, betrachtete die rostigen schwarzen Gitterstangen vor den Fenstern und die Plastikverkleidung der Fensterrahmen, die an einigen Stellen abgebrochen war, sodass zersplittertes Sperrholz darunter sichtbar wurde.

				»Vor ein paar Jahren hat eine Wirtschaftswissenschaftlerin mir gesagt, es würde einfach immer schlimmer werden. Sie hat gemeint, wenn es nicht mehr genügend Nahrung und Wasser und Energie gibt, würden alle einfach um die letzten Vorräte kämpfen, und die Verlierer würden Verzweiflungstaten begehen. Allmählich scheint mir, dass sie recht hatte.«

				»Allmählich erst? Wir kämpfen doch schon seit fast zehn Jahren um genügend zu essen.«

				Da hatte Cortez recht.

				Er seufzte tief. »Ich kann jetzt nicht nach Hause gehen und mir die sarkastische Scheiße von meinem Alten anhören.«

				»Dann komm doch mit zu mir.«

				»Geht nicht. Ich muss meine Arbeit fertig machen.«

				Cortez stand auf, salutierte vor dem toten Hündchen, und wir gingen weiter, an der Häuserreihe mit den verbogenen Geländern und dem modernden Holz entlang, an den Müllhaufen auf den Bürgersteigen vorbei. Die Leute warfen ihren Abfall einfach aus dem Fenster.

				Ich wollte nach Hause, um die Nachrichten zu sehen und mit Colin und Jeannie über die jüngsten Ereignisse zu sprechen. Wer hatte denn etwas davon, unser Wasser radioaktiv zu verseuchen? Die USA hatte auf der ganzen Welt immer wieder rücksichtslos Unrecht begangen, und ich hatte ein ganz schlechtes Gewissen deswegen, aber wenigstens konnte ich die Gründe dafür nachvollziehen. Unsere Navy versenkte still und heimlich Fischtrawler, weil wir auf diese Weise mehr Fisch für uns selbst übrig behielten, aber sie kippten doch kein Gift in den Pazifik, um gleich alle Fische umzubringen. Es war, als würden inzwischen ganze Staaten wie Jumpy-Jumps agieren.

				Während wir uns Cortez’ Zuhause näherten, hörten wir plötzlich ein verräterisches Knistern, so als würden unter unseren Füßen Eisschollen bersten oder Zweige knacken. »Ach du Scheiße«, sagte ich. Eilig gingen wir auf das Geräusch zu. Es kam aus der Richtung, wo Cortez wohnte.

				Es war der gelbe Bambus – er war nicht so schlimm wie der grüne, aber schlimmer als der schwarze, und er spross genau vor Cortez’ Wohnhaus. Einige Stängel waren schon einen Meter hoch, und bebend und knackend wuchsen sie weiter. Wo die Triebe sich durch die Straße schoben, zerbrach der Asphalt in tausend Stücke. Wie hatte dieser Bambus bloß die Rhizomsperre überwunden, die um ganz Savannah herum in den Boden eingelassen worden war? Die Sperre reichte drei Meter tief.

				Ein Trupp vom privaten Zivilschutz – ich kannte das Logo nicht, aber schließlich wohnte ich auch nicht in diesem Stadtviertel – hatte den Bereich bereits abgesperrt. Techniker waren dabei, die Straße mit Asphaltfräsen aufzureißen, um Rhizomsperren zu setzen, bevor der Bambus sich weiter ausbreiten konnte.

				Cortez’ Wohnung lag innerhalb des abgesperrten Bereiches. Das Gebäude gehörte seinem Vater – es war Cortez’ Elternhaus. Und jetzt überließen sie es einfach dem Bambus.

				»Da ist mein Alter.« Cortez klang total niedergeschlagen. Sein Vater stand in der Menschenmenge, die sich auf dem Gehweg versammelt hatte. Er schüttelte den Kopf und gestikulierte wütend, ohne sich direkt an jemanden zu wenden.

				»Der kann doch unmöglich durch die Sperre gewachsen sein«, sagte er, als er uns kommen sah. »Die verfluchten Biotech-Punks haben ihn eingeschleppt und hier gepflanzt, das sage ich euch. Oder Terroristen – diese verdammten Jumpy-Jumps.«

				Cortez und ich nickten. Sollte sein Dad ruhig weiter glauben, irgendein jugendlicher Bio-Freak hätte den Bambus ursprünglich auf die Menschheit losgelassen, um seine Freunde zu beeindrucken. Mir war zwar nicht klar, wie der Bambus die Sperre überwunden hatte, aber dass es keine Biotech-Punks gewesen waren, die ihn anfänglich ausgesetzt hatten, wusste ich genau. Und Cortez wusste das auch.

				»Hast du Edie oder Pat schon gesehen?«, fragte Cortez seinen Vater. Die beiden wohnten in der Wohnung nebenan.

				»Nee«, erwiderte der alte Mann. Ohne ein weiteres Wort ging er fort.

				»Hast du eine Bleibe?«, fragte ich Cortez.

				Mit glasigen Augen schaute er zu seiner Wohnung hinauf. Er hatte dringend eine Rasur nötig. »Dieser Scheißbambus. Jetzt rächt sich die ganze Sache, jetzt erwischt es mich selber.«

				»Ich frage mich, ob er wirklich sein Gutes hat. Er hat Nordkorea nicht davon abgehalten, den Lake Superior zu verseuchen, aber wer weiß? Vielleicht wäre ganz Savannah ohne den Bambus schon zu Staub zerfallen.«

				»Keine Ahnung, aber eins weiß ich – wenn ich den Kerl erwische, der in meinem Garten welchen gepflanzt hat, dann wird ihm das verdammt leidtun.«

				»Da bin ich ja froh, dass ich es nicht war.« Ich lachte. »Also, hast du was zum Übernachten? Willst du dich bei uns hinhauen?«

				»Hey, danke – ja, gerne.«

				Colin erwartete uns auf der Veranda. »Habt ihr schon gesehen, was passiert ist?«

				»Mit dem Lake Superior? Ja«, antwortete ich.

				»Aber habt ihr auch mitgekriegt, wie es in Nordkorea aussieht?«, fragte Colin.

				Wir liefen die Verandatreppe hinauf. »Nein, was ist denn da los?«

				Colin hielt uns die Fliegengittertür auf und nickte Cortez grüßend zu. »Ausradiert.«

				Die Nachrichten zeigten Luftaufnahmen von einer stillen, schwelenden Stadt. Die graue Trümmerlandschaft erinnerte mich an einen gefüllten Aschenbecher.

				»Sie haben alle größeren Städte und die militärischen Einrichtungen bombardiert. Ein Teil der nordkoreanischen Truppen ist nach Südkorea eingedrungen, und die kämpfen weiter, aber sonst gibt es nur noch auf dem Land Überlebende.«

				Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, und meinen Freunden schien es genauso zu gehen. Die Nachricht war erleichternd, aber auch beängstigend. Was mochten diese Überlebenden jetzt durchmachen?

				Am unteren Bildschirmrand leuchtete der rote »Neueste Nachrichten«-Balken auf. »Gerade eben ist eine neue Meldung eingegangen«, sagte eine blonde Sprecherin. »Unsere Informanten im Pentagon haben soeben bestätigt, dass alle US-Truppen, die derzeit im Ausland stationiert sind, auf US-amerikanischen Boden zurückbeordert wurden.«

				Ihr Militärexperte, ein kahlköpfiger Colonel, dem der rechte Arm fehlte, erklärte, die Truppen seien für diese Art der Mobilisierung ausgebildet worden und sie habe sogar einen Namen: Operation Repatriierung. Die Truppen würden alle schweren Waffen, die sie nicht mitnehmen könnten, zerstören. Anschließend würde man sie darauf vorbereiten, in den ganzen USA Ruhe und Ordnung wiederherzustellen, falls das nötig werden sollte.

				»Ich weiß nicht, ob das gut ist«, sagte Colin, »wenn man davon ausgeht, dass sie tatsächlich zum Einsatz kommen.«

				»Schlimmer als die Polizei oder die Schlägertypen vom Zivilschutz können die Soldaten auch nicht sein«, sagte ich.

				»Vielleicht werden wir’s ja erleben«, sagte Cortez.

				Er schlief in der Küche, zwischen der Theke und dem Küchentisch, denn mein Bett stand im Wohnzimmer, und er sagte, er wolle mir nicht so dicht auf die Pelle rücken. Als ich aufwachte, war er schon weg, aber er hatte einen Zettel hinterlassen: Er wolle so viel wie möglich aus seiner Wohnung retten und sich dann später wieder melden.

				Nach dem Frühstück spazierte ich zum Madison Square. Die Sippe kampierte immer noch dort. Ihre Habseligkeiten waren so überschaubar: Macheten, Kochtöpfe. Ein Kind hielt eine alte Actionfigur in der Faust. Soweit ich sehen konnte, hatten sie keinen Anführer. Die meisten dösten auf dem Rasen, und eine Gruppe älterer Männer spielte ein Spiel, bei dem man Steine mit eingravierten Zeichen warf.

				»Wo ist denn dein Freund mit den Stöcken?«, sprach das barbusige Mädchen mich an. Sie hatte den gleichen Akzent wie der Mann, mit dem wir gestern gesprochen hatten.

				»Zu Hause«, sagte ich. Ich fand, es lohnte sich nicht, diese Antwort genauer zu erläutern.

				»Hat er mit den Stöcken gespielt?« Sie zog eine merkwürdige Grimasse, so als sei sie sich nicht bewusst, dass andere ihr Gesicht sehen konnten.

				»Nein, das war kein Spiel. Es sind Waffen, mit denen man sich verteidigen kann.«

				Das Mädchen gab ein Brummen von sich, das ich als Zeichen auffasste, dass sie mich verstanden hatte. Ich schaute auf ihren Busen. Ich konnte nicht anders, ihre Brüste waren so dicht vor mir. Ihre Nippel waren runzlig, die Aureolen so groß wie alte Dollarmünzen.

				»Warum hat er nicht einfach eine Pistole?«

				Als ich antworten wollte, sah ich, dass sie grinste. Ich lachte, und sie stimmte in mein Gelächter ein. Wir standen voreinander und schauten uns an, und erst nach einem Moment wurde mir klar, dass sie nicht mich ansah, sondern über meine Schulter blickte. Ich drehte mich um. Sie beobachtete den Bambus-Ausbruch.

				Plötzlich sah sie fast wie ein Stadtmädchen aus.

				»Das ist aber schön«, sagte sie.

				»Ja, das kann man wohl sagen.«

				Mir ging auf, dass diese Menschen moderne Jäger und Sammler waren. Vor ein paar Jahren hatte ich einen alten Dokumentarfilm über einen afrikanischen Stamm von Jägern und Sammlern gesehen. Diese Leute hier ähnelten ihnen so sehr – sie liebten die Natur, sie schienen keinen Anführer zu haben, sie zogen von Ort zu Ort und lebten anscheinend nur von dem, was sie unterwegs fanden. Ich fragte mich, ob sie schon seit der Zeit, als ich noch mit meiner Sippe herumgezogen war, in der Wildnis lebten. Das wären neun Jahre, eine lange Zeit für dieses Nomadenleben.

				»Hey, Jasper!« Cortez kam auf uns zugerannt. Er winkte dem Mädchen kurz zu, dann zog er mich auf die Seite.

				»Weißt du noch, wie ich dir gestern erzählt habe, dass ich kein Ziel hätte und nicht wüsste, in welche Richtung mein Leben gehen soll?« Er wartete meine Antwort gar nicht ab, so aufgeregt war er. Mit Hochgeschwindigkeit redete er weiter: »Jetzt weiß ich’s. Ich habe dieses Buch hier in deinem Regal gefunden …« Er kramte in seinem Rucksack und zog ein Taschenbuch hervor. Es war Das Licht des weisen Kriegers, das ich nach Mr. Swifts Hinrichtung aus dem aufgegebenen Buchladen gerettet hatte. Ich selbst war nie über das erste Kapitel hinausgekommen. Cortez schwenkte das Buch. »Dieses Buch hat mir den Weg gezeigt.« Er blätterte darin, schlug eine Seite auf, die er durch ein Eselsohr gekennzeichnet hatte, und las vor:

				»Der erleuchtete, weise Krieger begibt sich still in seinem Herzen auf die Suche. Diese ständige Suche erhält seine Lebenskraft, sie nährt sein Gemüt und seinen Geist, sie sorgt dafür, dass er im Lichtschein seiner Seele bereit und wachsam bleibt. Sein Suchen ist selbstlos, denn der weise Krieger erkennt, dass die Grenze zwischen dem Selbst und der Außenwelt eine Illusion ist, dass es ein und dasselbe ist, ob er das Leiden in der Welt lindert oder das Leiden in seinem eigenen Herzen.«

				Überrascht bemerkte ich, dass Cortez Tränen in den Augen hatte, als er aus dem Buch aufschaute. »Es ist, als hätte ich diese Worte schon immer in mir getragen, als hätten sie nur darauf gewartet, herauszukommen. Ein weiser Krieger – ja, das bin ich.«

				»Hm.« Ich nickte, als würde ich über seine Worte nachdenken. Es war schön, ihn so optimistisch zu erleben, und das einen Tag, nachdem sein Zuhause dem Bambus zum Opfer gefallen war.

				Cortez kramte erneut in seinem Rucksack und zog einen alten Batman-Comic hervor. »Gestern hab ich das hier noch mal gelesen. Ich habe Batman schon immer bewundert. Wenn der Dunkle Ritter in unserer Zeit aktiv wäre, dann hätte er wirklich alle Hände voll zu tun, habe ich mir gedacht – und da fügte sich plötzlich alles zusammen. Ich habe viele Jahre lang Kampfkünste trainiert, habe mich im Umgang mit Waffen geschult … und das alles hat mich zu diesem Punkt geführt.«

				»Zu welchem?«, fragte ich nach.

				Cortez hob den Zeigefinger. »Ich werde mit allen Kräften anderen helfen. Vielleicht kann ich den Jumpy-Jumps und den Zivilschutz-Gangstern nicht ganz und gar das Handwerk legen, aber einige Verbrechen kann ich wenigstens verhindern. Ein bisschen kann ich zumindest tun.« Er packte mich an der Schulter und sagte mir fast ins Ohr: »Und ich weiß auch schon genau, wo ich anfange. Ich habe rausgekriegt, wer für diesen Bambus-Ausbruch verantwortlich ist.«

				»Tatsächlich? Wer denn?«

				Cortez deutete mit dem Daumen in Richtung River Street. »In einem verlassenen Haus am Martin-Luther-King-Boulevard handelt jemand mit Drogen und geklautem Zeugs. Ich habe rausgekriegt, dass er auch mit Bambus zu tun hat. Hab mir schon alles angesehen. Ist nur eine kleine Firma. Aber den werde ich mir vorknöpfen.«

				»Da wäre ich gern dabei.« Ich lachte.

				Cortez machte große Augen. »Hey! Dann komm doch mit!«

				»Nee, nee, ich wäre kein guter Robin. Ich habe keine speziellen Fähigkeiten zur Verbrechensbekämpfung.« Ich verschwieg, dass ich außerdem ein Feigling war. Vor der Depression, als Schlachten noch mit Worten und Rechtsanwälten ausgetragen wurden, hätte ich viel effektiver gekämpft. Doch der Gebrauch von Fäusten und Schusswaffen war nicht meine Sache.

				Cortez legte mir den Arm um die Schultern. »Nein, ich mache das schon – aber es wäre einfach schön, jemanden dabeizuhaben. Du brauchst bloß zuzugucken.«

				Ich hatte den Eindruck, dass Cortez in erster Linie einen Zeugen suchte. Was hat man davon, Vergeltung zu üben, wenn niemand es sieht? »Was genau hast du denn vor?«

				Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich will niemanden verletzen. Nur die Drogen und den Bambus beschlagnahmen und zertreten und ihnen dann sagen, dass ihr Laden ab sofort geschlossen ist.«

				Ich hätte gerne abgelehnt, aber Cortez zog die Augenbrauen hoch und schaute mich mit flehendem, erwartungsvollem Blick an. Es schien ihm wirklich wichtig zu sein, dass ich mitkam. Und vermutlich ging ich dabei kein großes Risiko ein. Ich hatte ja gesehen, wie er zwei mit Messern bewaffnete Ganoven fertiggemacht hatte, die auf ihn losgehen wollten, und das war schon Jahre her – seitdem war er noch besser geworden, und diesmal war er sogar selbst bewaffnet.

				»Klar. Warum nicht?«

				Cortez strahlte. »Ich hol dich heute Abend ab, so um zehn.«

				Cortez war ganz in Schwarz. In einer Scheide an der Wade hatte er ein großes Messer stecken, und seine Eskrima-Stöcke hingen in einer Tasche an seinem Gürtel.

				Jetzt, nach Sonnenuntergang, war auf dem Martin-Luther-King-Boulevard viel los. Eine Asiatin in einem ausgeblichenen grünen Filzrock wartete offensichtlich auf Freier, während ihre Kinder zu ihren Füßen saßen und mit Flaschendeckeln spielten. Ein Arm der Frau bestand nur noch aus Knochen und Narbengewebe – sie hatte mit dem fleischfressenden Virus Bekanntschaft gemacht, hatte aber überlebt, die Glückliche. Cortez’ Mutter dagegen hatte nicht so viel Glück gehabt, ihr war es genauso ergangen wie etwa hunderttausend anderen.

				Vor einem mit Brettern vernagelten Lucky 7 Mini-Casino stand ein Grüppchen Uniformierter und kontrollierte die Ausweise, wahrscheinlich einzig und allein, weil sie ihre Autorität spielen lassen wollten.

				Ein alter Sightseeing-Bus, der nur noch aus Rädern und Fahrgestell bestand, rumpelte vorbei. »Da drüben hat jemand ganz besonders übel mit einem Stilett gewütet«, sprach ein rothaariger Typ in einer alten Navy-Jacke gerade ins Busmikrofon. »Sieben- oder achtmal hat er seinem Opfer ins Gesicht gestochen, bis die Klinge dann in einer Augenhöhle stecken geblieben ist und er sie nicht mehr rausziehen konnte.«

				»Was ist denn daran so schlimm?«, rief ein Mann von den hinteren Sitzen, der eine Flasche Selbstgebrannten in der Faust hielt. Wir beobachteten, wie die Mord-Rundfahrt vorüberrollte.

				»Hast du dieses Buch, das ich mir ausgeliehen habe, Das Licht des weisen Kriegers, jemals gelesen?«, fragte Cortez.

				»Nein, bin nicht dazu gekommen. Wenn ich Zeit habe, lese ich Bücher über Heilkräuter.«

				»Und wie läuft deine kleine Apotheke?«

				»Ganz gut. Ich habe ungefähr zwei Dutzend verschiedene Kräuter auf Lager. Manchmal mache ich Tagesausflüge aufs Land und fülle meine Vorräte auf.«

				»Toll.«

				»Ja, diese Exkursionen genieße ich richtig. Es ist so friedlich im Bambus, und das Kräutersuchen macht Spaß, das ist wie eine Schnitzeljagd oder so. Seit ich die Heilkräuter verkaufe, kommen Leute in den Mini-Markt und fragen mich, was sie nehmen sollen, gegen Zahnschmerzen oder um schneller schwanger zu werden und so.«

				Zwei Männer torkelten vorbei. »Guck mal, der Mond. Wie er im Dunkeln glüht!«, rief der eine und zeigte in die Luft. Der andere gackerte los. Offensichtlich hatten die beiden was genommen, wahrscheinlich Peyote.

				»Machst du damit einen guten Schnitt?«, fragte Cortez.

				»Kaum. Die Kunden können sich nicht viel leisten, deswegen muss alles billig sein, sonst kann ich nichts verkaufen. Außerdem gehört der Laden ja Ruplu, er kriegt also immer seinen Anteil.«

				Wir blieben hinter einem verbeulten Prius stehen, vor einem Haus, von dem eigentlich nur noch das Dach und eine Tür vorhanden waren. Überall lagen geschwärzte Ziegel und von Hitze verzogene Stahlträger herum, manche zu Haufen aufgestapelt. »Hier ist es«, sagte Cortez. »Der Kerl heißt B-Bob oder so ähnlich.« In der Ferne tutete ein Schlepper. Über uns flog eine Fledermaus wild flatternd Achten um einen Laternenpfahl.

				Ich folgte Cortez durch die Tür in einen großen, dunklen, leeren Raum. In einer Ecke hinten schimmerte Licht, dort brannten Dutzende von Kerzen in allen Regenbogenfarben. B-Bob saß auf einem Hocker hinter einer Theke, mit dem Rücken vor der Ziegelmauer des angrenzenden Gebäudes. An der Mauer lehnte eine junge Frau mit einer Schultertasche. Sie hatte die Arme hinter dem Rücken gekreuzt und unterhielt sich mit B-Bob.

				»Bei ihr in der Wohnung ist die totale Katastrophe«, sagte sie gerade, als wir näher kamen. Ich erkannte sie wieder: Tara Cohn. Wir waren zusammen zur Schule gegangen. Sie war in einer anderen Clique gewesen, aber sie war nett. Hatte ständig Kaugummi gekaut.

				»Hände hoch!«, sagte Cortez. Er hielt eine Pistole in der Hand. Tara kreischte. B-Bob kippte fast von seinem Hocker. Cortez machte einen Satz, schnappte sich die Maschinenpistole, die auf der Theke lag, und steckte sie sich in den Gürtel.

				»Nimm sie ruhig, nimm sie mit«, sagte B-Bob mit hochgehaltenen Händen. »Wir wollen keinen Ärger.«

				»Aber wir machen euch Ärger«, sagte Cortez. »Pack alles auf den Tisch. Sofort.«

				Mit zitternden Händen zog B-Bob Stapel von Tütchen und bunten Pillen hinter der Theke hervor und legte alles oben drauf. Dann hob er wieder die Hände.

				Cortez schob die Drogen zu einem Haufen zusammen, zog eine kleine Dose Flüssiganzünder aus der Tasche und spritzte ihn darüber.

				Mit großen Augen schaute B-Bob auf den Haufen. »Was soll das denn? Willst du einfach alles abfackeln?«

				»Ich bin kein Dieb.« Cortez fischte Streichhölzer aus der Tasche. »Wo ist der Bambus? Den will ich auch.«

				»Welcher Bambus? Ich hab keinen Bambus.«

				»Verarsch mich nicht«, sagte Cortez.

				»Ich bewahre nur manchmal welchen auf und gebe ihn dann weiter. Im Moment habe ich keinen.«

				»Aber euer Scheißbambus hat dem Falschen das Haus kaputt gemacht«, sagte Cortez. »Ihr ganzen beschissenen Blutsauger, Ihr richtet die Stadt zugrunde. Aber hier ist mein Zuhause, verdammt noch mal.«

				»Ich verkaufe nichts an Kinder«, sagte B-Bob. »Ich tue nichts Böses, ich helfe den Leuten nur, mal ein Weilchen in eine andere Welt abzutauchen. Für die meisten hier ist das der einzige Urlaub, den sie sich leisten können.«

				Ich hörte ein Klicken. »Lass die Waffe fallen.« Es war eine Männerstimme, hinter Cortez.

				Er hob langsam die Hände und begann, sich umzudrehen. Bevor ich kapierte, was vor sich ging, trat er dem Mann von der Seite in die Achselhöhle und nach einer kompletten Drehung noch einmal voll gegen den Unterkiefer und warf ihn zu Boden. Cortez war unfassbar schnell.

				Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Tara in ihrer Schultertasche kramte.

				»Pass auf!«, rief ich Cortez zu. Als er herumfuhr, hielt Tara mit beiden Händen eine Pistole umklammert und zielte auf ihn.

				»Nicht!«, brüllte Cortez. »Leg sie weg!« Nun zielte er selbst. Tara zögerte, dann kniff sie ein Auge zusammen, als übe sie an einem Schießstand.

				Cortez schoss ihr zweimal in den Bauch.

				Mit einem Ächzen sackte sie zusammen und blieb auf dem Boden sitzen. Ungläubig starrte sie auf das Blut, das im Kerzenschein schwarz aussah.

				Sie schaute zu Cortez hinauf. »Du nervst mich.«

				»Tut mir leid«, sagte Cortez. »Warum hast du nicht auf mich gehört? Ich wollte keinem wehtun.«

				Ich schwamm in einer Traumwelt, unfähig zu begreifen, was sich da gerade vor mir abspielte.

				»Bobby«, wimmerte Tara. »Ich brauche Hilfe. Jetzt tut es weh.« Sie kotzte. Blut sickerte aus ihrem Mund und über ihr Kinn. Bobby hockte sich neben sie und zog ihren Kopf an seine Brust.

				Cortez packte mich am Arm und zerrte mich mit. Ich stolperte, fiel fast hin. »Lauf«, befahl er. Ich ließ mich von ihm ziehen, während ich zurückschaute. B-Bob hielt Tara an die Brust gedrückt, als wären die beiden erstarrt. Dann huschte der Türrahmen an mir vorbei, und ich sah sie nicht mehr.

				»Lauf!«, rief Cortez. Ich rannte los. Noch nie war ich so schnell gerannt.

				Endlich blieb ich stehen, nicht, weil ich außer Atem gewesen wäre, sondern weil ich vor Tränen nicht mehr sehen konnte, wo ich hinlief. In einem menschenleeren Gässchen drückte ich das Gesicht gegen eine Ziegelmauer. Cortez lehnte an der Mauer mir gegenüber, dann rutschte er daran herunter, bis er saß. Sein Kopf hing zwischen seinen Knien, und er schniefte.

				Was hatten wir getan? Wir hatten Tara Cohn erschossen, die im Biologieunterricht vor mir gesessen hatte. Und wofür? Warum? Sie hatte zu Cortez gesagt, er nerve sie, gerade so, als hätte er ihr die letzten Pommes Frites weggeschnappt oder so was.

				»Vielleicht kommt sie ja durch, das wissen wir nicht«, sagte Cortez. Vom Weinen war seine Stimme ganz rau.

				»Sie kommt nicht durch«, sagte ich.

				Ich drehte mich um und schaute aus dem Gässchen hinaus auf den einen Block weit entfernten Platz, auf das Spanische Moos, das von den Ästen der Eichen herabhing, auf das Mondlicht, das hindurchfiel. »Ich glaube, ich muss eine Weile allein sein. Kommst du klar?«

				Cortez nickte. »Entschuldige, dass ich dich da mit reingerissen habe. Es tut mir wirklich leid.«

				»Ich weiß.« Aber ich konnte ihm nicht in die Augen sehen und ging weg.

				Ich wanderte bis zum Morgengrauen. Ich wollte nicht nach Hause und berichten müssen, was geschehen war, während Colin und Jeannie mir ins Gesicht sahen. Als der Morgen kam, hatte ich aufgehört zu weinen, aber ich fühlte mich innerlich immer noch so angespannt, dass es mir schwerfiel, richtig Atem zu holen.

				Ich ertappte mich dabei, dass ich über die anderen Morde nachdachte, als wir die Männer erstochen hatten, die Ange vergewaltigen wollten. Das war eher zu rechtfertigen gewesen – es hatte fast etwas Ritterliches gehabt, auch wenn wir uns dabei keineswegs wie Ritter gefühlt hatten. Manchmal hatte ich immer noch Albträume davon, trotzdem hatte ich diese Tat nie bereut. Doch Taras Tod würde ich bis an mein Lebensende bereuen.

				Ich gelangte zum Madison Square. Die primitive Sippe brach gerade ihr Lager ab. Das junge Mädchen winkte, als sie mich sah. Mir wurde klar, dass ich sie nicht mal nach ihrem Namen gefragt hatte, als wäre sie ein Tier, das so viel Höflichkeit nicht wert war. An diesem Morgen wirkte sie stark und sicher, als sei sie diejenige, die auf dem richtigen Weg war, die wusste, wie man lebte, und als habe ich keine Ahnung. »Ich weiß deinen Namen nicht«, sagte ich und versuchte zu lächeln.

				»Bird«, antwortete sie.

				»Jasper.«

				»Ich mag dich«, sagte Bird und schaute zu Boden wie eine Fünfzehnjährige, die verknallt ist. Vielleicht war sie tatsächlich erst fünfzehn? Doch ich vermutete, dass sie eher zwanzig war. Es tat gut, dass sie mir gerade jetzt etwas Nettes sagte.

				»Ich mag dich auch.« Ich zwinkerte Tränen fort.

				»Dann komm doch mit.«

				»Ich kann nicht.« Sie nickte und ließ enttäuscht die Schultern hängen.

				Doch dann wurde mir klar, dass ich durchaus mitgehen konnte, wenn ich wollte. Ich stellte mir vor, wie ich durch den Bambus wanderte, Kräuter und Wurzeln suchte, unter den Sternen schlief – und vielleicht nicht allein schlief. Das wäre schön. Warum konnte ich nicht einfach ein oder zwei Wochen oder vielleicht einen Monat verschwinden? Keine Schusswaffen, keine Viren, nichts, worüber ich nachdenken musste. Das Leben eines edlen Wilden. Der Drang zu fliehen, aus der Großstadt herauszukommen, war überwältigend.

				»Könnte ich für eine Weile mitkommen, vielleicht für ein paar Wochen? Ich kann nicht für immer hier weg.« Ich kannte die Gepflogenheiten dieser Menschen nicht, und ich wollte Bird nicht fälschlicherweise den Eindruck vermitteln, dass wir heiraten würden oder so.

				Sie zuckte die Achseln. »Klar.«

				»Würden sie mich mitgehen lassen?«

				»Wer würde dich mitgehen lassen?«

				»Deine … Leute. Wen muss ich fragen?«

				Wieder zuckte Bird die Achseln. Sie blinzelte. »Warum solltest du jemanden fragen müssen?«

				Es gab keinen Anführer. Was für ein erfrischender Gedanke.

				Zwei nackte Kinder rannten kichernd zwischen uns hindurch, sie spielten Fangen.

				»Ich würde gerne eine Zeit lang mitgehen«, sagte ich. Bird jauchzte vor Begeisterung und machte ein paar Luftsprünge.

				»Aber ich muss noch ein paar Sachen holen. Dann treffen wir uns hier?«

				Sie zeigte auf den Boden. »Genau hier.«

				»Schön.« Ich lief die Whitaker Street hinauf zur East Jones Street.

				Colin gärtnerte auf dem Dach. Ich erklärte ihm, ich würde mit der Sippe auf dem Madison Square eine größere Kräuter-Exkursion machen und wäre vielleicht ein paar Wochen unterwegs. Ich war auf meinen Ausflügen schon mehrmals über Nacht weggeblieben, deswegen dachte er sich nicht viel dabei. Von Tara Cohn erzählte ich ihm nicht. Irgendwann würde ich es ihm sagen, das wusste ich, aber jetzt war alles noch zu frisch, es würde mich zu viel Kraft kosten, und ich war so müde. Vor lauter Schmutz und Tränen und Schlafmangel brannten mir die Augenlider.

				Ich packte meinen Kulturbeutel ein, Klamotten zum Wechseln und zwei Bücher über Wildkräuter. Dann warf ich mir meine Sammlerweste über. Sie hatte ein Dutzend Taschen, wie kleine Schubladen in einer Kommode, und lief zurück zum Platz.

				Bird nahm mich am Arm und führte mich zu einer kleinen Sammlung von Gegenständen: ein Kochtopf, Pfeil und Bogen, eine Machete, eine schwarze, mit Bindfaden zugebundene Plastiktüte. »Das sind meine Sachen. Kannst du die Machete und Pfeil und Bogen tragen?«

				Ich nickte und hob sie auf. Bird nahm die restlichen Sachen, und wir zogen los. Einfach so.

				Am Nachmittag war ich in Schweiß gebadet und fix und fertig. Ich hatte dreißig Stunden nicht geschlafen und war in dieser Zeit Mittäter bei einem Mord gewesen.

				Wir erreichten die fußhohe Plastikwand, die die äußere Rhizomsperre markierte, und schoben uns in den Bambus hinein. Er kam mir vor wie eine andere Welt. Meistens standen die Stängel so dicht, dass man sich hindurchzwängen musste. Man suchte sich seinen Weg wie in einem Labyrinth, versuchte, möglichst vorausschauend die Stellen zu meiden, wo man die Machete einsetzen musste, und sich an die offeneren Flächen zu halten, wo man normal gehen konnte. Es war eine hervorragende Ablenkung, eine Aufgabe, bei der ich nicht zu denken brauchte, die aber fast meine gesamte Aufmerksamkeit erforderte.

				Am liebsten schaute ich den Kindern zu. Sie bewältigten das Bambusdickicht ganz mühelos, nicht nur, weil sie kleiner waren, sondern auch, weil sie sich bewegten, als seien sie darin geboren, was wohl auch stimmte.

				Ständig hörten wir es knacken. Das Geräusch schien mal lauter zu werden, dann wieder leiser, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Wenn Wind wehte, raschelten und wisperten die langen, gestreiften Blätter dazu.

				Zwar fiel es mir schwer, den Bambus als etwas Schönes zu betrachten, aber ich musste zugeben, dass er auf seine Art tatsächlich schön war. Ich sah ein paar Vögel und Eichhörnchen und andere kleine Lebewesen. Die meisten Tiere schienen ausgestorben zu sein, aber wenn man genau hinschaute, konnte man noch welche entdecken. Außerdem fand ich viele kleinere Pflanzen, besonders dort, wo der Bambus nicht so dicht wuchs.

				An einem Bachufer entdeckte ich im Schatten eines Kirschbaums einen kleinen Sennastrauch. Ich bückte mich und pflückte Blätter ab.

				»Was machst du da?«, fragte Bird.

				Ich wusste nicht recht, wie ich es ihr erklären sollte. »Ich sammle Kräuter, die man als Medizin benutzen kann.« Ich zeigte ihr ein paar Sennablätter auf der Handfläche. »Das hier ist ein Abführmittel – es hilft einem, auf die Toilette zu gehen.«

				Bird zog die Augenbrauen zusammen und wandte sich dann ab. Offenbar interessierte es sie nicht weiter.

				Als wir uns für die Nacht niederließen, rief ich Ange an. Ich erzählte ihr, ich befände mich auf einer Kräuter-Expedition und berichtete ihr von der Sippe, sagte aber weder etwas von Bird noch von Tara Cohn. Vielleicht traf Ange Cortez und er erzählte ihr davon, aber sie sahen sich nicht oft, und ich konnte mir gut vorstellen, dass Cortez mit niemandem darüber sprechen würde.

				Also beschrieb ich Ange die Sippe, und sie lachte und meinte, das klinge, als sei ich einer Sekte beigetreten. Bestimmt wäre ich in zwei Tagen wieder zu Hause, denn dann hätte ich es satt, Tarzan zu spielen, und brauchte dringend eine Dusche.

				Das Lager war nur für eine Nacht aufgeschlagen worden; das bedeutete, wir hatten auf einem verhältnismäßig freien Platz unsere Habseligkeiten abgesetzt und uns auf dem Boden niedergelassen. Fertig. Ein paar Leute gingen auf die Suche nach Essbarem. Bird nahm mich an der Hand und führte mich ein Stück weit fort. Sie zog mich auf ein Bett aus abgefallenen Bambusblättern hinunter, und wir liebten uns.

				Es war eindeutig nicht ihr erstes Mal. Sie hatte Mundgeruch, aber sie war sowieso nicht so scharf aufs Küssen. Ich empfand es als schön und natürlich, hier in der Wildnis mit diesem lieben, unbefangenen Mädchen zu schlafen.

				Als wir wieder zur Sippe zurückkamen, ernteten wir keinen einzigen tadelnden Blick. Keine komplizierte Moral, kein schlechtes Gewissen. Und das war nicht vorgetäuscht, wie mir klar wurde. Es war, als wären sie gar nicht dazu fähig, Dinge so zu beurteilen wie die meisten anderen Menschen.

				Das Abendessen bestand aus wilden Zwiebeln, Brombeeren und Corned Beef aus der Dose. Es war nicht viel, aber ich beklagte mich nicht. Ich wollte nicht die Rolle des verweichlichten Stadtmenschen spielen. Ich kam zwar aus der Stadt, aber verweichlicht war ich nicht. Es war weder meine erste Nacht unter freiem Himmel noch meine erste selbst gesammelte Mahlzeit.

				Nach dem Essen lagerten wir uns im Kreis, während Sandra, die weißhaarige alte Dame, die kaum mehr als ein Gerippe war, eine Geschichte erzählte. Ich erkannte die Handlung wieder – es war eine abgewandelte Version eines über zwanzig Jahre alten Films, King of Our Engine. Guter Streifen, aber als erzählte Geschichte eher mäßig.

				Ich fragte mich, was sich wohl in dem Müllbeutel befand, den Bird getragen hatte. Also griff ich danach und zog ihn zu mir herüber. Allmählich kapierte ich, wie es hier lief. Man brauchte nicht um Erlaubnis zu fragen, wenn man etwas benutzen wollte, das jemand anders gehörte, sondern man nahm es sich einfach. Die Leute waren echte Sozialisten – anders als meine alte Sippe, in der wir zwar Nahrungsmittel und Energie miteinander geteilt hatten, nicht aber persönlichen Besitz. Dagegen hatten diese Menschen hier kaum einen Begriff von persönlichem Besitz. Ich öffnete den Beutel und schaute hinein. Den Inhalt erkannte ich sofort.

				Bambusschösslinge mit schwarz-weiß gestreiften Stängeln. Die Wurzeln waren fest in Sackleinen eingewickelt. Ich schloss den Beutel wieder und verkniff mir ein Grinsen. Auch wenn ich diese spezielle Sorte noch nie gesehen hatte, würde ich doch den Tag, an dem Sebastian in Anges Wohnzimmer ganz ähnliche Wurzeln aus seinem Rucksack gezaubert hatte, niemals vergessen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, warum diese Sippe Bambuswurzeln besaß, und ich konnte Bird jetzt auch nicht danach fragen, weil die alte Dame immer noch ihre Geschichte erzählte. So blieb ich im Schneidersitz hocken und hörte zu.

				Ein kleines Mädchen, vielleicht zwei oder drei Jahre alt, kam zu mir und setzte sich auf meinen Schoß. Sie legte den Kopf zurück und lächelte mich an. Als ich ihr die Haare zauste, kicherte sie. Man konnte nicht erkennen, welche Kinder zu welchen Erwachsenen gehörten – sie liefen von einem zum anderen, als wären sie fröhliche Waisen. Mir ging auf, dass ich keine Ahnung hatte, ob sich unter den Menschen hier auch Birds Eltern oder Geschwister befanden.

				Als die Geschichte zu Ende war, wollte ich ein Gespräch beginnen. »Und wie lange macht ihr das schon?«

				»Was?«, fragte der kräftige Mann, den Cortez bei unserer ersten Begegnung mit der Sippe im Park angesprochen hatte.

				»Dass ihr in der Wildnis lebt und nicht in Häusern wohnt.«

				»Die meisten von uns schon lange, ein paar noch nicht so lange«, meldete Sandra sich zu Wort. »Und die Kinder schon ihr Leben lang. Wir reden nicht viel über unser Leben in der Stadt. Fröhliche Geschichten sind uns lieber.« Doch sie schien nicht sauer auf mich zu sein, weil ich das Thema angeschnitten hatte, sondern sagte das ganz nüchtern.

				»Und warum geht ihr dann überhaupt noch in die Städte?«, fragte ich.

				»In den Städten gibt es Dinge, die wir brauchen, vor allem Essen, und wir müssen auch etwas hinbringen«, erklärte Carl. Er war ein Mann in den Fünfzigern mit Überbiss. Sein Akzent war nicht so stark wie der der anderen, vermutlich war er erst kürzlich zur Sippe gestoßen.

				»Treibt ihr Handel mit den Städtern?«

				Ein paar Leute lachten.

				»Wir geben ihnen, was sie brauchen, und wir kriegen, was wir brauchen«, sagte Carl.

				Ich lächelte und nickte, denn ich verstand mehr, als sie ahnten, und das fand ich ziemlich cool. »Sprecht ihr in Rätseln, weil ihr es witzig findet, wenn ich nichts kapiere, oder soll ich es nicht wissen? Wenn es ein Geheimnis bleiben soll, könnt ihr mir das doch sagen.«

				Einige Gesichter wurden ernst. Ein paar Leute nahmen ihre Webarbeiten und andere Tätigkeiten wieder auf.

				Carl warf mir einen Bambussprössling, an dem er herumgeschnitzt hatte, vor die Füße. »Das hier bringen wir den Städtern.«

				Ich hob den Stängel auf und hielt ihn in der Hand. »Ihr habt den Bambus in der Nähe des Platzes gepflanzt, stimmt’s?« Ich schaute Bird an. Sie lächelte wie ein Kobold und nickte so heftig, dass ihre Brüste wippten. Ich war mit den Leuten zusammen, die Cortez’ Zuhause zerstört hatten. Ironie des Schicksals.

				»Arbeitet ihr für den Wissenschaftler in Atlanta?«, erkundigte ich mich. »Kennt ihr einen Mann namens Sebastian?«

				Carl wirkte überrascht. »Dann weißt du also Bescheid?«

				Ich lächelte breit. »Ich war bei der allerersten Pflanzaktion dabei.«

				Eine Weile saßen wir einfach da und lächelten uns an. Auch das lernte ich gerade: Meinen neuen Bekannten machte es nichts aus, einfach zu schweigen. Lange Gesprächspausen waren nichts Ungewöhnliches.

				»Ihr wandert also nicht ziellos herum?«, fragte ich schließlich.

				»Wir ziehen nach Norden«, sagte der kräftige Mann. »Um da oben ein bisschen Sand ins Getriebe zu streuen.«

				Mit einer neu gezüchteten Bambussorte, die weiter nördlich gut gedieh, wollten sie die Highways und die Flughäfen lahmlegen und die Verbreitung der großen Marken noch weiter zum Erliegen bringen. Oder uns womöglich ganz in die Steinzeit zurückbefördern. Mir war immer noch nicht klar, ob das wirklich so eine gute Sache war. Schließlich konnte ich ja nicht wissen, wie die Welt jetzt aussehen würde ohne den Bambus, ohne Doctor Happy und ohne die ganzen anderen von Menschenhand geschaffenen Plagen, von denen ich nicht einmal etwas wusste.

				Nach einer Woche hatte ich keine Ahnung mehr, wo wir uns befanden. Wir hatten eine Anhöhe bestiegen, die in South Georgia schon als Berg zählte, und so weit das Auge reichte, war nichts zu sehen als Bambus, der ab und zu von kahlen sandigen Stellen oder einem Grüppchen struppiger Kiefern unterbrochen wurde. Die Sippe würde Monate brauchen, um sich in den Norden durchzuschlagen, aber sie schienen keine Eile zu haben. Ich war verdreckt und durstig und langweilte mich. Sandmücken summten um mein Gesicht herum und ließen sich erbarmungslos in meinen Ohren und Augenwinkeln nieder. Nein, bis in den Norden wollte ich nicht mitwandern, aber nach Hause wollte ich auch noch nicht. Vielleicht leistete ich Buße für das, was ich getan hatte, oder vielleicht wollte ich Ange bloß beweisen, dass sie sich irrte und ich länger Tarzan spielen konnte, als sie dachte. Ich drehte mich um und wartete auf Bird. Sie schleppte sich dahin, schwitzte noch stärker als ich und hatte den Mund verzogen, so als sei sie verwirrt. Normalerweise war sie diejenige, die mich antrieb.

				»Alles klar?«, fragte ich.

				»Ich hab was Falsches gegessen. Muss kacken.« Bird zog ihre Lumpen herunter und hockte sich einfach hin. Allmählich gewöhnte ich mich daran. Ich drehte mich um und sorgte für eine respektvolle Distanz zwischen uns. Drei Männer schlenderten an der Hockenden vorbei und grüßten sie mit einem Hallo. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung.

				Plötzlich drehte sie den Kopf zur Seite und erbrach sich. Ich rannte zu ihr hin und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du bist richtig krank«, sagte ich und fühlte mit der anderen Hand ihre Stirn. Selbst an diesem heißen Tag spürte ich deutlich, dass sie Fieber hatte. »Mist, das ist was Ernstes.« Automatisch wollte ich nach meiner Maske greifen, um sie mir schnell über Mund und Nase zu ziehen, aber ich hatte sie schon vor Tagen weggepackt. Wenn Bird sich irgendeinen Designer-Virus eingefangen hatte, war es ohnehin zu spät. Ich dachte an die Frau im Auto mit der riesengroß aufgequollenen Zunge, und mir wurde übel. »Hey, sie ist krank«, rief ich hinter den Männern her, die gerade im Bambus verschwanden. »Sagt den anderen, sie sollen haltmachen.«

				Die Männer gaben meinen Ruf weiter, und ich hörte zu, wie er sich fortpflanzte.

				»Ich habe etwas, das gegen die Übelkeit hilft.« Ich legte Bird die Arme um die Taille und half ihr, sich auf den Boden zu legen. Sie schrie auf vor Schmerz, als hätte ich ihr einen Pfeil in den Leib gestochen, und griff sich an den Bauch. Rechts unten.

				Blinddarm. Ihre Geste war eindeutig. Aber ich hatte in meinen Westentaschen nichts, was gegen eine Blinddarmentzündung helfen konnte.

				Nach und nach versammelte sich die Sippe um uns herum.

				»Wir brauchen einen Arzt! Bird hat eine Blinddarmentzündung.« Ich war nie auf die Idee gekommen, mir mal zu überlegen, was eigentlich passieren würde, wenn ich hier draußen stürzte und mir einen Schädelbruch zuzog.

				»Hier sind keine Städte in der Nähe. Und keine Ärzte«, bemerkte ein alter Mann, dem die Schneidezähne fehlten.

				»Was machen wir denn dann?«, fragte ich. Bird wimmerte vor Schmerzen.

				»Da können wir nichts machen«, antwortete Sandra mit einem Achselzucken. »Wir lagern hier, bis Bird wieder laufen kann oder bis sie tot ist.«

				»Ich will nicht sterben«, stöhnte Bird.

				Ich brauchte fachlichen Rat. Also zog ich mein Handy hervor und wählte die Nummer des Telefondoktors. Eine Stimme vom Anrufbeantworter wies mich an, meine Kreditkartennummer einzutippen. Bei dem Gedanken an die Kosten, die auf mich zukamen, erschrak ich, aber ich gehorchte.

				»Hier spricht Doktor Andrew Gabow. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine klare, ausgeruhte Stimme. Allein dieser Tonfall löste eine tiefe Dankbarkeit in mir aus.

				»Ich habe hier eine Frau, die vermutlich eine Blinddarmentzündung hat. Wir sind weit draußen in der Wildnis, es ist unmöglich, sie in eine Stadt zu bringen. Was soll ich tun?«

				»Beschreiben Sie die Symptome.«

				Ich zählte Birds Symptome auf. Der Arzt fragte nach, wo genau die Schmerzen im Unterbauch lokalisiert waren. Er schien ärgerlich zu sein, weil ich kein Fieberthermometer dabeihatte, um Birds Temperatur exakt zu messen.

				»Wahrscheinlich ist Ihre Diagnose richtig – akuter Blinddarm. Ich will ganz offen sein, Jasper: Die Patientin ist in Lebensgefahr. Ihr könnt sie nicht rechtzeitig aus dem Busch heraustragen, und wenn der Blinddarm platzt, breitet die Infektion sich aus, und das wird sie wahrscheinlich nicht überleben. Jedenfalls nicht da draußen. Wahrscheinlich nicht mal im Krankenhaus.«

				»Was soll ich tun?«, fragte ich.

				»Sie haben nur eine Möglichkeit. Operieren Sie die Frau.«

				»Ich?«

				»Oder wer aus Ihrer Gruppe die meiste Erfahrung auf medizinischem Gebiet hat. Haben Sie eine Krankenschwester dabei? Oder einen Sanitäter? Eine Schwesternhelferin?«

				Ich fragte die Sippe. Allgemeines Kopfschütteln. Die Hälfte konnte wahrscheinlich gar nicht lesen, und die anderen hatten es vermutlich zum größten Teil verlernt.

				»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte ich ins Handy. »Wie ist es mit einem Rettungshubschrauber?«

				Der Arzt lachte. »Zahlen Sie bar oder mit Karte?«

				»Oh Gott.« Ich hatte ein Gefühl, als würde ich mich von meinem Körper lösen. Ich hörte zwar, wie meine Stimme »Oh Gott« sagte, aber es klang weit entfernt, als käme es von jemand anders.

				»Machen Sie Feuer«, ordnete Doktor Gabow an. »Ich mache das hier jetzt für hundert Dollar, weil Sie mein normales Honorar nicht bezahlen könnten und weil ich ein netter Mensch bin.«

				»Danke, Herr Doktor«, antwortete ich. »Macht ein Feuer!« Wer war bloß dieser verängstigte kleine Junge, der das gerade gerufen hat?, überlegte ich mit dem kleinen Teil meines Verstandes, der ruhig geblieben war.

				Als das Feuer loderte, erhitzten wir Wasser. Ich tauchte die Hände in den Topf und ließ sie so lange in dem siedend heißen Wasser, wie ich es aushielt. Nach mir war Carla dran – sie würde mir assistieren. Anschließend tauchte Carla ein Messer ins Wasser, hielt es dann über die Flammen und reichte es mir. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich es kaum halten konnte. Die anderen hatten die Kinder außer Hörweite gebracht. Vier Leute hielten Bird an Armen und Beinen fest. Der Arzt schlug vor, wir sollten Bird in einen Bach legen, um sie abzukühlen und um die Blutung zu verringern, aber es gab in der Nähe keinen Bach.

				»Machen Sie den Schnitt nicht zu tief«, wies der Arzt mich an. Ich hatte den Lautsprecher des Handys angeschaltet. »Knapp anderthalb Zentimeter tief und fünf Zentimeter lang. Es wird stark bluten, aber keine Sorge, darum kümmern wir uns später.«

				Die Tränen liefen Bird über die Wangen, als ich das Messer über die Stelle hielt, die wir gewaschen und mit Selbstgebranntem besprenkelt hatten. Das Messer zitterte so heftig, dass es vor meinen Augen verschwamm. Ich hielt es lange über Birds Bauch. Zweimal senkte ich es fast bis auf ihre weiche Haut hinunter, nahm es aber beide Male wieder hoch.

				»Legen Sie den Schnitt an, Jasper«, forderte der Arzt mich auf.

				»Ich kann das nicht«, jammerte ich. »Das muss jemand anders machen, bitte.« Ich war kein Action-Typ. Cortez konnte so was – wenn er hier gewesen wäre, hätte er geschnitten, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas zerschnitten, das nicht auf meinem Essteller gelegen hatte.

				»Ich will nicht sterben«, wimmerte Bird. »Bitte. Ich will nicht sterben.«

				Ich heulte auf und schnitt in ihren Bauch. Bird schrie vor Schmerzen, wehrte sich heftig und versuchte, die Leute abzuschütteln, die sie am Boden hielten. Wie ein Tier. Blut quoll in den Schnitt, füllte die Wunde und lief heraus. »Ich kann das nicht, ich kann das nicht.«

				»Wie tief ist der Schnitt? Was sehen Sie in der Wunde?«, fragte der Arzt ganz ruhig, weit fort in seinem behaglichen, klimatisierten Büro.

				»Ich weiß nicht.« Widerstrebend zog ich mit Daumen und Zeigefinger die Haut auseinander, um zu sehen, wie tief ich geschnitten hatte. »Da ist nur rotes Gewebe, was anderes kann ich nicht sehen.«

				»Dann sind Sie noch in der Muskelschicht. Sie müssen noch mal schneiden, tiefer.«

				»Oh Gott. Nein.« Jetzt liefen auch mir die Tränen über die Wangen. Ich zitterte am ganzen Körper, als wäre mir eiskalt.

				Du nervst, sagte Tara Cohns Stimme in meinem Kopf. Ich schluchzte.

				»Los, schneiden Sie, verdammt noch mal. Jetzt!«, brüllte der Arzt.

				Ich fing an zu schreien und schrie immer weiter, während ich den Schnitt verlängerte und vertiefte. Bird versuchte, mit Armen und Beinen um sich zu schlagen, aber mit dem Blut schien sie auch ihren Kampfgeist zu verlieren. Sie war anscheinend nur noch halb bei Bewusstsein, von ihren Augen war nur das Weiße zu sehen.

				»Was sehen Sie?«, fragte der Arzt.

				Als ich das Fleisch rechts und links von dem vergrößerten Schnitt ein wenig auseinanderzog, legte ich etwas Graues, Wulstiges frei, wie eine dicke, gewundene Schlange. Es war ein Organ. Vielleicht Birds Leber oder ihre Gallenblase oder so. Ich beschrieb es dem Arzt.

				»Gut gemacht, Jasper, das wollen wir haben. Das ist der Dickdarm. Tasten Sie jetzt daran entlang, wir brauchen das Ende, wo der Dünndarm ansetzt. Wir suchen einen kleinen, röhrenförmigen Fortsatz am Dickdarm, sieht aus wie ein Wurm.«

				Ich bohrte mit dem Finger in Bird herum und bemühte mich dabei, das quatschende Geräusch zu überhören und das Blut zu übersehen, das seitlich an ihr herunterlief. Es tropfte auf die vertrockneten bräunlichen Bambusblätter, die auf dem Boden verstreut lagen.

				»Ich kann ihn nicht finden«, sagte ich.

				»Jetzt gehen Sie verdammt noch mal mit der Hand da rein und verschieben Sie den Dickdarm. Das ist doch hier kein Gesellschaftsspiel! Machen Sie sich die Hände blutig!«

				Ich grub, schob die Finger zwischen glitschige Schläuche, drückte einen Darmabschnitt hoch. Dahinter lag etwas, das wie eine aufgequollene Made aussah. Ich beschrieb es Doktor Gabow.

				»Abschneiden und weg damit, Jasper.«

				Ich schnitt den Wurmfortsatz ab. Sandra nähte das Loch im Darm zu, während ich das Messer im Feuer erhitzte. Dann drückte ich die flache Klinge auf die Wunde, um sie zu kauterisieren und die Blutung zu stillen. Bird zuckte nicht einmal, als das Messer an ihren Gedärmen zischte. Sie war längst ohnmächtig geworden. Sandra drückte die Wundränder zusammen, während ich nähte. Doktor Gabow erklärte, jemand müsse in die nächste Stadt gehen und Antibiotika kaufen, sonst würde Bird höchstwahrscheinlich an einer Infektion sterben und all seine gute Arbeit wäre umsonst gewesen.

				Die anderen klopften mir auf den Rücken, als ich vom Lagerplatz wegtorkelte. Ich fand ein stilles kleines Bambuswäldchen und ließ mich auf den Rücken fallen. Durch die schmalen Blätter starrte ich zum Halbmond hinauf. Ich fühlte mich … seltsam. Als wäre zum ersten Mal seit Jahren ein Brummen in meinem Gehirn abgestellt worden. Ich hielt mir die Hand vors Gesicht und betrachtete das Blut, das allmählich gerann und antrocknete. Ich hatte es geschafft.

				Ich schloss die Augen und überließ mich dem Schlaf. Bevor ich wegdriftete, dachte ich noch, dass ich jetzt von der Einfachheit des Jäger-Sammler-Daseins genug hatte. Ich wollte nach Hause.

				Ein Hauch von Jasmin lag in der Luft, als ich an einem Fußgängerüberweg wartete, bis ein Trupp Radfahrer vorbeigestrampelt war. Sie trugen Helme mit integrierten Gasmasken, und an ihren Gürteln hingen halb automatische Pistolen.

				Auf der anderen Straßenseite stand auf einer zerfledderten blaugrünen Markise: Francis McNairy Antiques and Collectibles. Ja, genau. Ich tausche mein neuwertiges Spider-Man 1 gegen dein kaum benutztes Fläschchen Parfum, was hältst du davon?

				Einen Block weiter sah ich unser Haus. Die Veranda wirkte so einladend auf meine schmerzenden Füße. Ich senkte den Kopf und legte die letzten paar Meter meiner Wanderung zurück. Dann ließ ich mich auf der Veranda in einen Sessel fallen.

				Fast sofort wurde die Fliegengittertür aufgestoßen. »Wie war dein Ausflug?«, fragte Colin. Er klappte einen angeschimmelten Gartenstuhl auf und setzte sich zu mir.

				»Mann, ich kann dir eine Geschichte erzählen«, sagte ich.

				»Ja?« Colin rückte mit seinem Gartenstuhl herum, bis wir übereck saßen. »Eine spannende Geschichte kann ich gerade gut gebrauchen. Der Fernseher geht schon seit drei Tagen nicht mehr.«

				Ich erzählte ihm den Teil meines Abenteuers, wo ich der Gute gewesen war und ein Menschenleben gerettet hatte.

				»Und glaubst du jetzt, dass eine halbwilde, minderjährige Analphabetin mit Mundgeruch die richtige Frau für dich ist?«, fragte Colin, als ich geendet hatte.

				Ich schüttelte den Kopf und atmete tief aus. »Ich habe einfach ein bisschen Zuneigung gebraucht. Bird hat sie mir angeboten, und ich habe angenommen.« Ich schaute zum anderen Ende der Veranda hinüber, wo immer noch die alte Hantelbank stand. Aus dem verrottenden Plastiküberzug quoll die Füllung heraus. Wir sollten das verdammte Ding wirklich mal wegschmeißen.

				Andererseits verlieh es der Veranda ein wenig Charakter. Plötzlich überkam mich eine Welle der Zuneigung für unsere heruntergekommene kleine Wohnung und für die Menschen, mit denen ich sie teilte. Es war gut, wieder zu Hause zu sein.
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				In Schutt und Asche

				Fr‹hling 2033

				 (Sechs Monate sp‰ter)

				Von unseren Plätzen auf der oberen Tribüne aus gesehen wirkten die Spieler wie ins Gras geworfene Papiertücher, und es war so still, dass ich hören konnte, wie der Shortstop auf dem Infield mit dem Fuß scharrte und eine unsichtbare Grassode wieder festtrat.

				Ich fischte mir eine Erdnuss aus der Tüte. Selbst das Knistern des Cellophans erschien so laut, als befänden wir uns in einem Kino. Fast rechnete ich damit, dass jemand mich ermahnen würde, als ich die Erdnuss aufbrach. Ich pulte die obere Hälfte der Schale ab, steckte mir eine Erdnuss mitsamt ihrem rötlichen Häutchen in den Mund und schob die zweite dann Ange zwischen die Lippen. Sie schloss die Lippen über meinen Fingern und lächelte mir zu, als ich sie anschaute. In letzter Zeit war Ange zärtlicher gewesen als je zuvor. Wir hatten so viele Höhen und Tiefen hinter uns. Manchmal war ich mir sicher gewesen, dass wir zu weit auseinandergedriftet waren und nur noch gute Bekannte sein konnten, die sich einmal nahe gewesen waren, aber immer waren wir wieder in unser nicht richtig definiertes Verhältnis zurückgerutscht. Den Gedanken an eine Liebesbeziehung mit Ange hatte ich längst aufgegeben, und alle Verliebtheitsgefühle hatte ich unterdrückt. Inzwischen bestanden meine Empfindungen für sie aus einer Mischung von Lust und brüderlicher Zuneigung, und damit konnte ich einigermaßen umgehen.

				Der Pitcher holte aus und warf einen hohen Fastball. Der schlaksige Batter schwang sein Schlagholz, traf aber nicht, und das Inning war vorbei. Niemand klatschte. Die Macon Mets übernahmen das Feld, und der Pitcher machte ein paar Würfe zum Aufwärmen.

				»Was immer das für ein Mist da oben in der Atmosphäre ist«, sagte Ange, »es macht die Sonnenuntergänge wirklich schön.«

				»Mmmm«, erwiderte ich. Links von uns würde irgendwann die Sonne hinter dem hohen Spielfeldzaun untergehen, und die Wolken boten schon jetzt ein prächtiges Farbenspiel aus Rosa, Pfirsichgelb, Indigo und Violett.

				Beim ersten Wurf schlug der Batter der Sand Gnats den Ball in die rechte Ecke des Feldes. Der rechte Außenfeldspieler lief lustlos ein paar Schritte hinterher und gab dann auf. Er hockte sich hin und schaute dem rollenden Ball nach. Als der Ball auf dem Warnstreifen liegen blieb, schlug der Mann die Hände vors Gesicht. Der mittlere Außenfeldspieler lief zu ihm hinüber, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte etwas, woraufhin der hockende Spieler den Kopf schüttelte.

				Der Batter rannte zur zweiten Base und blieb stehen. Wahrscheinlich dachte er sich, dass er dort angelangt wäre, wenn das Spiel normal weitergegangen wäre. In einer Zeit, wo die Menschen starben wie die Fliegen, war Gewinnen nicht mehr so wichtig.

				»Seine Familie war in Washington. Alle tot«, sagte ein Mann in der Reihe hinter uns. Ich drehte mich zu ihm um. Sein Gesicht und sein Hals waren von einem Wirbel aus Brandnarben überzogen, und sein rechter Arm bestand nur noch aus einem knotigen Stumpf. Wahrscheinlich ein China-Veteran.

				»Schlimm. Bin erstaunt, dass er überhaupt spielt«, sagte ein älterer Mann neben dem Kriegsveteran.

				Hätten sie doch bloß den Mund gehalten. Ich wollte nicht an Washington denken, deswegen war ich extra zu diesem Baseballspiel gekommen, statt mich vor den Fernseher zu hocken.

				»Ich möchte gern mal wissen, ob die Mörder den Präsidenten in seinen Sessel gesetzt haben, weil die Wirkung größer ist, oder ob er so gestorben ist«, sagte Ange.

				»Ich wette, sie haben ihn da reingesetzt«, antwortete ich.

				Auf CNN wurde immer wieder das Video abgespielt, das den Präsidenten im Oval Office hinter seinem Schreibtisch zeigte. Sein Kopf war zurückgefallen, und die Zunge hing ihm dick und schwarz aus dem Mund, so als wäre er bei dem Versuch, einen Fahrradschlauch zu verschlucken, erstickt. Er war Republikaner gewesen, und sein Vizepräsident Demokrat. Alle hatten gedacht, dadurch würde sich etwas ändern. Der andere Mann auf dem Video, das immer wieder gezeigt wurde, war weder Republikaner noch Demokrat, aber er behauptete, er sei nun an der Macht. Oder nicht an der Macht? Er war schwer zu verstehen, weil er schnell sprach und viel Jumpy-Jump-Slang benutzte. Die Nachrichtensprecher waren sich nicht sicher, ob überhaupt jemand an der Macht war. Sie wirkten verängstigt. Auf Washingtons Straßen ging es zu wie in einem Tollhaus, und in einigen anderen Großstädten sah es offenbar ganz ähnlich aus.

				 Es war unklar, ob die Teams das Spiel beenden würden. Trainer und Schiedsrichter standen mit verschränkten Armen neben der Coach’s Box an der ersten Base und unterhielten sich.

				Über der Umzäunung auf der linken Seite des Spielfeldes flammte ein Blitz auf. Ein lauter Knall folgte. Die Menschen auf den Tribünen sprangen schreiend auf. Die Baseballspieler rannten zu den Kabinen, drehten sich im Laufen aber immer wieder nach der Explosion um, die etwa dreißig Blocks entfernt stattgefunden haben musste. Am Himmel breiteten sich Streifen in allen Regenbogenfarben aus.

				Ich schaute Ange an. »Scheiße«, sagte sie.

				Das konnte alles sein, von einer Explosion chemischer, biologischer oder radioaktiver Substanzen bis hin zu einem Unfall in einer Fabrik für Malkreiden.

				Wir warteten ab, bis der größte Teil der Zuschauer das Stadion verlassen hatte, denn in der panischen Menge konnten wir genauso leicht umkommen wie durch chemische Waffen. Dann flohen auch wir.

				In den Straßen hörten wir Glas splittern und lautes Geschrei, was allerdings nichts Ungewöhnliches war. Doch noch etwas anderes erfüllte die Luft – ein Dröhnen, das ich tief im Bauch spürte, so als würden Trommeln geschlagen. Weit entferntes Mörserfeuer oder vielleicht auch Panzer. In der Nähe hörten wir Schüsse krachen, was ebenfalls nicht ungewöhnlich war, nur dass es mehr waren als sonst.

				Aus der Richtung der Waters Avenue kamen Schreie, die den Lärm übertönten. Anges Handy klingelte.

				»Bei euch alles klar?«, fragte sie. Ich konnte Colins Stimme hören. »Scheiße«, sagte Ange und wandte sich mir zu. »Euer Haus brennt.«

				Ich rannte los.

				»Warte.« Sie packte mich am Ärmel und hielt mich zurück. »Alles gut, sie sind draußen, in Sicherheit.«

				»Und Jeannie?«

				»Jeannie auch. Mit Baby im Bauch.«

				»Wo sind sie denn?« Ich war erleichtert, dass Jeannie ihr Kind nicht verloren hatte. Ohne jede ärztliche Betreuung war ihre Schwangerschaft eine heikle Sache.

				»Vor eurem Haus. Da treffen wir uns.«

				Aus dem mit Brettern vernagelten Fenster eines Gebäudes, an dem wir vorbeiliefen, leckten rote Flammen. In der Ferne heulte eine Sirene. Es war nicht das Wah-Wah eines Krankenwagens, und die Polizei setzte keine Sirenen mehr ein – sie wollte nicht, dass man sie kommen hörte.

				»Ich habe schon die Feuerwehr gerufen«, sagte ein alter Mann, der auf dem Bürgersteig stand.

				»Sie haben die Feuerwehr gerufen?«, fragte ich ungläubig.

				»Die sind schon unterwegs.« Violette Adern überzogen Nase und Wangen des Alten. Wahrscheinlich war er Trinker, schlürfte in langen einsamen Nächten in seiner Wohnung Schwarzgebrannten und guckte sich dabei alte Fernsehfilme an, in denen Polizisten Verbrechen aufklärten und Feuerwehrleute in brennende Gebäude stürmten, um weinende Babys zu retten.

				Wir rannten wieder los. »Die helfen Ihnen doch nicht! Hauen Sie lieber ab, solange Sie das noch können!«, rief ich zu ihm zurück.

				Überall knatterte Gewehrfeuer, krachten Explosionen. Was war bloß passiert?

				Ein sonores Hupen kündigte den roten Feuerwehrwagen an, dann kam er um die Ecke gerast. Er war voll besetzt mit Männern, die sich die Gesichter rot bemalt und ihre Helme mit Bildern verziert hatten. Der Wagen war tadellos gepflegt, die polierten Chromteile blendeten im Sonnenlicht.

				Wir bogen in ein Gässchen ein, in dem sich Obdachlose drängten. Nervös liefen sie umher, als wollten sie abhauen, wüssten aber nicht, in welche Richtung. Ich dachte an unsere brennende Wohnung mit meinem gesamten Besitz darin. Zwar hatte ich nicht viel zu verlieren, aber wenn man kaum etwas besitzt, tut der Verlust besonders weh.

				Ununterbrochen krachten Schüsse. Viele Menschen waren auf den Straßen und rannten in alle Richtungen. Direkt über uns, nur knapp über den Dächern, lärmte ein Hubschrauber. Im Osten, wo die Explosion stattgefunden hatte, glühte der Himmel rot – es sah aus, als stünde dort alles in Flammen.

				Wir kamen auf der Drayton Street heraus. Ein Trupp Zivilschutzleute mit Maschinenpistolen bog um die Ecke und bewegte sich in unsere Richtung. Wir drückten uns in einen Eingang und starrten auf die Backsteine des Gehwegs, bis die Männer vorbei waren. Ich hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde, wofür wir erschossen werden konnten und wer vielleicht schießen würde. Ich versuchte zu begreifen, was vor sich ging, wollte den Ereignissen einen Namen geben. Ja, es war Krieg, die Stadt befand sich im Kriegszustand – so viel war klar. Aber in Kriegen kämpfen normalerweise zwei Parteien gegeneinander, und hier gab es zwanzig Parteien oder fünfzig oder vielleicht auch gar keine.

				Wir liefen wieder durch ein Gässchen, an Leuten vorbei, die sich hinter einem grünen Müllcontainer versteckten. Andere schauten aus geöffneten Fenstern auf uns herunter, aus der Sicherheit ihrer abgeschlossenen Wohnungen. Auf den Dächern darüber liefen in kleinen Grüppchen Jungen mit Schusswaffen herum.

				Wieder klingelte Anges Handy. »Wo seid ihr?«, fragte sie und steckte sich einen Finger in ihr freies Ohr.

				»Das ist Sebastian«, sagte sie dann zu mir. »Er sagt, wir müssen raus.«

				»Aus der Stadt?«

				Sie nickte.

				»Aber Jeannie ist im achten Monat!«

				Sebastian sagte etwas, aber Ange hob den Zeigefinger. »Okay, bis gleich.« Sie legte auf.

				»Er sagt, es gibt keine andere Möglichkeit, es wird richtig schlimm.«

				Ich dachte daran, was die Wirtschaftswissenschaftlerin im Rollstuhl mir vor drei Jahren während unseres Speed-Datings gesagt hatte: »Es geht nur immer noch weiter abwärts, und dann wird alles völlig zusammenbrechen.«

				Sebastian wollte den Bahngleisen aus der Stadt hinaus folgen. Es war vernünftig, den Straßen fernzubleiben, aber beim Gedanken an Bahnschienen wurde mir schlecht, denn ich fühlte mich an unsere Nomadenzeit erinnert.

				In einer Wohnung über uns kreischte eine Frau auf, dann schrie sie noch einmal, als rufe sie ein Wort. Als sie zum dritten Mal schrie, war klar, dass sie um Hilfe rief.

				Ange telefonierte noch einmal mit Jeannie und sagte, sie sollten sich in unsere Richtung auf den Weg machen.

				»Ich muss Ruplu warnen«, fiel mir ein. Wir machten den kleinen Umweg über die Abercorn Street. Als wir um die Ecke bogen, lag ein Inferno vor uns. Über dem Dach des Mini-Marktes loderten die Flammen. Ruplu war nirgends zu sehen, also rief ich ihn an.

				»Alles kaputt, Jasper«, sagte er. »Alles, was wir uns erarbeitet haben, ist futsch.«

				»Ich weiß. Das tut mir furchtbar leid.« Ich entdeckte Colin und Jeannie ein Stück vor uns und hob die Hand. Sie winkten zurück. »Hör mal, unser Freund, dieser Wissenschaftler, hat gesagt, wir müssten aus der Stadt raus. Es wird hier zu gefährlich.«

				Ein langes Schweigen am anderen Ende. »Wirklich?«

				»Doch, ganz bestimmt. Dieser Mann hat Freunde in Atlanta. Sie sagen, dass es ganz schrecklich wird.«

				»Also gut. Danke, mein Freund.«

				Ich schlug Ruplu vor, mit seiner Familie zu uns zu stoßen, aber er sagte, sein Onkel habe ein kleines Boot, und wenn sie wirklich weg müssten, würden sie an der Küste entlang zu Verwandten in Saint Augustine fahren. Der Plan klang vernünftig.

				Wir begrüßten Colin und Jeannie und gingen gemeinsam weiter in Richtung Thirty-Eighth Street.

				Mein Handy klingelte. Die Nummer kam mir bekannt vor, aber ich konnte kein Gesicht damit verbinden. Ich ging dran, war aber so außer Atem, dass ich, statt Hallo zu sagen, nur keuchte.

				»Ich brauche dich«, sagte Deirdre. Sie weinte. Vor lauter Schreck kribbelten mir die Hoden.

				»Geht nicht«, japste ich.

				»Was geht nicht?«, rief sie. »Ich weiß nicht, wo ich hin soll. Ich habe niemanden …« Die Stimme versagte ihr vor Weinen. Es war ein wütendes, empörtes Schluchzen.

				»Ich kann dich nicht abholen. Ich bin nicht zu Hause. Wir hauen ab.«

				»Ich komme mit.« Ich gab keine Antwort.

				»Bitte!«, fügte Deirdre hinzu.

				»Wer ist dran?«, fragte Jeannie.

				Ich legte die Hand auf den Hörer. »Deirdre. Sie will mit.«

				»Oh Gott! Auf keinen Fall«, sagte Jeannie.

				»Was kann sie mitbringen?« Es war ein Schock, dass Colin diese Frage so unverblümt stellte. Wenn du ein Fässchen mitbringst, laden wir dich zu unserer Party ein. Aber in dieser Situation sah er anscheinend keine andere Möglichkeit, als ganz pragmatisch zu sein. Ich habe schon von vielen Leuten gehört, dass Kinder einen verändern.

				Wir überquerten gerade die Thirtieth Street. Auf der anderen Straßenseite lag ein Toter auf dem Gehweg. Er blutete aus zahlreichen Schusswunden.

				»Was kannst du mitbringen, wenn wir dich mitnehmen? Hast du Geld?«

				»Dreitausend«, sagte Deirdre. »Ne Knarre. Und jede Menge Energie.«

				Ich wandte mich Colin zu. »Geld, Pistole, Energie.« Er nickte, und Ange nickte ebenfalls. Jeannie schimpfte.

				»Sag ihr, sie soll Wasserfilter mitbringen, wenn sie welche hat«, sagte Colin.

				»Geh bis zur Thirty-Eighth Street«, sagte ich ins Handy. »Dann folge den Bahngleisen nach Osten aus der Stadt raus, bis du uns eingeholt hast. Bring Wasserfilter mit, wenn du welche hast. Wir gehen langsam, aber sieh zu, dass du den Arsch hochkriegst, denn wir müssen ganz bald wieder Tempo machen.«

				»Ich komme«, sagte Deirdre. »Arschloch«, fügte sie noch hinzu, bevor sie auflegte.

				So schnell, wie Jeannie konnte, joggten wir weiter, durch Ströme von Menschen, die in alle Richtungen flohen, vorbei an Plünderern, die durch zerschlagene Schaufensterscheiben kletterten, vorbei an Panzern, die die Habersham Street entlangrollten. Irgendwann hörten wir auf zu rennen und drückten uns an den Hauswänden entlang von einem Eingang zum nächsten, immer bemüht, nur nicht aufzufallen. Als wir durch ein Gässchen abkürzten, mussten wir über drei Leichen steigen. Vermutlich waren sie aus dem Wrack des Autos herausgezogen worden, das gegen einen Telefonmast gekracht war. Einer davon, einer alten Schwarzen, hatte man ins Auge geschossen.

				Ganz in der Nähe war eine lange Salve Gewehrfeuer zu hören.

				»Bitte nicht«, sagte Colin. Einen Block weiter, auf der Lincoln Street, exekutierten Männer mit automatischen Waffen Dutzende von Menschen, die mit den Händen hinter dem Kopf vor einem Wohnhaus knieten.

				Als wir wieder in ein Gässchen abbogen, rannten wir direkt auf vier Soldaten in Schutzanzügen und Gasmasken zu. Regierungssoldaten. Die Verstärkung war eingetroffen. Aber der Präsident war doch tot – von wem mochten sie jetzt ihre Befehle erhalten? Vom Vizepräsidenten? Oder vom Verteidigungsminister?

				»Na los.« Einer von ihnen winkte uns mit der Pistole. »Ihr werdet evakuiert.«

				»Wohin denn?«, fragte Ange.

				»Los, Tempo«, antwortete der Soldat.

				Wir wurden einen Block weiter geführt und dann auf die Bull Street gebracht, in einen Abschnitt, der mit Maschendrahtzäunen, gekrönt von silbernen Stacheldrahtspiralen, abgesperrt war. Tausende von Menschen wuselten innerhalb der Umzäunung durcheinander.

				Wir setzten uns im Schatten auf eine Bordsteinkante.

				»Ich gehe mal nach vorne und gucke, was da los ist«, erklärte Colin. »Wartet hier.«

				Ganz nah bei uns stand eine Gruppe von Menschen. »Bald sind wir in Sicherheit«, sagte jemand. Eine Mutter strich ihrem weinenden Kind über die Haare. Plötzlich reckte sie sich nach vorn und übergab sich auf den Kanaldeckel vor ihren Füßen. Die Menschen, die ihr am nächsten standen, wichen rasch zurück, sodass ein großer freier Raum um sie herum entstand. Doch die Frau bemerkte das kaum. Sie starrte zwischen den rostigen Eisenstangen des Deckels in die feuchte Dunkelheit darunter.

				Colin kam im Laufschritt zurück. »Das gefällt mir gar nicht. Sie teilen die Leute in Gruppen ein – alte Leute, jüngere Männer, jüngere Frauen und Menschen, die kein Englisch können.«

				»Wozu denn das?«, fragte ich. Doch mein Herzklopfen sagte mir, dass es etwas Schreckliches sein musste, und im tiefsten Innern wusste ich die Antwort vielleicht schon.

				»Sie können nichts Gutes mit uns vorhaben«, sagte Ange. Wir mussten hier raus.

				Möglichst lässig, um keinen Verdacht zu erregen, spazierten wir an der Umzäunung entlang und suchten nach einem Ausgang. Ein Stück weiter, im Forsyth Park, verließen drei große Sattelschlepper im Konvoi das abgesperrte Gebiet.

				»Ich glaube, da sind Menschen drin«, sagte ich. »Wahrscheinlich werden die jungen Männer zur Armee eingezogen.«

				Im eingezäunten Bereich wurde es leerer, denn die in Gruppen eingeteilten Menschen verschwanden vorne, nahe am Park, durch ein Tor. Bald würden sie uns auch nach vorn treiben, und dann würden sie Colin und mich von Ange und Jeannie trennen.

				Wir beendeten unseren Rundgang bei der Frau, die gekotzt hatte. Seitdem hatte sie sich nicht gerührt. Ihr Kopf hing immer noch über dem Kanaldeckel.

				Der Kanal.

				Ich zerrte einen verbogenen alten Fahrradlenker aus einem Müllberg. »Leute, stellt euch so hin, dass die Soldaten mich nicht sehen.« Mitten auf der Straße stemmte ich den Deckel hoch. »Los, kommt.« Ich kletterte auf den glitschigen Sprossen einer Leiter nach unten. Ange kam gleich hinter mir, sodass ich ihre roten Sportschuhe vor der Nase hatte.

				Im Hauptabwassertunnel wateten wir durch knöcheltiefe Dreckbrühe. Ein Dutzend andere waren uns gefolgt, aber sie gingen langsamer und blieben für sich.

				In regelmäßigen Abständen fielen Streifen von Sonnenlicht durch die Kanaldeckel. Ganz weit vorn wurde es heller. Von dort hallte lauter Maschinenlärm durch den Tunnel.

				Ich bog nach rechts ab, in eine kleinere Tunnelröhre. Sie war so niedrig, dass wir uns tief bücken mussten.

				»Weißt du, wo du hingehst?«, fragte Ange.

				»Nee, keine Ahnung. Ich will einfach so weit wie möglich von den Soldaten weg.«

				»Glaubt du, dass wir durch die Tunnel ganz bis zur Thirty-Eighth Street kommen?«, wollte Jeannie wissen.

				Das war eine super Idee. Bei der nächsten Kreuzung konnten wir uns links halten und sechs Blocks weit der Drayton Street folgen. Dann mussten wir an der Thirty-Eighth herauskommen.

				Wir stießen auf die Kreuzung und bogen links ab. Doch vor uns schien der Tunnel zum Teil blockiert zu sein. Als wir näher kamen, erkannten wir, dass er von einem Berg Leichen versperrt wurde. Wir drückten uns an der feuchten Betonwand entlang, um den Toten auszuweichen. Etwa ein Dutzend Leichen lagen hier ineinander verkeilt auf einem Haufen. Es sah aus, als hätten diese Menschen zum Zivilschutz gehört. Über ihnen sickerte Licht durch ein Kanalgitter.

				»Bestimmt haben die Regierungssoldaten sie umgebracht«, sagte Ange.

				»Helfen Sie mir«, flüsterte es aus dem Leichenberg. Eine Frau. Ihre Haarsträhnen fielen über einen gestiefelten Fuß, ihr Mund war mit weißem Schaum und Blut verklebt. Ein Arm ragte unter einem behaarten Männerbein hervor. Ihre Hand öffnete sich.

				Jeannie ergriff sie und betrachtete die Leichen, die auf der Frau lagen. »Tut mir leid, das können wir nicht«, sagte sie und drückte der Frau die Hand. Wir hasteten weiter, und die bittenden Rufe der Frau verhallten hinter uns.

				Ich zählte sechs Blocks ab, dann kletterte ich eine Leiter hinauf und schaffte es mit einiger Anstrengung, den Kanaldeckel hochzudrücken. Als Erstes sah ich ein Straßenschild: Thirty-Eighth Street.

				Wir überquerten die Straße und stießen auf die Bahngleise. Wie Kakerlaken, die vor dem Schein der Badezimmerlampe flüchten, huschten wir auf dem Gleiskörper entlang. Die Schienen führten durch Hinterhöfe und unbebaute Grundstücke. Wenn wir Straßen überqueren mussten, rannten wir über die Kreuzungen. Sebastian hatte eine kluge Entscheidung getroffen – hier auf den Gleisen war nicht viel los. Wir kamen an einer verlassenen Laderampe vorbei. Ringsherum hatten sich Berge von rostenden Küchengeräten angesammelt. Unter diesen Haufen versteckten sich ganze Familien.

				»Fällt euch noch jemand ein, den wir anrufen sollten? Dem wir anbieten sollten, mitzukommen?«, fragte ich. Die meisten von unseren Freunden hatten Familien oder Mitbewohner.

				»Cortez?«, schlug Colin vor.

				Cortez. Ich hatte ihn seit sechs Monaten nicht mehr gesehen, seit dem Abend mit den tödlichen Bauchschüssen.

				»Er ist groß und kräftig, und wir können ihm vertrauen«, sagte Colin.

				»Ja.« Ich rief ihn an.

				Er war weit vor uns, schon auf der Interstate. Auch er war die letzten dreißig Blocks aus der Stadt heraus durch Abwassertunnel gewandert. Er erklärte sich bereit, umzukehren und auf den Bahngleisen vor der Stadt zu uns zu stoßen.

				»Gutes Gespräch«, sagte ich zu Colin, nachdem ich aufgelegt hatte. Als ich Cortez’ Stimme hörte, hatte ich eine Welle von Zuneigung verspürt. Ja, es würde gut sein, ihn bei uns zu haben.

				Während wir auf dem knirschenden Schotter weiterwanderten, hielten wir nach Sebastian Ausschau.

				»Sophia sollten wir auch noch anrufen«, sagte Jeannie. Allein der Name wühlte mich schon auf, und das war mir wohl anzusehen. »Sie war gut zu uns, als wir Hilfe gebraucht haben, jetzt sollten wir sie fragen, ob sie uns braucht«, erklärte Jeannie.

				Achselzuckend schaute Colin mich an. »Hast du ihre Nummer noch im Kopf?«

				Selbstverständlich hatte ich ihre Nummer im Kopf. Ich holte tief Luft, tippte sie ins Handy und horchte auf das Läuten am anderen Ende, als wäre es der Ruf eines Fabelwesens.

				»Hallo?« Der unverkennbare Singsang der karibischen Inseln.

				»Sophia, hier ist Jasper.«

				Pause. »Wie geht’s dir? Ist lange her –«, sagte sie dann.

				»Ich lebe«, antwortete ich. »Und du? Wir verlassen die Stadt. Wir wollten fragen, ob du Hilfe brauchst.«

				Sophia erklärte, sie hätten sich in ihrer Wohnung in einem der geschlossenen Viertel verbarrikadiert. Ihre Polizeikräfte lieferten sich gerade wütende Schlachten mit Banden von Eindringlingen.

				Sie hatten sich verbarrikadiert. Hoffnungen, die ich mir gar nicht bewusst gemacht hatte, wurden im Keim erstickt. Ich kam mir vor wie ein Arschloch, weil ich darauf spekuliert hatte, dass ihr Mann sie verlassen hatte oder gestorben war.

				Ich informierte die anderen.

				»Sie müssen da raus«, sagte Ange. »Früher oder später kommen die Banden rein und bringen alle um.«

				»Wir können nicht raus!« Sophias Stimme überschlug sich. Sie hatte Ange gehört.

				Wir hatten die Abwasserkanäle benutzt, und Cortez auch. Die geschlossenen Viertel mussten doch wenigstens das gleiche Abwassersystem benutzen wie die übrige Stadt. »Ich glaube, ich weiß eine Lösung. Ich rufe Cortez an, er soll euch abholen und aus der Stadt rausbringen. Erinnerst du dich noch an Cortez?«

				»Klar. Jasper, danke, dass ihr an mich gedacht habt«, sagte Sophia, bevor sie auflegte. Ich rief Cortez an, und er versprach, sie rauszuholen. Ich solle mir keine Sorgen machen, sagte er. Ich kämpfte mit den Tränen, so froh war ich, dass ich Sophia angerufen hatte.

				»Da ist er!« Jeannie zeigte nach vorn, wo Sebastian auf den Schienen saß. Er flirrte ein wenig in der späten Nachmittagshitze.

				Als er uns sah, kam er lachend und mit ausgebreiteten Armen auf uns zugerannt. »Seht mal, wir haben Glück im Unglück.« Er deutete den Schienenstrang entlang. Das war tatsächlich Glück. Wir waren praktisch bei der Rhizomsperre angelangt, die Savannah rings umgab. Vor uns ragte ein Bambusdickicht auf, das nur von vereinzelten Kiefern unterbrochen wurde. Doch noch vor kurzer Zeit war hier ein Zug entlanggefahren und hatte den Bambus, der zwischen den Gleisen aufgeschossen war, abgeschnitten. Ein Dutzend Menschen hastete gerade von der Straße her den Bahndamm hinauf und floh die Gleise entlang. Solange die Züge fuhren, würden wir rasch vorwärtskommen. Und sie mussten fahren – sie waren das einzige Transportmittel, das Savannah noch mit der Außenwelt verband.

				»Wo gehen wir hin?«, fragte ich unbestimmt in die Runde.

				»Wir sollten sehen, dass wir nach Athens kommen«, sagte Sebastian. »Da wird gerade etwas ganz Neues gegründet, eine Art Gemeinschaft, total cool. Die meisten kleineren Städte sind zugewuchert, und den Großstädten wird es genauso ergehen wie Savannah, wenn sie nicht schon kaputt sind.«

				»Gehört das alles zu eurem großen Plan?«, fragte ich.

				»Wir selbst sind der große Plan, Jasper.« Sebastian klopfte mir auf den Rücken und lachte in sich hinein. Dieser Knallkopf mit seinem Zen-Virus hatte immer ein Koan parat.

				»Ich wollte schon immer mal ein großer Plan sein«, sagte Colin.

				»Wisst ihr noch, was sie uns in der fünften Klasse beigebracht haben?« Sebastian hob den Zeigefinger. »Wir können werden, was wir nur wollen, wir müssen bloß hart genug arbeiten und an uns selbst glauben.«

				»Diesen Schwachsinn haben sie uns wirklich eingetrichtert, was?«, sagte Ange.

				»Nein, mal im Ernst.« Ich sah immer noch Sebastian an. »Ich möchte das wirklich gern wissen: Habt ihr damit gerechnet, dass der Bambus sich so ausbreitet?«

				Cortez lachte leise. »Nein. Das hat keiner erwartet. Aber nichts funktioniert ganz genau so, wie man es plant, und wahrscheinlich ist der Bambus immer noch besser als die Alternative dazu.« Sebastian machte sich auf den Weg, die Schienen entlang, und wir anderen folgten ihm.

				»Was war denn eigentlich die Alternative?«, fragte Jeannie.

				»Ein Weltkrieg. Wenn ein Land zwischen Krieg und Hungersnot wählen muss, entscheidet es sich immer für den Krieg.«

				Aus seinem Mund klang das, als hätten er und seine superschlauen Freunde die Gabe der Weissagung. Aber die Bambuskatastrophe machte deutlich, dass sie nicht halb so viel Durchblick hatten, wie sie glaubten. Mir war nicht entgangen, dass Sebastian bei seiner Behauptung, der Bambus würde eher helfen als schaden, gerade zum ersten Mal das Wort »wahrscheinlich« benutzt hatte.

				»Das ist ja alles gut und schön«, sagte ich, »aber hat irgendjemand vor, dieses wuchernde Scheißzeug wieder unter Kontrolle zu bringen?«, fragte ich.

				»Die Leute arbeiten daran. Aber das ist eine harte Nuss – der Bambus ist so gezüchtet, dass Herbizide ihm nichts anhaben können, und selbst wenn man ein wirksames Mittel gegen ihn erfinden würde, sind die Rhizome so gezüchtet, dass sie sich nach einer Weile ablösen, sodass man immer nur eine ganz kleine Gruppe auf einmal abtöten kann.«

				»Wow, guckt mal, wie die rennt!«, sagte Colin.

				Deirdre sprintete mit gesenktem Kopf auf uns zu. Furcht und auch ein bisschen Lust überkamen mich bei ihrem Anblick. Sie schaute kurz hoch, sah uns und bremste sofort zu einem lässigen Gehen ab. Sie trug schlichte alte Shorts und ein T-Shirt. Diese unauffällige Kleidung war für Deirdre vollkommen untypisch. Hinter ihr auf den Gleisen sah ich weitere Fußgänger – immer mehr Flüchtlinge, die dem Chaos entkommen wollten. Wir würden nicht einsam sein.

				Als Deirdre uns erreichte, war sie nicht einmal außer Atem.

				»Dann also nichts wir raus hier«, sagte sie zur Begrüßung und marschierte einfach an uns vorbei. Wir hoben unsere Bündel wieder auf.

				Deirdre. Sophia. Als würde meine Vergangenheit mich einholen.

				»Ich hatte ganz vergessen, wie charmant sie ist«, sagte Colin, als wir Deirdre in den schmalen Tunnel hinein folgten, den die Züge in den Bambus geschnitten hatten. »Ich verstehe gar nicht, warum du dich von ihr getrennt hast.«

				Auf Bahngleisen zu gehen, ist einfach ätzend. Der grobe Schotter zwischen den Schienen ist holprig, und die Bambusstoppel machten das auch nicht besser, daher versuchte man instinktiv, auf die Schwellen zu treten. Doch die Abstände waren nie gleich, deswegen musste ich ständig meine Schrittlänge anpassen. Immer wieder entschloss ich mich, die Schwellen zu ignorieren, hob den Kopf und ging einfach so weiter, doch bald senkte ich den Blick wieder, hypnotisiert von den Schwellen, und kam mit meinen Schritten wieder aus dem Rhythmus.

				Nach kaum einer Stunde stießen wir auf Stellen, an denen der Bambus schon wieder frisch durch den Schotter trieb, und das machte das Vorwärtskommen noch schwieriger. Hinzu kamen die Insekten – Sandmücken flogen surrend Angriffe auf meine Augen und Ohren, und größere Moskitos stachen mir in die Knöchel.

				»Hat jemand was gegen Insekten dabei?«, rief ich.

				»Ich.« Ohne sein Tempo zu verlangsamen, nahm Sebastian seinen Rucksack ab. Aber Deirdre war schneller. Sie warf mir von vorn eine Tube zu, ohne sich dabei umzudrehen. Die Tube landete vor Jeannies Füßen, und Jeannie hob sie auf, drückte einen Klecks für sich selbst heraus und reichte mir das Mittel dann weiter.

				»Danke«, sagte ich. Keine Antwort.

				Ausnahmsweise fiel es mir mal nicht schwer, mich in Deirdre hineinzuversetzen. Sie ärgerte sich, weil sie mich um Hilfe hatte bitten müssen. Sie fragte nie gerne um Hilfe, und unsere Geschichte machte es noch schwieriger für sie. Aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, mir etwas schuldig zu sein. Folglich hasste sie mich und war mir gleichzeitig dankbar.

				Wir gingen um eine scharfe Kurve, und plötzlich war Cortez vor uns. Er saß mitten auf den Gleisen, an einen ungeheuren Rucksack gelehnt.

				»Meine Damen. Meine Herren«, begrüßte er uns.

				Alle riefen durcheinander, begrüßten ihn und nahmen ihn in die Arme.

				»Hat Sophia es geschafft?«, fragte ich ihn, während ich ihn umarmte.

				»Sie ist noch unten. Wir treffen die beiden ungefähr fünf Meilen von hier.«

				»Hey, dich kenne ich doch«, sagte Deirdre.

				»Ich habe vor fünf oder sechs Jahren für dich gearbeitet.« Cortez schüttelte ihr die Hand. »Schön, dich wiederzusehen.«

				Deirdre schaute in die Kiefernwipfel hinauf. »Wollen wir weiter?«, sagte sie. Sie drängte sich an Cortez vorbei und zog los. Wir anderen folgten ihr.

				»Was machen die Regierungstruppen eigentlich in der Stadt?«, fragte ich Sebastian, denn er schien alles zu wissen.

				»Die Regierung versucht, das Land wieder unter Kontrolle zu bringen. Weißt du noch, wie letztes Jahr nach der radioaktiven Verseuchung des Lake Superior alle US-Truppen aus dem Ausland nach Hause beordert wurden? Das war der erste Schritt. Die Regierung meint, wir hätten jetzt einen kritischen Punkt erreicht und sie müssten drastische Maßnahmen ergreifen, damit wir nicht ins totale Chaos abrutschen.«

				»Ins totale Chaos abrutschen?«, fragte Cortez. »Das haben wir doch längst.«

				Sebastian reagierte mit einem schnaubenden Lachen. »Du wirst dich noch wundern.«

				Sein Tonfall gefiel mir überhaupt nicht.

				»Lasst uns links vorbei! Links vorbeilassen!«, rief Cortez einer zerlumpten Gruppe vor uns zu. Eine Frau mit einem weinenden Baby auf dem Arm drehte sich herum und rief dann ihren Leuten etwas auf Spanisch zu. Sie drängten alle nach rechts und ließen uns überholen. Auf den Gleisen konnte man nur zu zweit nebeneinandergehen. Wenn wir andere überholten, mussten wir im Gänsemarsch gehen.

				»Wo wir gerade von Chaos sprechen, habt ihr schon gehört, was am Thanksgiving Day in New York City passiert ist?«, fragte Cortez.

				»Was denn?«, sagte Ange.

				»Es hieß allgemein, die Parade auf der Fifth Avenue sollte zum ersten Mal nach sechs oder sieben Jahren wieder stattfinden. Tausende von Menschen kamen – Mütter brachten ihre Kinder mit, um ihnen die großen Festwagen zu zeigen, und alle hatten ein bisschen Hoffnung, ein bisschen Zuversicht, dass es nun bald wieder besser werden würde.«

				Cortez biss an einem Fingernagel herum und spuckte die Nagelstückchen aus. »Aber dann kam die Parade. Die Festwagen waren ein einziger Albtraum, die Fußgänger von oben bis unten mit Blut beschmiert. Einer hielt einen Hundekopf hoch, dem man die Augen ausgestochen hatte. Die Kinder weinten und schrien. Die Jumpy-Jumps hatten die ganze Sache angezettelt.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Colin. »Ich halte das für ein Gerücht. Sonst hätten sie doch im Fernsehen oder im Radio darüber berichtet.«

				»Vielleicht, aber was glaubst du, wie viel von diesem Scheiß noch gesendet wird?«, fragte Cortez. »Das würde den Jumpy-Jumps doch nur helfen.«

				Niemand erwiderte etwas darauf.

				Schweigend gingen wir weiter, ganz mit unseren eigenen Gedanken und Ängsten beschäftigt. Inzwischen trug Colin Jeannie mehr oder weniger, und der Schweiß lief ihm an den Schläfen hinunter. Sie war furchtbar dick.

				Die beiden waren mir nun ein Stück voraus, wurde mir klar, indem sie die nächste Phase ihres Lebens begannen. Die Erwachsenenphase. Ich dagegen war in einer Art ewiger später Adoleszenzphase stecken geblieben und trat immer nur auf der Stelle.

				Und wir bewegten uns alle rückwärts. Wir waren wieder obdachlose Nomaden. Alles, wofür wir gearbeitet hatten, aller Fortschritt, den wir uns erkämpft hatten, war an einem einzigen Nachmittag zunichtegemacht worden. Ich besaß nicht einmal mehr eine Jacke, und zu dem Baseballspiel hatte ich meine alten Sportschuhe angehabt. Es war alles so plötzlich gekommen, dass ich die Konsequenzen noch gar nicht richtig erfassen konnte.

				Zwei Menschen kamen uns auf den Schienen entgegen. Der Gang der Frau war unverkennbar, ihre kurzen Schritte, ihr rasches Hüftschwingen, als würde sie bergab gehen. Diese Energie, diese Lebhaftigkeit, obwohl sie gerade eben zwei oder drei Meilen in einem Abwasserkanal zurückgelegt hatte. Sie winkte und rannte auf uns zu. Ihr Mann trottete hinterher und wirkte weniger begeistert. Erst rief Ange ihren Namen, dann Jeannie. Die drei Frauen begrüßten sich in einer einzigen großen Umarmung.

				Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Sophia sich aus Respekt vor ihrem Mann von mir fernhalten würde, aber während sie Ange und Jeannie an sich drückte, suchte sie schon meinen Blick. Dann kam sie zu mir und nahm mich in die Arme. »Wie geht’s dir?«, flüsterte sie mir ins Ohr. Es war ein schönes Gefühl, von ihr umarmt zu werden. Viel zu schön – das vertraute Kribbeln meldete sich, als stünde ich unter Strom, und ich spürte ein Flattern im Bauch.

				»Ganz gut«, sagte ich.

				»Bestimmt?«

				»Ganz bestimmt.« Ich ließ Sophia los und zog mich zurück, während die anderen sie begrüßten und sie und Jean Paul mit Sebastian bekannt machten.

				Plötzlich kriegte ich Angst, dass meine alten Gefühle für Sophia wieder wach werden könnten, und damit auch mein Liebeskummer. Falls Ange und Cortez wieder ein Paar werden sollten, konnte das leicht passieren. Es ist verführerisch, sich in eine unerwiderte Liebe zu stürzen, wenn nichts anderes möglich ist. Um mich selbst zu testen, beobachtete ich Sophia, bereit, mich sofort in mich zurückzuziehen, falls diese Gefühle wieder auftauchen sollten. Aber bisher war es erträglich. Vielleicht gab es den Jasper, der sich so rettungslos in Sophia verliebt hatte, gar nicht mehr – er war von einer Schaufel erschlagen oder von einem Schuss zerrissen worden, oder an einem Katzenfötus erstickt.

				Wir rasteten auf einer Eisenbahnbrücke, zehn Meter über einem trägen Fluss – so hoch, dass der Bambus uns nicht erreichen konnte. Der Fluss war nicht schnell genug, um Energie zu erzeugen, und die Sonne war untergegangen, daher ließen wir unsere uralten Solardecken und die Wassermühle eingepackt. Cortez zog ein großes Stück gekochtes Fleisch, das in eine Plastiktüte gewickelt war, aus seinem Rucksack und schnitt es mit einem furchterregenden Jagdmesser in Scheiben. Sophia und Jean Paul packten Brot, Erdnussmus und Kekse aus, Lebensmittel, die sie schnell noch auf die Flucht mitgenommen hatten. Colin und Jeannie holten Wasser aus dem Fluss und hängten den Wasserfilter an den Akku. Solche Wasserfilter hatten wir in unserer ersten Phase als Nomaden nicht besessen, und sie würden uns das Leben ein wenig erleichtern. Ja, der Fortschritt.

				Wir setzten uns auf den Rand der Brücke, ließen die Beine baumeln und verzehrten unser Abendbrot, das gleichzeitig unser Mittagessen war.

				»Was ist das?«, fragte ich Cortez, während ich mir ein Stückchen Fleisch aus den Backenzähnen pulte.

				»Iss es einfach«, sagte er leise.

				»Ich weiß bloß gern, was ich esse«, erwiderte ich.

				Cortez seufzte. »Hund, okay? Du isst Hundefleisch.«

				»Okay.« Ich war so hungrig, dass ich gegen Hundefleisch nichts einzuwenden hatte. Ich hatte es einfach nur wissen wollen. »Danke.«

				Unter uns glitzerte Öl auf dem schwarzen Wasser.

				»Beschissenes Gefühl, einen Hund umzubringen«, sagte Cortez.

				Plötzlich hatte ich ein Bild vor Augen, wie Cortez mit einem Happen Futter einen Hund anlockte, ihm die Kehle durchschnitt und ihn schlachtete. Mir war nicht klar gewesen, dass er so in Not war, seit er seine Wohnung verloren hatte. »Ja, das glaube ich.«

				»Beschissenes Gefühl, überhaupt jemanden umzubringen«, fügte er hinzu.

				»Ja«, sagte ich. Ich wusste, worauf er anspielte.

				»Mensch, was würde ich jetzt für ein Erfrischungstuch geben«, sagte Colin und wischte sich die fettigen Finger an einer Eisenbahnschwelle ab.

				Als es dunkel wurde, legten wir uns zwischen die Schienen. Unsere Hintern und Ellbogen hingen zwischen den Schwellen über dem Wasser.

				»Jemand muss Deirdre sagen, dass sie ihre Musik ausmachen soll. Das läuft schon eine halbe Stunde lang.«

				Deirdre lag auf dem Rücken, die Arme unter dem Kopf, die Augen geschlossen. Aus drei Metern Entfernung hörte ich das Summen in ihren Kopfhörern.

				»Deirdre!«, rief Cortez. Dann noch einmal, lauter. Als Deirdre sich nicht rührte, raffte er sich auf, ging zu ihr hin und tippte ihr auf den Kopf.

				»Was ’n los?«

				»Wir möchten gern, dass du die Musik ausmachst. Wir müssen mit unserer Energie haushalten.«

				»Du Arsch, das meiste davon hab ich doch selbst mitgebracht.« Ich erkannte die Musik wieder, die aus Deirdres Kopfhörern plärrte. Es war ihre eigene.

				»Das weiß ich«, sagte Cortez, »aber wenn man zu einer Sippe gehört, ist alles Gemeinschaftseigentum. Jeder sorgt für jeden.«

				Deirdre seufzte laut. »Na schön.« Sie stopfte das Gerät in ihren Rucksack.

				»Funktioniert bei einem von euch das Handy?«, fragte Ange.

				»Nee«, sagte Colin nach einer Pause. »Unseres gibt keinen Pieps mehr von sich.«

				Cortez besaß ein Radio. Die meisten Sender hatten ihren Betrieb eingestellt, aber einige wenige sendeten noch. Während wir uns aufs Weiterziehen vorbereiteten, hörten wie uns einen Bericht an. New York stand in Flammen. Seattle stand in Flammen. Zwar hatten die Regierungstruppen Los Angeles und einige weitere Großstädte unter Kontrolle gebracht, aber andernorts kämpften sie gegen verschiedene Warlords, Banden, Unternehmen und Polizei- oder Feuerwehrtruppen, die Gebiete von der Größe einiger Blocks bis hin zu gesamten Bundesstaaten in ihrer Gewalt hatten. General Electric erhob Anspruch auf einen großen Teil des Staates New York und erklärte ihn zur unabhängigen Nation. Wenigstens wurde das im Radio so berichtet. Absolut sicher schien man sich aber nicht zu sein. Die Regierung hatte erklärt, alle Männer zwischen achtzehn und fünfundvierzig müssten sich zum Militärdienst melden. Offenbar gab es irgendein Gesetz, das die Regierung im Notfall zu dieser Maßnahme berechtigte. In dieser Hinsicht schien der Radiosprecher sicherer zu sein.

				»Lasst uns in zehn Minuten aufbrechen«, verkündete Cortez. »Bis nach Statesboro sind es etwa zwanzig Meilen. Wäre schön, wenn wir das bis heute Abend schaffen würden.« Er wandte sich an Jean Paul. »Bitte versteh mich nicht falsch, aber es wäre sicherer, wenn du etwas anderes anziehen würdest.«

				»Was stört dich denn an meinen Klamotten?«, wollte Jean Paul wissen. Er trug einen grünen Jogginganzug von einer bekannten Marke.

				»Du siehst nicht arm aus. Aber es ist am besten, wenn wir so wirken, als hätten wir nichts, was einen Raubmord lohnen würde.«

				»Entschuldige, aber wer hat dir hier das Kommando übertragen?« Jean Paul stützte die geballten Fäuste in die Hüften. Der unreife Teil in mir spitzte die Ohren und hoffte, Jean Paul würde den Fehler machen, eine Prügelei zu provozieren. Die würde er nämlich jämmerlich verlieren. Mein reifer Anteil dagegen wusste, dass jedes Mitglied die Aufgabe hatte, für Frieden und Harmonie in der Sippe zu sorgen.

				»Wir alle«, mischte ich mich ein. »Wir haben ihm nicht gerade das Kommando übertragen, aber er ist unser Vorsitzender im ›Überlebens-Ausschuss‹.«

				»Außerdem ist er für die Kleiderordnung zuständig«, fügte Colin hinzu.

				Jean Paul schaute uns nicht an. Er zog einfach seine Jacke aus, hockte sich neben seinen Rucksack und murmelte leise etwas vor sich hin, während er darin herumkramte.

				Wir kämpften uns voran, die Schwellen glitten unter unseren Füßen dahin, und der Bambus verschaffte uns die Illusion, dass wir uns rasch vorwärtsbewegten. Gelegentlich gab es offene Stellen im Bambusdickicht. Normalerweise lagerten dort Flüchtlingsgruppen. Viele bettelten uns um Lebensmittel an, wenn wir vorbeiwanderten. Ab und zu war sogar mal ein halber Morgen relativ bambusfrei, aber meistens bildete das wuchernde Zeug einen grünen Dschungel.

				»Na«, sagte Cortez und kam an meine Seite, »hast du eigentlich zurzeit eine Freundin?«

				Ich lachte über seine Frage, die in unserer gegenwärtigen Situation einfach absurd war. Cortez grinste. Offenbar wollte er mich ein bisschen aufheitern.

				»Nö, eigentlich nicht. Und du?«

				»Ich mache gerade Pause. Ein spirituelles Zölibatsfasten.«

				»Aha? Und warum?« Das hieß, dass er an Ange kein Interesse mehr hatte, zumindest im Moment nicht.

				Cortez suchte nach Worten. »Aus mehreren Gründen, denke ich. Einen davon kennst du.«

				»Ja. Ich kann auch nicht sagen, dass mir in diesen Tagen sehr nach Verlieben zumute ist. Aber andererseits habe ich es auch satt, allein zu sein, verstehst du?«

				»Klar.«

				Sebastian, der mit Colin und Ange vor uns ging, rief etwas. Alle drei waren stehen geblieben. Sie betrachteten eine riesige Wohnwagensiedlung, die hüfthoch mit Bambus zugewuchert war.

				»Was ist denn?«, rief ich zurück. Sebastian winkte uns zu sich. Ausnahmsweise lächelte er nicht.

				Dann bemerkte ich den Gestank.

				Ich hatte schon viele Leichen gesehen – wer nicht gerade in einer der elitären Enklaven lebte, war ständig mit dem Anblick konfrontiert –, aber so etwas war mir noch nicht unter die Augen gekommen. Da lagen Tausende, vielleicht Zehntausende. Männer, Frauen, Kinder, sie füllten einen ausgetrockneten Teich zwischen dem Bahndamm und der Wohnwagensiedlung. Es war ein Wirrwarr aus Armen und Beinen, Gesichtern und schmutziger Kleidung, und ab und zu schob sich ein Bambussprössling zwischen ihnen hindurch.

				»Sieht aus, als wären sie alle Latinos«, bemerkte ich.

				Sophias Augen wurden groß, als sie die Ermordeten sah. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und fing an zu schluchzen. Jeannie legte ihr behutsam die Hände vor die Augen und führte sie fort.

				»Wahrscheinlich Ausländer«, sagte Ange. »Die Leute sind nicht gerade freundlich zu Fremden, wenn sie ihnen die Lebensmittel streitig machen, weil es nicht für alle reicht.«

				»Ich glaube nicht, dass Ortsansässige das getan haben – dafür sind es zu viele.« Ich dachte an den abgesperrten Bereich auf der Bull Street, dem wir gerade erst entflohen waren, und wie sie dort die Ausländer aussortiert hatten.

				Wie aufs Stichwort pfiff in der Ferne ein Zug. Wir drückten uns in den Bambus und warteten.

				Unten an der Lokomotive waren in V-Form lange Schneiden angebracht, wie ein Schneepflug für Bambus. Das Rumpeln der vorbeifahrenden Wagen übertönte alles andere. Auf vielen standen bis an die Zähne bewaffnete Regierungssoldaten. Es waren bestimmt hundert Waggons.

				»Nachschub für die Truppen, der kommt immer aus Atlanta«, sagte Sebastian. »Das ist die nächste Stadt, wo sie ein Nachschub-Lager haben.«

				»Nachschub-Lager?«, fragte Colin.

				»Da wird Nachschub für die Truppen jahrelang irgendwo eingelagert, für eine Situation, wie wir sie jetzt haben. So ein Waggon kann mehr als eine Million Flaschen mit Wasser enthalten, hunderttausend Verpflegungspakete, Generatoren samt Treibstoff dafür, Zelte, eben alles, was ein Soldat so an Ausrüstung braucht.«

				»Und wenn sie den Zug in Savannah ausgeladen haben, packen sie die leeren Waggons mit Leichen voll und werfen sie dann hier in den ausgetrockneten Teich«, sagte ich. Niemand widersprach. Wenn die Regierung ausländische Fischkutter versenkte, damit sie uns nicht den Fisch wegfingen, brachte sie vielleicht auch ganze Zugladungen illegaler Einwanderer um, die über die Grenzen strömten.

				Als der Zug vorbei war, zwängten wir uns durch den Bambus zurück auf die Gleise.

				Ich fand mich neben Deirdre wieder. Ich zögerte, überlegte, ob ich so tun sollte, als müsse ich Cortez oder Colin etwas sagen und auf die beiden warten. Aber es war schon zu spät, mein Ausweichmanöver wäre zu offensichtlich gewesen.

				»Und wie ist es dir so ergangen«, fragte ich.

				»Spitzenmäßig«, sagte sie. »Alles allererste Sahne.« In der Ferne pfiff der Zug. »Sieht ja nicht so aus, als hättest du bei dieser Wichserveranstaltung, wo ich dich zufällig getroffen habe, die Richtige gefunden.«

				»Nee«, sagte ich. Ich war versucht, Deirdre darauf hinzuweisen, dass sie ebenfalls an dieser Wichserveranstaltung teilgenommen hatte, aber ich hielt es für klüger, diese kleine Wahrheit für mich zu behalten.

				»Eins will ich gleich klarstellen«, sagte Deirdre. »Du hast zwar dafür gesorgt, dass ich mich eurer Bande anschließen konnte, aber das heißt nicht, dass ich mich von dir ficken lasse.«

				»Kapiert«, antwortete ich. »Ich konnte im Bett sowieso nie mit dir mithalten. Du warst zu viel für mich.«

				Mit einem Seitenblick prüfte Deirdre, ob das sarkastisch gemeint war. »Da hast du verdammt recht.« Sie lächelte. Nur ein wenig, nur mit den Mundwinkeln, aber es war schön zu sehen.

				»Jasper!«, rief Colin von hinten. Ich blieb stehen, um auf ihn zu warten. Deirdre ging weiter.

				»Ich dachte, ich sollte dich mal retten«, sagte Colin, als er mich einholte.

				»Das hast du genau richtig beobachtet. Danke.«

				»Gern geschehen«, sagte er. »Und? Bist du schon mal in Athens gewesen?«

				Ich nickte. »Ich hatte einen Freund, der an der University of Georgia studiert hat. Jack Stamps, erinnerst du dich?«

				»Na klar. Großer Kerl, lockiges Haar.«

				»Den habe ich einmal in Athens besucht. Hübsche Stadt. Schöne Innenstadt, gleich neben dem Campus, der ist riesig.«

				»Ob die Stadt wohl noch heil ist? Oder ob viel verbrannt ist?«

				»Sebastian weiß das wahrscheinlich.« Ich deutete mit dem Daumen auf Sebastian, der allein ging und dabei wie ein geisteskranker Obdachloser vor sich hin lachte.

				Colin blieb stehen, holte etwas aus seinem Schuh und ging wieder weiter. »Müssten wir uns nicht allmählich an das alles gewöhnen? Dass wir dreckig sind und keine Laptops haben?« Der Schweiß rann ihm über die Wangen und sickerte in seinen Dreitagebart, in dem sich ein Anflug von Weiß zeigte.

				»Ich glaube, wir gewöhnen uns an Verbesserungen im Leben«, antwortete ich. »Aber ob wir uns jemals daran gewöhnen können, dass uns solche Verbesserungen wieder weggenommen werden, weiß ich nicht.«

				»Jemals?«, hakte Colin nach.

				»Bis wir sterben, meine ich. Wie auch immer, erzählt eurem Kind bloß nie, wie gut wir es früher gehabt haben.«

				Über uns wich der Kiefernwald einem klaren blauen Himmel; vor uns zeigten eine Reihe hoher Getreidesilos und ein Riesenkrake aus langen silbernen Röhren, dass wir uns Statesboro näherten. Eine rote Ampel leuchtete durch den Bambus.

				»Weißt du, was ich vermisse?«, fragte Colin. »Dicke Leute. Mir fehlt die Vielfalt der Körperformen.«

				»Ist dir schon aufgefallen, dass dicke Frauen heutzutage viel begehrter sind als früher?«, fragte ich.

				»In armen Ländern waren dicke Frauen ja schon immer heiß begehrt, denn kaum jemand konnte es sich überhaupt leisten, fett zu werden«, erklärte Ange.

				Colin und ich schauten uns um. Sie ging zwei Schritte hinter uns.

				»Hey, das ist ein ganz geheimes Männergespräch. Da dürfen Mädels gar nicht zuhören.«

				»Ich verspreche euch, dass ich es keinem anderen Mädel weitersage. Ich nehme eure Geheimnisse mit ins Grab.«

				»Na, dann darfst du weiter zuhören.« Colin grinste.

				Ich entdeckte eine essbare Pflanze. »Wartet mal eben.« Ich lief den Bahndamm hinunter, hockte mich unter einen Laubbaum und prüfte die Blätter des Krautes.

				»Was ist das?«, rief Ange von oben.

				»Eine Brennnessel. Die kann man essen«, antwortete ich. Ich fasste den Stängel nah am Boden an, wo sich keine Brennhaare mehr befanden, und zog.

				»Sieht aber gar nicht essbar aus. Sieht aus wie ein widerliches wildes Unkraut.«

				»Kommt einfach darauf an, wie man sie kocht.« Behutsam verstaute ich den Stängel in einer meiner Westentaschen. Ich hatte mich vor allem auf Heilkräuter spezialisiert, konnte jedoch auch die essbaren Pflanzen identifizieren. Dieses Wissen würden wir wahrscheinlich gut gebrauchen können. Nicht mehr lange, und wir würden verzweifelt nach Nahrung suchen. Also achtete ich nicht nur auf Heilpflanzen, sondern auch auf Kermesbeeren, Löwenzahn, Sauerampfer, Pfeilwurz, wilde Zwiebeln und Pilze.

				Wir kamen an einem verlassenen Lagerhaus mit der Aufschrift Southern Pecan Company vorbei, dann pries ein grünes Raco-Tankstellenschild bleifreies Benzin. Die Preisanzeige war jedoch schwarz, bis auf die 9 am Ende. Etwas weiter ragte ein McDonald’s-Schild aus dem weiten grünen Meer.

				»Sieht aus, als hätte euer Bambus sogar größere Städte plattgemacht«, sagte ich zu Sebastian.

				»Das war nicht der Bambus, sondern der Treibstoffmangel«, entgegnete Sebastian. »Ich weiß, dass Statesboro Rhizomsperren hatte und dass der Bambus in der Stadt ausgerottet war, aber solche Städte sind eben nicht autark. Ohne eine billige Verkehrsverbindung nach Atlanta oder Savannah sind sie geliefert. Ihre einzige Chance wäre es gewesen, sich ganz schnell auf Lebensmittelproduktion umzustellen, aber die Leute haben eben geglaubt, sie brauchten bloß abzuwarten und könnten ihre chemischen Reinigungen und ihre Sonnenstudios weiter betreiben, bis irgendwann die große Wende käme. Inzwischen sind die meisten wahrscheinlich weggezogen und suchen anderswo Nahrung und Arbeit. Und wenn nicht mehr genug Leute da sind, um den Bambus einzudämmen …« Sebastian machte eine Geste, als würde etwas explodieren.

				Er schien auf alles eine Antwort zu haben, zumindest, wenn es um die monströsen Pflanzen ging, die er und seine Freunde in die Welt gesetzt hatten. »Weißt du, seit ihr diesen gottverdammten Bambus verbreitet, frage ich mich, warum ihr ihn nicht so gezüchtet habt, dass man ihn essen kann.«

				Ein langes Schweigen entstand. Ich schaute Sebastian an. Hatte er mich überhaupt gehört?

				»Das ging nicht«, sagte er schließlich.

				»Quatsch.«

				»Nein, wirklich nicht. Ein Teil der Weltbevölkerung muss sterben – die Ressourcen, die wir hier auf der Erde noch haben, können die derzeitige Bevölkerung auch nicht annähernd ernähren.«

				»Also habt ihr ihn mit Absicht ungenießbar gemacht?« Ich stolperte, hielt mich an einem Büschel Bambus fest, um nicht zu stürzen, fiel dann aber doch, wobei der sich neigende Bambus mich in einem komischen Zeitlupentempo zu Boden gleiten ließ. Ich war über einen Bordstein gestolpert. Manchmal erkannte man erst, wo die Straße war, wenn man sie unter den Füßen hatte.

				»Willkommen in Statesboro«, sagte Sebastian. »Und um deine Frage zu beantworten, ja, sie haben absichtlich ungenießbaren Bambus gezüchtet. Ich sage ja immer, dass ein oder zwei Milliarden Menschen sterben müssen, bevor das hier vorbei ist. Aber wir wollen dafür sorgen, dass es nicht vier oder fünf Milliarden werden.«

				»Für mich klingt das nach reiner Demagogie«, sagte ich, dann verfiel ich in zorniges Schweigen.

				Wir kamen an einem Mann in einer Hängematte vorbei, der entweder schlief oder tot war. Er machte die Augen nicht auf, um zu sehen, wer da vorbeiging, also konnte er tot sein. Andererseits war er weder bleich noch zeigte er Spuren von Verwesung, was dafür sprach, dass er schlief.

				Ange suchte eine alte Südstaatenvilla an der Main Street als Übernachtungsquartier für uns aus. Sie liebte alte Häuser. Die Villa hatte eine breite grüne Veranda, und im Vorgarten wuchs eine riesige Magnolie. Das ganze Anwesen lag im Schatten des städtischen Wasserturms, eines dicken Kessels mit einem spitz zulaufenden Hut, der auf fünf Beinen stand.

				Durch die Haustür gelangte man in ein überladenes Wohnzimmer – goldene Polsterstühle mit Blumenmuster und ein riesiger Spiegel mit einem Rokoko-Goldrahmen. Ein Tisch war mit gerahmten Familienfotos vollgestellt, einige waren neueren Datums, andere alt. Manchmal vergaß man einfach, dass es Menschen gab, die ihr ganzes Leben in solchen Häusern verbracht hatten.

				Das größte Foto war auch das älteste, vielleicht aus dem späten neunzehnten Jahrhundert. Eine siebenköpfige Familie posierte draußen vor der Villa. In der Mitte saß der Vater im Sonntagsstaat, mit gerunzelter Stirn und den Händen auf den Knien. Zwei ältere Frauen, eine davon vermutlich seine Ehefrau, die andere vielleicht eine Schwester, saßen rechts und links von ihm. Eine der Frauen hielt ein Buch, die andere ein armseliges Sträußchen Wiesenblumen. Hinter ihnen standen in einer Reihe vier halbwüchsige Kinder. Niemand lächelte. Die beiden jungen Mädchen hatten einen starren, gehetzten Blick, alle anderen sahen einfach erschöpft aus.

				Die Farbfotos zeigten in der Mehrzahl glückliche Momente: Ein Vater mit Bauch hielt am Strand ein Kleinkind auf dem Arm; eine Frau in festlichem Schwarz nahm ein Diplom entgegen; eine junge Braut hielt einen bunten Rosenstrauß. Alle hatten strahlende Augen und wirkten unglaublich gesund.

				Aus der jüngsten Zeit gab es nur wenige Fotos. Die Menschen darauf sahen denen auf dem ältesten Bild sehr ähnlich, bloß dass die neuen Aufnahmen in Farbe waren.

				»Ich wünschte, wir hätten mal eine Gelegenheit zum Reden. Es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte«, sagte Sophia leise. Ich wandte den Blick von den Fotos ab und sah sie an. Sie schaute zum Flur hinüber.

				»Vielleicht kommt die Gelegenheit ja noch.« Ich wusste, dass ich eigentlich alles abwehren musste, was darauf schließen ließ, dass uns noch irgendetwas verband, aber ich war auch wahnsinnig gespannt, was Sophia mir sagen wollte.

				Cortez packte seinen Seesack auf den Couchtisch und verschwand in der Küche. Er kam mit acht langstieligen Gläsern zurück, die er auf den Tisch stellte.

				»Hey«, rief er, »kommt mal alle her!« Einer nach dem anderen trudelten wir im Wohnzimmer ein, und Cortez bat uns, Platz zu nehmen. Er zog eine fast volle Flasche Gin aus seinem Seesack.

				»Du bist der Hammer«, sagte ich, als er anfing, uns einzuschenken. »Wo ist Deirdre denn?«

				Ich rief nach ihr, erhielt aber keine Antwort. Zwei oder drei andere fingen auch an zu rufen, darunter auch Sebastian, der ihren Namen eher sang als rief.

				»Was wollt ihr denn?«, sagte sie. In einem seidenen Nachthemd stand sie oben an der Treppe und futterte eine Tafel Schokolade. In der anderen Hand hielt sie ein Fläschchen mit Pillen.

				»Das ist doch mein Nachthemd!«, rief Jeannie.

				»Und das ist unsere Schokolade!«, sagte Jean Paul.

				Deirdre biss einen großen Happen von der Schokolade ab. »Nein, wir sind doch eine Sippe, also gehört das allen zusammen. Guckt doch mal, was für tolle Sachen ich ganz unten in den Rucksäcken gefunden habe! Ange hatte sogar Valium für uns dabei.«

				»Du hast in unseren Sachen gewühlt?«, fragte Ange. »Du bist echt ein Stück Scheiße.«

				»Ach, ich bin also das Stück Scheiße? Ich darf meinen eigenen Strom nicht benutzen, weil ich ihn mit der Sippe teilen soll, aber ihr dürft eure kleinen Schokoladenvorräte und eure Drogen für euch behalten? Ihr seid doch die Arschlöcher.« Sie verschwand oben im Flur.

				»Wir wollten die Schokolade mit euch teilen«, erklärte Jean Paul. »Wir haben nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, so wie Cortez mit seinem Gin.«

				»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, wir vertrauen dir«, sagte Cortez. »Wir lassen uns von Deirdre nicht gegeneinander aufhetzen. Kommt, wir wollen trinken und fröhlich sein.«

				Ich hob mein Glas. »Auf Cortez, der uns mit Gin und Hundefleisch versorgt hat.«

				»Auf Cortez!«, stimmten alle ein.

				»Hundefleisch?«, hakte Ange nach. »Verdammt, haben wir etwa Hundefleisch gegessen?« Sie trank einen großen Schluck aus ihrem Glas.

				Wir machten uns einen schönen Abend, spielten bei Kerzenlicht »Wahrheit oder Pflicht« und stellten fest, dass Cortez in seinem Leben die meisten Geliebten gehabt hatte (etwa vierzig, schätzte er) und Colin die wenigsten (vier) – so geht’s, wenn man mit sechsundzwanzig heiratet und auf der Highschool eine Trantüte war. Wir erfuhren, dass Jeannie fand, das Schönste an ihr seien ihre Brüste, und dass Sebastian meinte, er habe perfekte Zehen.

				Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil wir lachten und fröhlich waren, während Deirdre allein in ihrem Zimmer hockte und uns zuhörte. Doch drei von uns – Sebastian, Cortez und ich – pilgerten nacheinander zu ihrer Tür und baten sie, doch zu uns zu kommen. Ihre Antwort war immer die gleiche: Arschloch.

				Jean Paul spielte auch nicht mit. Seit er und Sophia zu uns gestoßen waren, hatte er noch kein Wort zu mir gesagt. Er hatte mich nicht mal angesehen. Ich glaube, damals in dem Nachtklub hatte er die Konfrontation mit mir genossen, weil er in seinem Element gewesen war, mit seinen Freunden zusammen. Hier dagegen war er der Außenseiter.

				Als »Wahrheit oder Pflicht« langweilig wurde, fing Jeannie an, mit uns zu singen. Mir war nach Mondschein und Einsamkeit, daher schlüpfte ich zur Hintertür hinaus.

				Im Pool war kein Wasser, sondern nur Bambus, aber es gab eine Terrasse mit einem Betonboden, der wohl besonders dick gegossen worden war, denn der Bambus hatte ihn nicht durchdringen können. Ich schaute in den Himmel hinauf. Ich liebte den Nachthimmel, denn vom Mond blätterte weder Farbe ab, noch fing er an zu rosten. Auch Unkraut spross keins da oben, und die Sterne erloschen nicht, wenn der Strom ausfiel. Im Gegenteil – sie wurden umso heller, je mehr auf der Erde die Lichter ausgingen, und inzwischen war der Sternenhimmel atemberaubend. Ich konnte die Milchstraße sehen, einen Wirbel aus Silber mit blauen und roten Rändern.

				»Ist das nicht schön?«, hauchte Sophia hinter mir.

				Ich trank ein Schlückchen Gin. »Es ist das Einzige, was besser wird, während alles andere schlechter wird.«

				»Stimmt«, sagte sie und trat neben mich. Im Bambus zirpten die Grillen. Ihr Gesang klang kalt, fast mechanisch.

				»Es ist lange her, dass ich dich zum letzten Mal gesehen habe«, sagte ich. »Du bist überhaupt nicht älter geworden, das ist erstaunlich.«

				»Danke. Du auch nicht«, sagte sie. Aber ich wusste, dass das eine freundliche Lüge war. Zum Beispiel hatte ich seit unserem letzten Treffen einen unteren Zahn verloren. »Übrigens habe ich dich seitdem ein paarmal gesehen.«

				Fragend schaute ich Sophia an.

				»Nachdem du wieder nach Savannah gezogen warst, habe ich herausgefunden, wo du wohnst. Ruplus Vater hat es mir gesagt«, erklärte sie. »Und ab und zu bin ich an eurer Wohnung vorbeigefahren und habe nach dir Ausschau gehalten. Ich habe dich ein paarmal gesehen, auf dem Weg zur Arbeit oder mit deinen Freunden.«

				»Warum hast du nicht mal Hallo gesagt?«, wollte ich wissen.

				»Weil du mich gebeten hattest, mich aus deinem Leben rauszuhalten, und das war ich dir schuldig.« Auf der Terrasse standen vier weiße Plastikstühle um einen Plastiktisch. Sophia zog sich einen heran und setzte sich hin. »Ich hatte keine Gelegenheit, dir zu sagen, wie leid mir das getan hat, was an dem Abend damals in der Bar passiert ist. Am liebsten wäre ich hinter dir hergelaufen, als sie dich rausgeworfen haben. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen.«

				Ich lachte leise.

				»Warum lachst du?«

				»Danach, noch an dem gleichen Abend, haben Jumpy-Jumps mich in eine dunkle Gasse gezogen, und ich habe mit angesehen, wie sie ein halbes Dutzend Leute ermordet haben. Sie haben mir ein Gasgewehr ins Gesicht gehalten. Ich glaube, sie haben mich nur deswegen nicht umgebracht, weil ich arm war.« Und dann kam noch dazu, dass sie mich gezwungen hatten, einen Katzenfötus zu essen, aber diesen Teil verschwieg ich lieber.

				Sophia wirkte ganz bestürzt. »Das tut mir wirklich leid.«

				Ich zuckte die Achseln. »Es ist ja lange her. Eben musste ich lachen, weil der Rausschmiss aus der Bar auf meinem inneren Stressometer kaum zu sehen war, wenn man den Abend insgesamt betrachtet.« Ich trank einen großen Schluck aus meinem Glas.

				Sophia stand auf. »Ich gehe mal lieber wieder ins Haus.« Sie ließ aus, was uns beiden klar war: bevor Jean-Paul mich hier draußen mit dir sieht. »Aber du sollst wissen, dass ich dich immer noch liebe.« Sie huschte ins Haus zurück, sodass ich keine Chance hatte, ihr zu antworten.

				Ich trank meinen restlichen Gin, während die Gefühle, die so lange geschlafen hatten, wieder in meinem Bauch herumwirbelten. Mit einer geradezu körperlichen Anstrengung unterdrückte ich sie und ging ins Haus zurück. Als ich ins Bett ging, war mir fast schwindlig vor lauter Wohlbehagen – zwar nicht gerade so, dass das Zimmer anfing, sich zu drehen, aber immerhin verstummte das Grundrauschen des Lebens, und ich kroch unter die Decke und redete mir ein, dass alles gut werden würde. Wenn ich getrunken hatte, fühlte ich mich immer besser und hatte angenehme Gedanken.

				Mit einem leisen Wimmern öffnete sich meine Zimmertür, dann schloss sie sich quietschend wieder.

				»Hi«, flüsterte Ange.

				»Hi.«

				»Ist das okay?« Sie strich mir sanft über den Arm.

				»Ja. Toll.«

				»Ich möchte jetzt nicht allein sein.«

				»Ich auch nicht.« Ich ließ meine Hand über ihre Hüfte gleiten, über ihr Bein, und verdrängte dabei meine Gewissensbisse – schließlich konnte Sophia uns vielleicht hören. Mir war klar, dass meine Schuldgefühle einfach nur dumm waren. Ich schuldete Sophia überhaupt nichts. Was wir miteinander gehabt hatten, war lange vorbei, und außer heißer Luft und Tagträumen war ja auch gar nichts gewesen.

				»Bist du sicher, dass du nicht lieber zu Sophia ins Bett krabbeln möchtest? Oder vielleicht zu Deirdre?« Ange lachte.

				»Doch, da bin ich sicher.« Während ich mich fragte, ob Ange uns wohl auf der Terrasse gesehen hatte, küsste ich ihren Hals, ihr Kinn. Sie hatte ein sehr ausgeprägtes Kinn. Die Tätowierungen auf ihren Rippen konnte ich nicht sehen, dazu war es zu dunkel, wohl aber spüren, denn an diesen Stellen war ihre Haut glatter.

				Später lagen wir ineinander verschlungen da und dösten ein. Ein Traumbild von einem anzüglich grinsenden Jumpy-Jump ließ mich hochschrecken, sodass ich auch Ange aufweckte. Sie rieb mir beruhigend den Arm. Es war schön, im Dunkeln, wenn die Albträume kamen, eine Frau neben sich zu haben.

				»Erstaunlich, wie lange wir schon vögeln, ohne dass unsere Freundschaft darunter leidet«, wisperte Ange schläfrig.

				»Kaum zu glauben«, antwortete ich. »Man sagt ja immer, so was geht gar nicht, aber wir haben das Gegenteil bewiesen.« Wie hätte mein Leben ohne Ange ausgesehen? Darüber wollte ich gar nicht nachdenken. Es ist viel erträglicher, Single und allein zu sein, wenn man dabei nicht immer einsam ist.

				»Ich wollte dich schon lange etwas fragen«, sagte ich. »Du hast mal gesagt, wenn ein Mann nicht den Mut hat, dich direkt um ein Date zu bitten, dann weißt du gleich, dass es mit ihm sowieso nicht funktionieren kann.«

				»Mhm. Ich erinnere mich zwar nicht, aber ich kann mir schon vorstellen, dass ich so was gesagt habe.«

				»Mal angenommen, ich hätte damals genügend Selbstvertrauen gehabt, um mit dir auszugehen, hättest du dich dann auf eine Beziehung mit mir eingelassen?«

				Ange drehte sich um und schob sich am Kopfteil des Bettes hoch. Draußen winselte ein Hund. »Willst du wirklich die Wahrheit hören?«

				»Ja!«

				Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten. »Du warst lieb und interessant und witzig, aber du warst mir zu sehr ein großer Junge. Das sind alles gute Eigenschaften, wenn man befreundet ist, auch wenn man ab und zu mal vögelt. Aber für eine Liebesbeziehung reicht das nicht.«

				»Okay – das verstehe ich.« Ich hatte es wohl schon damals verstanden.

				Einen Moment lang überlegte ich, Ange zu fragen, ob sie sich jetzt auf eine Liebesbeziehung mit mir einlassen wollte. Wenn ich eine Partnerschaft mit Ange anstrebte, musste ich sie jetzt danach fragen. Aber schon während ich darüber nachdachte, wusste ich, dass es Jahre zu spät war. Abgesehen vom Sex spielte sie die Rolle der guten Freundin, die mir Ratschläge gab, wie ich die richtige Frau finden könnte. Da konnte sie unmöglich selbst die Richtige sein.

				Aber es war auch noch etwas anderes. Damals, in den guten alten Zeiten, konnte man das Risiko eingehen, sich zu verlieben, denn dieses Risiko war gering. Menschen starben zwar an Krebs oder wurden überfahren, aber normalerweise lebten sie lange. Heutzutage hatte man jedoch schlechte Karten, wenn man sich verliebte. Die Chancen, dass eine Beziehung länger andauerte, standen schlecht.

				»Ich glaube, du bist für mich die beste Freundin auf der Welt«, sagte ich.

				»Und du mein bester Freund, Schätzchen.« Ange holte tief Luft, atmete wieder aus, rutschte zurück unter die Decke und drehte sich auf die Seite.

				Hungrig, aber zufrieden schlief ich ein.

				Ich war aus dem Bett gesprungen und stand schon im Flur, bevor ich überhaupt wach genug war, um zu kapieren, was los war. Jemand schrie. Deirdre. Ihre Tür flog auf, und Sebastian stürzte aus ihrem Zimmer, gefolgt von Deirdre, die ein Messer in der Hand hielt. Sie schlug damit nach Sebastian und schlitzte ihm den Oberarm auf. Aber er war schneller als sie und rettete sich die Treppe hinunter. Außer sich vor Wut blieb Deirdre stehen. Cortez und ich waren als Erste bei ihr, hielten aber gehörigen Abstand.

				»Was war denn los?«, fragte ich.

				»Er hat mich mit einer Nadel gestochen, im Schlaf.« Mit zitternden Fingern betastete Deirdre eine Stelle an ihrem Hals. »Oh Gott, ich glaube, er hat mich mit diesem Scheißvirus infiziert.« Sie schaute an uns vorbei. In ihrem Blick lag eine entsetzliche Angst. Mit einem Aufschrei stürzte sie zur Treppe. Ich drückte mich an eine Zimmertür, um sie vorbeizulassen, aber Cortez hielt die Stellung. Als sie an ihm vorbeilief, packte er Deirdre am Handgelenk und drehte ihr den Arm um. Wie durch Zauberei wurden die Beine unter ihr weggerissen, und ihr Messer fiel auf den Boden. Cortez ließ sich auf die Knie nieder und schlang von hinten die Arme um Deirdre, die sich nach Kräften wehrte. Ich schnappte mir das Messer.

				»Ruhig, ganz ruhig«, sagte Cortez, aber Deirdre kreischte weiter. Ihr Geschrei war ohrenbetäubend – es weckte Erinnerungen an ihre Flash-Konzerte auf den Plätzen von Savannah.

				Ich ging nach unten, vorbei an den anderen, die die Ursache für Deirdres Wutausbruch ergründen wollten, und schob die Küchentür auf. »Hast du sie infiziert?«, brüllte ich Sebastian an. Er untersuchte gerade seine verletzte Schulter. Von seinem Ellbogen tropfte Blut auf den Fußboden.

				»Allerdings.« Er grinste wie ein Irrer, als er zu mir hochschaute. »Ich konnte doch gar nicht anders. Jede Minute ist eine Qual für das arme Mädchen. Verstehst du das nicht? Ich habe ihr Leiden beendet, mit einem einzigen Nadelstich.« Er schnippte mit den Fingern.

				»Dazu hattest du kein Recht!«, rief ich. »Du durftest das nicht für sie entscheiden.«

				Sebastian zuckte die Achseln. »Aber ich habe es gemacht.« Wieder fielen ein paar Tropfen Blut auf den Fliesenboden. Immer noch lächelnd schnalzte Sebastian mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen deswegen. In ein paar Stunden wird sie sich bei mir bedanken.«

				»Du gehst am besten spazieren, bis wir sie beruhigt haben.« Ange war hereingekommen. Sebastian nickte, griff nach einem Geschirrtuch und verschwand durch die Hintertür.

				»Den bringe ich um!«, schrie Deirdre nebenan. »Ich bringe das Arschloch um. Ich will nicht so sein wie ihr!«

				»Nicht gut«, sagte Ange.

				»Nein, gar nicht gut.« Wir gingen ins Wohnzimmer. Cortez hielt Deirdre in einem Doppelnelson.

				»Hat er sie wirklich infiziert?«, fragte er mich.

				Deirdre wurde still und sah mich mit großen Augen an. Als ich nickte, warf sie den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus, so voller Angst und Entsetzen, dass ich zurücktaumelte. Cortez lockerte langsam seinen Griff und ließ sie auf den Boden gleiten.

				Ich ging nach draußen.

				Für einen Märzmorgen war es überraschend kühl. Ein leichter Wind ließ den Bambus rascheln. Jeannie und Ange standen bereits draußen und unterhielten sich leise.

				»Sebastian muss weg«, sagte ich.

				»Das haben wir auch gerade gesagt«, meine Jeannie. »Sobald er körperlich wieder fit ist, müssen wir ihn wegschicken.«

				»Dieser Idiot. Ich glaube, die Doctor-Happy-Leute haben alle einen kleinen Dachschaden.« Ich tippte mir mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Auch wenn das Virus vielleicht glücklich macht, in jedem Fall wird man davon ein bisschen wahnsinnig.«

				Ange und Jeannie nickten zustimmend. Drinnen hörten wir Deirdre schluchzen.

				»Es ist nicht nett, das so zu sagen, aber wahrscheinlich ist sie mit dem Virus besser dran«, murmelte Ange. »Was nicht heißen soll, dass ich einfach so akzeptieren würde, was Sebastian getan hat.«

				Ich lächelte und kickte mit dem Zeh gegen das eiserne Verandageländer. Vielleicht war es so wirklich besser für Deirdre, aber wenn ich daran dachte, was sie gerade durchmachte, wurde mir ganz flau. Es musste ein Horror sein, wenn man wusste, dass dieser Virus im eigenen Hirn herumtobte, die Hirnchemie veränderte, die Persönlichkeit und die ganze Denkweise umkrempelte.

				Solange Deirdre sich in diesem Zustand befand, konnten wir unmöglich mit ihr weiterziehen, daher warteten wir ab. Sebastian hielt sich fern, er saß zwei Häuser weiter auf der Veranda, hatte die Füße auf das Geländer gelegt und summte vor sich hin. Manchmal lachte er ohne erkennbaren Grund laut auf.

				Ich hielt mich eine Weile in meinem Zimmer auf, einige andere durchsuchten die Nachbarhäuser nach Abfall. Nach fünf oder sechs Stunden wurde es im Wohnzimmer endlich still, daher wagte ich mich hinein, um nach Deirdre zu sehen.

				Cortez war immer noch bei ihr. Sie saßen auf dem Holzfußboden, neben sich zwei Gläser Wasser. Deirdre starrte mit großen Augen auf die Dielen. Cortez nickte mir zu, als ich mich auf dem Sofa niederließ.

				»Wie geht’s ihr?«, fragte ich.

				Deirdre schaute zu mir herüber. »Warum fragst du mich nicht selbst?« Ein Schauder überlief mich, als ich ihr Gesicht sah – ihr neues Gesicht. Es hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem alten. Der aggressive Blick und der böse, sarkastische Ausdruck um den Mund herum waren verschwunden. Stattdessen las ich in ihrer Miene Staunen und Erheiterung … und da war noch etwas anderes. Es pulsierte direkt unter ihrer Haut.

				Deirdre warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus, als hätte ich gerade etwas wahnsinnig Komisches gesagt. Sie lachte und lachte, bis es wie keuchendes Schluchzen klang. Dann kicherte sie nur noch.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte ich.

				Deirdre dachte über die Frage nach und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich fühle mich … irre gut. Als wäre ich die Kirsche auf dem Eisbecher. Als wäre ich der Augenstern aller Männer.« Sie tätschelte Cortez die Wade. »Danke, dass du mich da durchgelotst hast.« Deirdre stand auf und beugte sich in der Hüfte, erst nach rechts, dann nach links, wie eine Läuferin, die Lockerungsübungen macht.

				»Ich glaube, ich gehe ein bisschen spazieren«, erklärte sie. Wir schauten zu, wie sie zur Tür schlenderte.

				Dann sahen wir uns an. »Wow«, sagte ich. »Sie hat kein einziges Mal ›Arschloch‹ gesagt.«

				»Ich weiß. Unheimlich.«

				Ich folgte Deirdre nach draußen. Wie wollte sie spazieren gehen, wo doch alles mit Bambus zugewachsen war? Vom oberen Absatz der Vordertreppe aus konnte ich die Nachbarschaft ein wenig überblicken. Der Bambus hatte die halbe Straße aufgerissen und breitete sich weiter aus, in einer unregelmäßigen Linie. Ein Windstoß wehte mir ein Kichern zu, gerade so laut, dass ich es hören konnte.

				Es war schwer, sich eine glückliche, unbeschwerte Deirdre vorzustellen. Aber von der Frau, die ich gekannt hatte, war nichts übrig geblieben.

				Ich entdeckte sie auf der anderen Straßenseite. Sie tauchte aus dem Bambus auf, indem sie schnell die Leiter des Wasserturms hochkletterte, ihr Gesicht in einem breiten Grinsen erstarrt, und sie streckte ihre kurzen Beine, um die jeweils nächste Sprosse zu erreichen.

				Cortez kam zu mir auf die Vordertreppe.

				»Wo will sie denn bloß hin?« Ich deutete auf Deirdre.

				Jetzt entdeckte Cortez sie auch. »Keine Ahnung«, sagte er erstaunt. »Vielleicht will sie ganz nach oben klettern und Lollipop-Liedchen trällern.«

				Ich legte die Hände um den Mund. »Deirdre! Wie willst du denn da wieder runterkommen?!« Ich wusste, dass sie mich gehört hatte, denn sie stutzte kurz, kletterte dann aber weiter. Durch mein Rufen aufgeschreckt, kamen noch einige andere von unserer Sippe aus dem Haus.

				»Was macht sie denn da?«, fragte Jeannie.

				»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Sie hat gesagt, sie wolle spazieren gehen. Ich habe schon die alte Deirdre nicht verstanden, aber bei der neuen blicke ich überhaupt nicht mehr durch.«

				»Deirdre!«, rief ich. »Bitte komm runter.« Sie war schon weit oben, bestimmt zehn oder zwölf Meter hoch. Insgesamt musste der Wasserturm fast zwanzig Meter hoch sein. Mir wurde allein vom Zusehen schwindlig.

				»Deirdre!«, rief Ange, »das ist zu hoch! Komm wieder runter!« Sie legte sich die Hand auf den Mund.

				Deirdre war oben angelangt, wo ein schmaler Steg rund um den unteren Rand des Wasserbehälters herumführte. Sie streckte sich, zog sich auf diesen Laufsteg hinauf und drehte sich dann am Geländer zu uns um. Sie lachte so heftig, dass ihre Brust und ihre Schultern bebten. Zumindest hielt ich dieses Zucken für Gelächter, aber aus dieser Entfernung waren Lachen und Weinen kaum zu unterscheiden.

				Sie hob ein Bein und schwang es über das Geländer.

				»Nein!«, schrien alle gleichzeitig. Alle außer mir. Meine Lungen waren wie gelähmt. Mein Herz stand still. Deirdre zog das andere Bein nach, sodass sie auf der Querstange des Geländers saß.

				Sie stieß sich nach vorn ab, in den leeren Raum hinein.

				Wie ein Püppchen sah sie aus, wie ein Spielzeug, das ein unartiges kleines Mädchen übers Geländer geworfen hatte. Ihre Kleidung flatterte im Wind, während sie stürzte.

				Ich war als Erster bei ihr. Sie war in einem ausgetrockneten Abflusskanal gelandet, auf der steinigen Uferböschung. Ich nahm ihren Kopf in die Arme und hielt ihn. Die anderen brachen einzeln und zu zweit durch den Bambus. Sie weinten, fluchten oder fragten Deirdres leblosen Körper: »Warum?«

				Sebastian kam als Letzter. Er hatte sich den Arm mit weißen Strümpfen verbunden.

				»Pack deine Sachen zusammen und verschwinde«, fuhr ich ihn an.

				»Sie hätte bloß noch ein bisschen abwarten müssen«, sagte Sebastian.

				»Hau ab!«, schrie ich.

				Achselzuckend wandte Sebastian sich ab. »Tut mir wirklich leid«, sagte er und verschwand im Bambus.

				Ich spürte eine Hand auf der Schulter. Es war Ange. Ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie. Jemand klopfte mir auf die andere Schulter. Cortez.

				»Hört mal her!« Colin rief uns von der Veranda der Villa. »Ich glaube, das Baby kommt!«

				»Geh nur«, sagte Cortez. »Ich kümmere mich um Deirdre.« Er drückte meine Schulter ganz fest und gab mir dann einen Schubs in Richtung Haus.

				Ich rappelte mich hoch. Mit wackligen Beinen ging ich zur Villa zurück.

				Jeannie lag auf dem Sofa im Wohnzimmer, und Colin kniete neben ihr und hielt ihr die Hand. Er schaute auf. »Kannst du mir helfen?«

				Ich hätte ihm gern entgegengehalten, dass ich von Geburtshilfe keine Ahnung hatte, aber an seinem Gesicht sah ich, dass er mich nicht bat, weil er mich für einen Fachmann hielt, sondern weil er mich einfach an seiner Seite haben wollte.

				Ich kniete mich neben das Sofa.

				Ange fasste Colin am Handgelenk, zog ihn hoch und führte ihn zu Jeannies Kopf. »Dein Job ist hier oben. Und wir kümmern uns um das andere Ende.«

				Sie schaute mich an. »Fertig?«

				»Was sollen wir denn machen?«, fragte ich. Ich war völlig durcheinander. Ich brauchte Zeit, um das, was gerade geschehen war, zu verarbeiten.

				Ange zuckte die Schultern. »Das werden wir schon sehen.«

				Ich drehte mich um. Hinter uns kniete Sophia. Ihre Wangen waren tränennass. »Kannst du mit Jean Paul ein Feuer machen? Und Wasser zum Kochen bringen?«

				»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Jean Paul.

				»Ich kümmere mich darum«, sagte Cortez mit einem wütenden Blick auf Jean Paul. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er ins Haus zurückgekommen war.

				»Und sucht auch ein paar saubere Handtücher«, wies Ange sie an. »Wenn ihr keine findet, nehmt saubere Klamotten.«

				Ich glaube, wir hatten einfach Glück. Der Kopf des Babys zeigte genau nach unten, und wir brauchten gar nicht viel zu tun, sondern den Kleinen bloß aufzufangen, als er herausglitt.

				Colin und Jeannie hatten einen Sohn. Ich beneidete sie und bedauerte sie gleichzeitig. Wie mochte das wohl sein, wenn man ständig krank vor Sorge war, dass dem eigenen Kind etwas Schreckliches zustoßen könnte?
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				Sommer 2033 

				(Zwei Monate sp‰ter)

				Ange schaukelte uns sacht, stieß sich immer wieder mit einem Fuß vom Holzboden der Veranda ab, während sie den anderen auf den Sitz hochgezogen hatte. Von unserer Hollywoodschaukel aus konnten wir einen Teil der Innenstadt von Swainsboro überschauen – ein Modegeschäft, der Antiquitätenladen und das Pfandleihhaus schmiegten sich in einer Reihe roter Backsteingebäude aneinander, die diese Stadt täuschend klein und altmodisch wirken ließen.

				Im Musikgeschäft auf der anderen Straßenseite stöberten Leute herum; durch die kaputten Schaufenster hörten wir ihre Stimmen und das Geklapper von Gegenständen. Ich überlegte, rüberzugehen und zu fragen, ob sie Neuigkeiten hätten, fand dann aber, dass es sich nicht lohnte. Wahrscheinlich wussten sie nichts, was wir nicht auch schon wussten.

				In den vergangenen Jahren waren die Menschen scharenweise vom Land in die Sicherheit der Großstädte geflohen. Doch inzwischen waren selbst die großen Städte nicht mehr sicher. Andererseits gab es auch im Umland nichts zu essen. Man konnte nirgendwo mehr hin.

				Auf den breiten weißen Stufen zum Gerichtsgebäude ruhten sich fünf oder sechs Leute aus. Sie hatten die Köpfe auf ihre Rucksäcke gelegt und ließen eine Flasche Wasser herumgehen. Weil sie so jung waren, erinnerten sie mich an unsere Sippe in der Anfangsphase des Niedergangs.

				In der Ferne plärrte Musik. Sie kam mir bekannt vor. Als sie lauter wurde, erkannte ich einen klassischen Rocksong von den Young Mozarts: »Carry My Heart Around With You«. Für meinen Geschmack war das Stück zwar etwas zu süßlich, aber unter diesen Umständen wurde mir doch warm ums Herz. Ich beobachtete, wie die Sonne sich in den Glasscherben im oberen Fenster des Dragon Fire Tae Kwon Do-Studios spiegelte. Als die Musik noch lauter wurde, stand Ange auf, und ich erhob mich ebenfalls. Wir schauten die Straße hinunter in die Richtung, aus der die Klänge kamen.

				Über dem Bambus bewegte sich ein Plakat auf und ab. Die Person, die es trug, blieb verborgen. »Essen gratis! Infos hier!«, stand auf dem Schild.

				»Was ist das denn?«, sagte ich. Ange zog die Fliegengittertür auf und rief die anderen nach draußen. Als sie auf die Veranda strömten, deutete ich auf das Plakat.

				»Was soll das?«, fragte Colin. »Bestimmt sucht die Regierung Rekruten.«

				Die jungen Leute vor dem Gericht standen auf und betrachteten das Schild. Einer rief etwas und winkte. Das Schild änderte die Richtung und schaukelte auf das Gerichtsgebäude zu. Auf den Stufen wurden ein Mann und eine Frau sichtbar. Der Mann legte das Plakat hin, und die jungen Leute bildeten einen Halbkreis um das Paar.

				Wir waren zwar hungrig, aber nicht dumm. Eine Weile beobachteten wir die Szene.

				»Was meint ihr, wo der Haken ist?«, fragte Sophia.

				»Das finden wir jetzt raus«, sagte Cortez.

				»Was? Du willst denen einfach in die Falle laufen?«, fragte Jean Paul.

				Cortez zuckte die Achseln. »Es sind doch bloß zwei. Ich prüfe mal die Lage, ihr anderen könnt ja hierbleiben.«

				»Die sind wahrscheinlich bewaffnet«, warnte Jean Paul, »und haben zwei Dutzend Freunde in der Nähe versteckt.«

				Cortez zog eine Pistole aus der Hosentasche. »Ich bin auch bewaffnet.«

				»Ich gehe mit«, erklärte ich, hauptsächlich, weil Jean Paul dagegen war. Wir stiegen die Verandatreppe hinunter und schlüpften zwischen den glatten Bambusrohren hindurch.

				»Der Typ hat doch ’nen Stock im Arsch«, bemerkte Cortez.

				Ich lachte. »Er hat anscheinend immer noch nicht kapiert, dass er nicht mehr in einem Bürohaus sitzt, das von einem privaten Wachdienst geschützt wird.«

				Ein Stück von der Marmortreppe entfernt blieben wir stehen, um etwas von dem Gespräch aufzuschnappen und uns dann erst zu entscheiden, ob wir weitergehen wollten. Aber es ist schwer, sich durch Bambus zu bewegen, ohne dass jemand auf die Annäherung aufmerksam wird.

				»Das klingt, als kämen noch mehr«, sagte die Frau. »Hallo da drinnen!«, rief sie.

				Cortez rief einen Gruß zurück, und wir legten die letzten Meter durch das Dickicht zurück und traten auf die weiße Marmortreppe hinaus. Wir wurden freundlich empfangen, besonders von dem Paar mit dem Schild. Die beiden erklärten uns und den sechs Jugendlichen, die wirklich erst fünfzehn oder sechzehn zu sein schienen, wie wir zu dem leeren Supermarkt gelangen würden, wo ihre Sippe lagerte. Dort würde die Sippe uns tatsächlich ein Essen spendieren, ganz ohne Bedingungen. Cortez und ich stellten ihnen kritische Fragen. Wir wollten nicht undankbar erscheinen, aber wir waren skeptisch, mochten die beiden auch noch so wohlmeinend und harmlos erscheinen.

				Sie erklärten, ihre Sippe wolle wachsen, sie wollten eine größere Gemeinschaft gründen und eine neue Stadt aufbauen, wo sie alle sicher und zivilisiert leben könnten. Das klang zwar schön, aber mein Warnlämpchen für Lügengeschichten leuchtete auf.

				»Was meinst du?«, fragte ich Cortez, während die Teenager sich in Richtung Supermarkt auf den Weg machten.

				»Lass uns ein Weilchen mitspielen«, sagte er.

				Noch bevor der Supermarkt zu sehen war, konnten wir schon gegrilltes Schweinefleisch riechen. Wenn man bedachte, dass in einem Umkreis von zwanzig Meilen wahrscheinlich nicht einmal hundert Menschen lebten, war hier ganz schön etwas los. Am Eingang begrüßte uns ein Mann mit freundlichem Blick. Er brauchte sich nicht vorzustellen.

				»Hallo, Rumor«, sagte ich.

				Er war nicht mehr wie ein Jumpy-Jump gekleidet, sondern trug zerschlissene Bluejeans und ein grünes T-Shirt. Doch als er mich wie einen lange verloren geglaubten Bruder umarmte und ausrief, ich sei der Mann, der ihm die Erleuchtung gebracht habe, war sein singender Akzent noch der gleiche wie früher.

				»Kommt, kommt, ihr seht hungrig aus«, sagte er. »Ich richte euch einen Teller.« Er legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich sanft zu ein paar weißen Plastikstühlen.

				Cortez und ich nahmen jeder einen Pappteller mit Schweinefleisch und Mais entgegen.

				»Lasst es euch schmecken«, sagte Rumor. »Wenn ihr richtig schön satt seid, können wir ein bisschen erzählen und uns darüber unterhalten, was wir euch anzubieten haben.«

				»Was habt ihr uns denn anzubieten?« Misstrauisch beäugte Cortez das Essen.

				Rumor machte eine Handbewegung zum Teller hin. »Nein, da gibt es keine Tricks. Meine Trickser-Tage habe ich lange hinter mir. Esst erst mal, dann sprechen wir.«

				Cortez und ich schauten uns an. Ich zuckte die Achseln.

				»Dürfen wir unsere Freunde holen?«, fragte Cortez.

				Rumor antwortete, er solle unbedingt unsere Freunde holen, und Cortez zog wieder los, während ich anfing zu essen.

				Ich zwang mich, langsam zu essen, um das herrlich saftige Fleisch richtig zu genießen, obwohl es meinem Magen gar nicht schnell genug gehen konnte.

				Auf dem Betonboden des Supermarktes standen Zelte, und Schlafsäcke lagen verstreut umher. Hier und da saßen Leute auf den weißen Plastikstühlen und unterhielten sich, immer zu zweit, wobei jeweils einer einen Pappteller in der Hand hielt und vor allem zuhörte.

				»Wie ist es dir denn so ergangen?«, fragte Rumor, als er mir einen Pappbecher mit süßem Eistee reichte. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich vor mich, sodass unsere Knie sich fast berührten.

				»Ich lebe noch, also wohl besser als den meisten anderen.«

				»Aber bist du glücklich, Jasper?«, fragte Rumor. Ich war überrascht, dass er meinen Namen noch wusste. Aber natürlich, ich war ja derjenige gewesen, der ihm die Erleuchtung gebracht hatte.

				»Nein. Ich habe Hunger und Angst, und um mich herum sterben die Menschen wie die Fliegen. Wie kann ich da glücklich sein?«

				»Ich habe dir damals das Glück angeboten«, sagte Rumor.

				Erst verstand ich nicht, was er meinte, doch dann erinnerte ich mich. »Ach ja, das Fläschchen mit dem Blut.« Ich machte eine Essenspause und betrachtete das Fleisch auf meiner Gabel.

				»Genau, das Fläschchen.« Rumor machte eine Handbewegung zu meinem Teller hin. »Iss. Du bist ja ganz angespannt, wie ein Hirsch, der gerade einen Ast knacken hört. Aber ich habe dir mein Wort gegeben, wir haben das Essen nicht mit geheimen Zutaten gewürzt.«

				Ich aß weiter. Es war ohnehin zu spät. Doch ich misstraute dem Kerl einfach. Konnte ich ihm jemals vergeben? Ja, dass er Anges Hund umgebracht hatte, hatte ihm leidgetan, aber erst, nachdem ich ihn mit Doctor Happy infiziert hatte. Das reichte nicht, um sich eine Absolution zu verdienen. Ich halte nicht viel davon, Menschen von ihrer Schuld freizusprechen, wenn sie andere verletzt haben, bloß weil es ihnen anschließend leidtut. Und wenn diese Reue obendrein von einer Virusinfektion hervorgerufen wird, fällt mir das Vergeben noch schwerer.

				»Darum geht es hier also? Ihr rekrutiert Leute für das Virus?«

				Rumor lachte fröhlich. »Ja, natürlich.«

				»Aber im Essen ist es nicht drin?«

				»Wir legen niemanden herein. Wir laden die Menschen hierher ein und bieten ihnen die Möglichkeit, sich unserer Sippe anzuschließen. Wenn wir euch das Virus mit Gewalt einimpfen wollten, wäre es doch einfacher, wenn wir euch gleich am Eingang mit der Spritze überraschen würden.«

				Da hatte er recht. »Aber warum tut ihr das nicht einfach, wenn ihr das Virus verbreiten wollt?«

				»Würdest du das denn so machen?«, fragte Rumor.

				»Nein.«

				Rumor zuckte die Achseln. »Damit ist deine Frage beantwortet. Wir achten die Rechte der Menschen, solange sie die Rechte der anderen respektieren.«

				Ich schwieg. Wenn sie sich so viel auf ihre ethischen Grundsätze einbildeten, warum hatten die beiden mit dem Schild uns dann nicht gleich gesagt, dass sie mit Doctor Happy infiziert waren? Und dann dachte ich an Deirdre. Sebastian hatte ihr keine Wahl gelassen.

				Draußen erschien Cortez mit den anderen im Schlepptau. Ich winkte sie herein. Baby Joel schlief in Colins Armen, noch immer unglaublich winzig.

				Rumor ging gleich auf Ange zu und umarmte sie. Er war so viel größer als sie, dass sie in dieser einseitigen Umarmung fast verschwand. »Kleine Schnecke! Toll, dich wiederzusehen.«

				Er führte alle zum Tisch mit dem Essen. Ich folgte und besorgte mir schamlos einen Nachschlag. Als wir uns auf Stühlen niedergelassen hatten, kam Rumor und stellte sich vor unsere kleine Gruppe. »Darf ich euch mein Sprüchlein aufsagen? Wenn ihr euch dann entschließt, nicht zu uns zu kommen, könnt ihr wieder abhauen, mit einer warmen Mahlzeit im Bauch.«

				»Klar«, sagte ich mit vollem Mund. »Aber ich bezweifle, dass du bei uns Konvertiten findest.« Wieder dachte ich an Deirdre, an ihren Sturzflug in den Tod.

				»Das ist in Ordnung.« Rumor legte sich die Hand auf den Mund und dachte einen Moment nach. »Ich muss meinen Werbevortrag etwas abändern, weil ihr schon so viel wisst. Ihr wisst, dass dieses Virus von Wissenschaftlern ausgetüftelt wurde. Diese Wissenschaftler haben erkannt, dass wir den nächsten Sprung in der Evolution selbst einleiten müssen, wenn die Menschheit überleben soll. Und was brauchen wir zum Überleben? Wir brauchen weder mehr Hände noch zwei Köpfe oder Flügel. Nein, wir brauchen Heilung. Unsere Gewalttätigkeit, unser Kummer, unsere Einsamkeit, unsere Angst … das alles sind Krankheiten, die uns umbringen.« Sein Tonfall war hypnotisierend. Es war, als würde man sich eine gute Predigt anhören.

				»Seht euch doch an, was unter den Menschen von gestern aus der Welt geworden ist.« Mit einer einzigen Geste umfasste Rumor den ganzen großen Raum, als lägen alles Leid und aller Tod der Welt hier vor uns ausgebreitet. »Was glaubt ihr? Wenn alles in Schutt und Asche liegt, wollen wir genau diesen Leuten dann gestatten, es noch einmal zu probieren?« Rumor lachte. »Hättet ihr gern einen zweiten Teller von der gleichen versalzenen Suppe?« Als niemand antwortete, sprach Rumor weiter.

				»Wir sind die Zukunft, meine Freunde. Wir werden eine Welt aufbauen, die auf liebender Güte basiert, nicht auf Egoismus. Gewalttätige Menschen bekehren wir, wo immer sich uns die Gelegenheit bietet, notfalls auch gegen ihren Willen. Wer gewalttätig ist, verliert das Recht auf freie Entscheidung. Aber die anderen, solche wie ihr, sollen selbst wählen. Wir bieten euch Nahrung, eine Gemeinschaft und ein sicheres Zuhause. Wir bieten euch eine Zukunft.«

				»Stopp mal«, unterbrach ich, »dieses sichere Zuhause – das ist doch nicht etwa Athens?«

				»Doch, das ist Athens.«

				»Das elende Schwein!«, sagte Cortez. »In Athens sind alle infiziert?«

				Rumor neigte den Kopf. »Nur den Bekehrten ist es gestattet, dort zu leben.«

				»Sebastian, du Schwein«, murmelte Cortez.

				»Wann er wohl damit rausrücken wollte?«, fragte Ange. Sie sah aus, als hätte sie Sebastian vor Wut die Ohren abgerissen, wenn er da gewesen wäre.

				Rumor spreizte die Finger. »Lasst ihr mich bitte ausreden? Habt ihr Fragen, wie das funktioniert, wenn ihr zu uns kommen möchtet? Warum seid ihr so verärgert? Sagt mir, was ihr für Zweifel habt.«

				Sophia meldete sich zu Wort. »Ich bin glücklich, so wie ich bin. Ich bringe niemanden um. Ich bin nicht voller Hass.«

				»Du bist ein guter Mensch, ganz klar«, sagte Rumor und schaute sie direkt an. »Aber streben wir nicht alle nach Besserem? Wollen wir nicht alle unser höchstes Potenzial verwirklichen? Dies wird dich einen Schritt weiter zur Selbstverwirklichung führen. Es ist wie ein ganz besonders nahrhaftes Vitamin, aber nicht für den Körper, sondern für den Geist.«

				Er wartete auf eine Antwort von Sophia, aber sie verschränkte bloß die Arme und schüttelte den Kopf.

				»In euren Körpern tummeln sich jetzt schon Tausende von fremden Organismen! Denkt bloß mal an die nützlichen Bakterien im Verdauungstrakt. Und dieses Virus wird euch nicht verändern. Ich bin immer noch ich selbst.« Er zeigte auf seine Brust. »Ich bin sogar mehr ich als vorher, bevor ich das Licht der Nadel gesehen habe. Bloß dass es in meinem Fall keine Nadel war, sondern ein Wassergewehr!« Er lachte vergnügt. »Das Virus hat mich befreit, ich bin jetzt viel mehr ich selbst und viel weniger das Milieu, in dem ich aufgewachsen bin. Ich bin immer noch ich selbst, bloß eine wesentlich freundlichere Version von mir.«

				Ich schaute mich in meiner Sippe um, versuchte, die Reaktionen der anderen einzuschätzen. Unwillkürlich ließen wir uns ein bisschen von Rumors Worten einlullen. Aber die Infektion war irreversibel, und außerdem galt es, Deirdres Schicksal zu bedenken. Was war, wenn der neue Zustand gar nicht so angenehm war, wie es von außen den Anschein hatte? Die Wissenschaftler, die dahintersteckten, hatten auch den Bambus gezüchtet, und diese Sache war ihnen aus dem Ruder gelaufen. Vielleicht würde Doctor Happy seine Träger mit der Zeit in den Wahnsinn treiben – wer konnte das vorhersehen?

				»Ist es nicht auch wichtig, dass die Leute im wahrsten Sinne des Wortes menschlich bleiben?«, fragte Jeannie. »Mensch zu sein heißt doch, dass man beides erlebt, Gutes und Schlechtes, und sowohl Glück als auch Kummer empfindet.«

				Rumor lachte. »Dieses Menschsein hat in den Ruin geführt. Ja, die Menschheit ist sowohl gut als auch böse, aber das Gute hat das Böse bisher nicht ausgeglichen und kann das wahrscheinlich auch gar nicht. Das Böse muss verschwinden.«

				Je mehr ich über diese Argumente nachdachte, desto mehr überzeugten sie mich. Vielleicht würde ich eines Tages so weit sein und aufgeben, aber heute noch nicht. »Du machst deinen Vertreterjob gut«, sagte ich, »aber ich glaube, wir sind nicht eure Zielgruppe.« Ich legte die Hände auf die Knie und beugte mich vor. »Also, war das dein Sprüchlein? Dürfen wir jetzt gehen?«

				Rumor seufzte. »Jasper, deine Flügel können dich tragen, wohin du willst, egal ob nach meinem Sprüchlein oder vorher. Du bist ein freier Vogel.« Er kam zu mir herüber und legte seine Hand auf meine, sodass seine raue Handfläche mich sanft berührte. Am liebsten hätte ich meine Hand weggezogen. »Wir meinen es gut. Ich hoffe, ihr glaubt uns das.«

				Nun zog ich meine Hand tatsächlich weg und stand auf. »Doch, das glauben wir euch. Wir bedanken uns für das Essen und für das Angebot.« Die anderen packten ihre Sachen zusammen.

				»Wo wollt ihr hin?«, fragte Rumor. »Ihr werdet nirgends überleben, außer in Athens, das verspreche ich euch.«

				Wir schauten uns an. »Wir werden noch ein paar Monate herumziehen und dann nach Savannah zurückkehren und schauen, ob sich die Lage dort wieder beruhigt hat«, antwortete ich.

				Rumor schüttelte den Kopf. »In Savannah habt ihr keine Chance mehr. Die Jumpy-Jumps haben die Regierungstruppen vom Nachschub abgeschnitten. Daraufhin ist deren Vorstoß ganz schnell gescheitert. Die Soldaten, die noch leben, sind genauso durstig wie alle anderen. Und nach Nordosten dürft ihr auch nicht gehen, auf gar keinen Fall.«

				»Warum nicht?«, fragte Cortez.

				Rumor runzelte die Stirn. »Habt ihr denn nichts von Redstone gehört?«

				»Was ist Redstone?«, fragte Jean Paul ungeduldig.

				»Das Redstone Arsenal bei Huntsville, Alabama«, antwortete Rumor. »Da waren Millionen von Waffen gelagert – ja, buchstäblich Millionen. Der Gouverneur von Alabama hat die nicht organisierte Miliz eingezogen, das heißt, alle Männer zwischen achtzehn und fünfundvierzig mussten sich zum Militärdienst melden, weil sie wieder Ruhe und Ordnung schaffen sollten. Das Problem war, als die Waffen ausgegeben wurden, hat niemand den Jumpy-Jumps, den Mitgliedern der verschiedenen Zivilschutz-Organisationen und den Warlords der Großstädte gesagt, sie sollten zu Hause bleiben.«

				Das mussten wir erst mal verdauen. Nordwestlich von uns rannten eine Million Bewaffnete herum.

				»Na, wir denken uns schon was aus«, sagte Colin.

				Damit verließen wir die Anwerbestelle der Doctor-Happy-Anhänger.

				Im Bambus war eine Art Trampelpfad entstanden – wir machten drei Leuten Platz, die zu ihrer kostenlosen Mahlzeit und ihrem Vortrag unterwegs waren.

				»Viel Glück«, sagte Jean Paul, als sie vorbeigingen.

				Ich erwachte aus einem Traum, in dem ich über Kekse wanderte. Viele Kekse – sie bildeten einen Teppich auf dem Boden. Das war alles, eigentlich war es gar kein richtiger Traum, weder tiefgründig noch aufschlussreich. Wenn man Hunger hat, verlieren Träume an Aussagekraft und Symbolik.

				Ange drehte sich auf den Bauch. So kurz nach dem Aufwachen hatte sie noch diesen trüben Blick, in dem sich die nackte Angst zeigt, die sich nicht so schnell wegschieben lässt.

				»Morgen«, sagte ich.

				»Hunger«, erwiderte sie schläfrig.

				Ich fragte mich, was sie wohl geträumt hatte. Vielleicht, dass es Popcorn schneit.

				Unsere letzte richtige Mahlzeit war das Rekrutierungsessen der Doctor-Happy-Sekte vor zehn Tagen gewesen. Seitdem hatten wir an manchen Tagen gar nichts gegessen. Von dem Essbaren, das wir auftreiben konnten, gaben wir Jeannie einen großen Teil ab, damit sie den kleinen Joel stillen konnte.

				Irgendetwas musste geschehen, und gestern Abend beim Einschlafen war mir eine Idee gekommen. Es gab einen Song von den Young Mozarts, der mir besser gefiel als der, den die Doctor-Happy-Anwerber neulich gespielt hatten. Einige Zeilen darin lauteten etwa: »Wenn es gar nicht mehr anders geht, / wirst du am Ende zum Bettler, / zum Schnorrer, zum Dieb.« Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie gestohlen. Klar, ich hatte jemanden umgebracht, und im Vergleich dazu war Stehlen, moralisch betrachtet, bloß eine Kleinigkeit. Doch ich beschloss, meine Sippe nicht einzuweihen, genauso, wie Cortez nicht ausposaunt hatte, dass er für die erste Mahlzeit auf dieser beschissenen Reise nach Nirgendwo ein Haustier umgebracht hatte. Ich zog mich an, stopfte ein paar Dinge in meinen Rucksack, und schon stand ich an der Vortreppe unseres derzeitigen Domizils. Die Grillen zirpten noch.

				»Wo willst du denn hin?«, fragte Cortez.

				»Ach, nicht weit«, antwortete ich. »Ich habe eine Stelle entdeckt, die so aussieht, als könnten da Pilze wachsen. Aber es kann eine Weile dauern, bis ich ein paar finde.«

				»Ich komme mit«, sagte Ange.

				»Nein, du würdest dich bloß langweilen.«

				»Na klar, aber wenn ich hierbleibe, langweile ich mich noch mehr.« Sie warf sich ihren Rucksack über. Ich zerbrach mir den Kopf auf der Suche nach einer besseren Ausrede, warum sie nicht mitkommen konnte, aber mir fiel nichts ein.

				»Fertig?«, fragte Ange. Cortez reichte mir eine Pistole. Ich kam immer noch nicht damit klar, wie sehr dieser Mann sich verändert hatte, seit wir uns kennengelernt hatten. Damals war er einer von denen gewesen, die mit ihrem offensichtlich vor dem Spiegel eingeübten Gang den starken Mann markierten. Jetzt schien er sich einfach wohlzufühlen in seiner Haut und in dieser Welt.

				Sobald die anderen uns nicht mehr hören konnten, sagte ich zu Ange: »Ich will eigentlich gar keine Pilze suchen.«

				»Das habe ich irgendwie gespürt. Also, wo gehen wir hin?«

				»Als wir herkamen, sind wir an einer Farm vorbeigegangen, ungefähr eine Meile von hier. Ich will versuchen, etwas zu essen zu klauen.«

				Ich beobachtete Anges Reaktion. Sie nickte angespannt. »Okay.«

				»Eigentlich bin ich gegen Stehlen«, sagte ich.

				»Das weiß ich. Aber dir ist klar geworden, dass die Regeln sich ändern müssen, wenn wir am Leben bleiben wollen. Wir anderen müssen verdammt noch mal auch endlich die Augen aufmachen und das kapieren.«

				Und das war alles. Ange und ich kamen gut vorwärts. Sie besaß ein Talent dafür, den besten Weg durch den Bambus zu finden. Sobald wir die Gleise erreicht hatten, gingen wir schneller.

				Die Farm bestand bloß aus ein paar Morgen gerodetem Land, einem Wohnhaus, einem Silo und einigen Pferchen für die Tiere. Alles war von einer Rhizomsperre umgeben. Im Schatten des Hauses schliefen ein paar Hunde.

				Ich gab Ange die Pistole. »Wenn nur einer von uns geht, ist die Gefahr, dass wir erwischt werden, nicht so groß. Ich bin gleich wieder da.« Bevor Ange mir widersprechen konnte, sprintete ich schon mit wild klopfendem Herzen über eine Lichtung. Ich blieb hinter dem Silo stehen, suchte den Hof nach Anzeichen für Menschen ab, dann ging ich zur Vorderseite des Silos und schaute hinein.

				Es war leer.

				Ich hatte mir vorgestellt, dass es irgendein Getreide enthalten würde – im Rucksack hatte ich eine Tragetasche, die ich damit hatte füllen wollen. Wo konnte man auf einer Farm sonst noch etwas zu essen finden? Ich hatte keine Ahnung.

				Ein Schwein quiekte.

				Ich huschte wieder hinter das Silo und schaute mir die Pferche an. Mist, ich wollte kein Ferkel umbringen und auch kein Huhn. Aber gab es noch etwas anderes Essbares, außer im Wohnhaus?

				»Hände hoch.« Als Erstes sah ich das Gewehr. Der Mann, der es hielt, war etwa zwanzig: Ein kräftiger Kerl, mit strammen Waden und einem Specknacken, tauchte unter den Pekannussbäumen auf. Ich hob die Hände.

				»Ich bin euch Diebe wirklich leid.« Sein Tonfall, die Verachtung in seiner Stimme, war mir so vertraut. Ich war wieder ein Zigeuner.

				»Entschuldigen Sie, wir haben einfach großen Hunger«, sagte ich.

				»Das heißt doch nicht, dass ihr uns beklauen könnt!«

				»Ich weiß. Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor«, sagte ich.

				»Tut mir auch leid«, sagte er. Er wischte sich mit einer Hand über den Mund. Sie zitterte heftig. »Wenn es die Polizei noch gäbe, würden wir dich denen übergeben, aber heutzutage erschießen wir Plünderer sofort.«

				Er hob das Gewehr und zielte auf mich.

				»Nein!« Ich streckte die Hände nach vorn, als könnte ich die Kugel abwehren, kniff die Augen zusammen, als könnte ich mich so verstecken. Ich schrie, als er feuerte, einmal, zweimal. Für einen Augenblick setzte mein Bewusstsein aus, in meinen Ohren brauste es, die Welt drehte sich um mich herum.

				Dann öffnete ich die Augen wieder und schaute auf meine Brust hinunter. Ich verstand nicht, warum ich nicht auf der Erde lag, warum kein Blut zu sehen war.

				Aber der Mann mit dem Gewehr lag auf dem Boden.

				Vom Haus her ertönten Rufe. Leute kamen angerannt. Auch sie hatten Waffen.

				»Lauf!«, sagte Ange. Ich war dankbar für diese Anweisung, denn ich war völlig durcheinander. Wir brachen durch das Bambusdickicht. Zu rennen war fast unmöglich – die Stängel schlugen mir ins Gesicht, zerrten an meinen Armen.

				Hinter uns hörte ich Rufe und angestrengtes Keuchen. Ich sah mich um. Drei Männer waren uns dicht auf den Fersen. Ich wollte schneller rennen, kam aber dadurch noch schlechter vorwärts.

				Schwere Hände rissen mich an den Schultern zurück, warfen mich zu Boden. Ich landete auf einem Ohr, spürte, wie sich ein Knie in meinen Rücken grub.

				»Sie hat Danny erschossen! Sie hat meinen Danny erschossen!«, kreischte eine Frau. »Mein Danny ist tot. Oh Gott, mein Danny ist tot!«

				»Pistole! Pistole her!«, brüllte der Mann auf meinem Rücken.

				»Hier«, sagte ein anderer.

				Ich spürte einen Pistolenlauf im Nacken, dann wurde ich auf die Füße gezerrt. Der Mann, der mir die Waffe in den Nacken drückte, war in den Sechzigern. Er hatte einen silbernen Spitzbart und wachsame blaue Augen.

				»Fangt sie!«, schrie eine weißhaarige Frau. Ich folgte ihrem Blick.

				Ange war stehen geblieben, als sie mich stürzen hörte. Sie hielt die Pistole immer noch fest in der Hand. Ein junger Mann warf sich auf sie, und beide gingen in einer Staubwolke zu Boden.

				An einem Fuß schleifte der Mann Ange zu uns herüber. Dannys Mutter rannte zu ihr, trat ihr gegen den Kopf und schrie unverständliche Flüche, während Ange versuchte, den Kopf mit den Armen zu schützen, und gleichzeitig strampelte, um ihren Fuß zu befreien.

				»Er wollte mich erschießen!«, sagte ich. »Ich habe gar nichts getan, aber er wollte mich erschießen.«

				»Was hast du denn erwartet?«, sagte der Mann, der mich festhielt. »Dass er dich zum Essen einlädt?«

				»Es tut mir leid …«, begann Ange.

				»Halt’s Maul!«, kreischte Dannys Mutter. Wieder trat sie wütend auf Ange ein. Sie war eine hässliche Frau mit einem Hundegesicht, triefäugig und mit tiefen krummen Stirnfalten, es fehlten nur noch die Schlappohren. Atemlos wankte sie zu dem Toten zurück, kniete sich neben ihn und schob die Hand unter seinen Kopf. Seine Zunge ragte zwischen den Lippen hervor.

				Oh Gott, jetzt steckten wir wirklich in der Klemme.

				»Ich würde sagen, wir suchen eine Stelle, wo es kräftig sprießt«, schlug der Vater vor.

				»Das wird denen eine Lehre sein«, sagte ein von Akne geplagter Teenager. Seine Stimme klang traurig, wahrscheinlich war er Dannys Bruder.

				Sie zogen Ange auf die Füße.

				»Danny wollte …«

				»Maul halten!« Der Vater knallte mir die Pistole gegen die Schläfe. »Kein Wort mehr von euch beiden!«

				Daraufhin war es still, bis auf das Weinen der Mutter und das Rascheln der abgestorbenen Bambusblätter unter unseren Füßen. In meinen Ohren summte es, und ich hatte furchtbare Kopfschmerzen. Ich wollte Ange gern in die Augen sehen. Warum, wusste ich nicht, vielleicht einfach, um Kontakt zu ihr aufzunehmen oder um mich zu bedanken, dass sie mir das Leben gerettet hatte. Aber sie ging vor mir. Einen Moment lang hoffte ich verzweifelt und ganz irrational, jemand aus unserer Sippe sei uns gefolgt und würde uns retten, doch mir war klar, dass das nur Wunschdenken war. Ich spürte, wie Blutstropfen den Hals hinunterrannen. Sie wollten uns umbringen – etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.

				»Still«, sagte der Vater. Alle blieben stehen. Ich hörte nichts, bis auf das Rascheln der Bambusblätter im Wind. »Hier entlang.« Sie schleiften uns weiter, gingen jetzt schneller. Ich wollte keinen Schritt mehr vorwärts, wollte nicht wissen, wohin sie uns brachten. Etwas Entsetzliches würde passieren, und nicht zu wissen, was es war, machte es nur noch schlimmer. Wenn wir stehen blieben, dachte ich jedes Mal, sie würden Ange und mich nebeneinanderstellen und erschießen oder ein Seil über einen Ast werfen. Bloß dass sie kein Seil mitgenommen hatten.

				Wir erreichten eine Lichtung, auf der nur verstreut einige Bambusstängel wuchsen. Aber die Luft war erfüllt vom Knacken und Knistern neu sprießender Triebe.

				»Sieht gut aus«, sagte einer der Brüder.

				»Da drüben.« Der Vater deutete auf eine Stelle. Die beiden älteren Brüder zerrten Ange auf die Lichtung, während wir anderen am Rand stehen blieben. Ange wehrte sich jetzt heftiger, daher packten die Männer sie an Armen und Beinen und trugen sie zu der vom Vater bezeichneten Stelle. Sie legten Ange auf den Rücken und drückten ihre Gliedmaßen auf die Erde. Ange krümmte und wand sich.

				Ich dachte, sie würden sie vergewaltigen, hier vor den Eltern, aber sie hielten Ange bloß fest. Ich verstand nicht, was da vor sich ging – die Brüder drückten sie einfach auf den Boden.

				Doch plötzlich ging mir ein Licht auf.

				»Nein!«, schrie ich. Ich machte einen Satz nach vorn, befreite mich aus dem Griff des Vaters und konnte zwei Schritte machen, bevor er mich niederschlug. Blindlings griff ich nach seinem Gesicht, versuchte, ein Auge zu finden, ihm eine Lippe abzureißen. Etwas Hartes schlug mir ins Gesicht. Ich wusste sofort, dass meine Nase gebrochen war – noch nie hatte ich solche Schmerzen gehabt. Noch ein Schlag, auf die gleiche Stelle. Ich hörte ein Knirschen. Noch einmal. Und noch einmal. Endlich hörten die Schläge auf. »Dreht ihn um, er soll sich das angucken.« Sie drehten mich um. Jemand zog mich an den Haaren, sodass mein Kopf sich hob.

				Ange krümmte sich immer noch und versuchte, mit Armen und Beinen um sich zu schlagen.

				»Hilf ihnen«, sagte der Vater, und der dritte Bruder rannte zu den anderen und drückte Anges Hüften auf den Boden.

				Sie blufften, etwas anderes konnte ich mir nicht denken. Sie wollten ihr bloß Angst einjagen, und dann würden sie uns laufen lassen. So musste es sein. Etwas derart Grausames konnten sie einfach nicht tun.

				Schreiend schlug Ange mehrmals mit dem Kopf auf den Boden.

				»Bitte nicht«, sagte ich. Ich konnte nur noch mit einem Auge sehen.

				Ange kniff die Augen zu, und die Tonlage ihrer Schreie veränderte sich, sie kreischte schrill und schnappte nur manchmal zwischendurch nach Luft. Ihre Schreie übertönten das Knistern des Bambus und meine eigenen Schreie.

				Konnte der Bambus sie wirklich töten? Konnte ein Spross wirklich durch ihren Körper hindurchwachsen, oder hatte sie einfach große Schmerzen, weil ein Schössling ihr in den Rücken stach? Ja, so musste es sein. Hinterher würde ich ihr etwas von der antibiotischen Goldsiegelwurzel verabreichen, dann musste sie eine Weile ruhen und würde wieder gesund werden.

				Ganz plötzlich hörte Ange auf zu schreien. In der Nähe sang hell ein Vogel. Ange schaute einen der Brüder an, der sich über sie beugte.

				Ich konnte anscheinend nicht klar denken. Seit den Schlägen ins Gesicht war ich völlig durcheinander, und mir drehte sich der Kopf.

				»Bitte, zieht das aus mir raus«, sagte Ange. »Bitte.« Der Mann schaute in die Ferne. Er hatte die Faust um Anges Handgelenk geschlossen, und seine andere Hand lag auf ihrer Brust. »Es tut mir wirklich leid. Bitte, lasst mich aufstehen.«

				Unter Anges T-Shirt flatterte etwas, so als wäre ein Falter dort gefangen. Neben ihrem Schlüsselbein schob sich eine grüne Spitze durch den Stoff nach oben.

				»Kann ich etwas Wasser haben?«, bat Ange.

				Einer der Brüder schob eine Hand unter ihr T-Shirt. Er drückte ihre Brust, starrte mit offenem Mund auf seine Hand unter dem Stoff, wie hypnotisiert.

				»Ich möchte ihr Wasser holen«, sagte ich.

				Der Vater schlug mir mit der Pistole gegen die Schläfe.

				Ich konnte nicht sehen, wie der Schössling wuchs, aber jedes Mal, wenn ich zu Ange hinüberschaute, schien er größer geworden zu sein. Bald ragte er dreißig Zentimeter aus ihr heraus. Er zeigte direkt zum Himmel empor. Ange stöhnte und weinte.

				»Es tut mir so leid, Ange«, schluchzte ich. »Es ist meine Schuld. Es tut mir so leid.«

				»Ruhe!« Der Griff der Pistole knallte mir gegen die Wange, sodass mein Kopf zur Seite schlug.

				»Es ist nicht deine Schuld«, keuchte Ange.

				»Doch.«

				Wieder ein Schlag, noch härter. »Jedes Mal, wenn du den Mund aufmachst, schlage ich zu«, warnte der Vater mich.

				»Ich liebe dich, Ange.« Ein weiterer Schlag. Ich hörte ein Knirschen. Er hatte mir einen Backenzahn ausgeschlagen. Ich spürte, wie der Zahn gegen meine Zunge drückte, und versuchte, ihn auszuspucken.

				»Ich liebe dich auch«, murmelte Ange. Sie gab ein ersticktes Keuchen von sich. Danach sprach sie nicht mehr.

				Als es vorbei war, zitterten drei Bambustriebe über ihr. Sie hatten rosa Streifen, und die hellen jungen Blätter waren noch eingehüllt.

				Die Brüder standen auf. Einer wischte sich die Knie seiner Jeans ab.

				Der Vater rutschte von mir herunter und drückte mir wieder die Pistole in den Nacken. Er packte mich am Kragen und schüttelte mich heftig. »Bist du der Nächste? Na? Willst du der Nächste sein?« Mein Kopf pendelte hin und her; alles drehte sich um mich, mir war speiübel.

				»Nein, bitte nicht«, sagte ich. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass Sie Ihren Sohn verloren haben.«

				Für einen langen Moment hielt er mich ruhig.

				»Dann geht.« Er gab mir einen Schubs. Der jüngste Bruder wollte protestieren, aber der Vater schnitt ihm das Wort ab. »Erzähl deinen Freunden, was du gesehen hast. Sag ihnen, dass wir das mit jedem so machen, der versucht, uns zu bestehlen.«

				Er deutete auf den Bambuswald. »Na los, bevor ich’s mir anders überlege.«

				Ich rannte los. Die Blätter peitschten mein tränennasses, blutverschmiertes Gesicht. Irgendwann stolperte ich über einen umgestürzten Baum und fiel hin.

				Eines Tages würde ich herkommen und die ganze Familie ausrotten. Aber was nützte das? Ange war tot. Ich würde niemals wieder neben ihr aufwachen.

				Mühsam kam ich wieder auf die Füße und ging weiter. »Sie ist erschossen worden«, sagte ich laut. Ich schniefte, wollte mir die laufende Nase abwischen, doch als ich mit der Hand mein Gesicht berührte, zuckte ich zusammen. »Ange ist erschossen worden. Sie haben sie erschossen. Sie war sofort tot.« So würde ich es den anderen erzählen. Und so wollte ich es auch selbst in Erinnerung behalten, wenn ich es mir einbilden konnte. An die Wahrheit wollte ich nicht mehr denken. Sie sollte aus meinem Kopf verschwinden, ausradiert werden.

				Cortez saß auf der Veranda. Als er mein blutiges, verquollenes Gesicht sah, sprang er auf. »Was ist passiert? Wo ist Ange?«

				»Ange ist tot«, sagte ich.

				Cortez schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen.

				»Was ist passiert?«, fragte Jean Paul, der in der Tür stand. Ich schüttelte bloß den Kopf.

				Die Fliegengittertür quietschte, und Colin erschien. »Oh Gott«, sagte er. Er kam herausgerannt und fasste mich am Ellbogen, um mir ins Haus zu helfen.

				»Ange ist tot«, sagte ich. Colin erstarrte. Die Besorgnis in seiner Miene verwandelte sich in Verzweiflung.

				»Was ist passiert?«, wiederholte Jean Paul.

				Ich erzählte die Geschichte so, wie sie sich zugetragen hatte, nur dass ich berichtete, sie hätten Ange auf der Lichtung erschossen.

				Cortez rannte nach oben und kam gleich darauf wieder zu uns, bis an die Zähne bewaffnet: Schusswaffe, Messer. Keine Eskrima-Stöcke. »Wo ist diese Farm?«, fragte er mich.

				»Nein.« Sophia packte Cortez am Arm. »Lass das bleiben. Die sind alle bewaffnet. Wir können heute nicht noch mehr Tote gebrauchen.«

				»Sophia hat recht«, sagte Colin. »Wir brauchen dich hier, wir können es uns nicht leisten, dich auch noch zu verlieren.« Colin warf mir einen Blick zu. Mir war alles egal. Ich wollte nur noch ohnmächtig werden.

				Cortez steckte die Waffe in seinen Gürtel. »Sie haben Ange ermordet, und wir wandern einfach weiter?«

				»Ja!«, sagte Sophia. »Wir wandern einfach weiter. Sie alle zu töten, bringt uns Ange nicht zurück.«

				Cortez drehte sich um und stürzte nach draußen. Als die Fliegengittertür hinter ihm zuschlug, war ich schon auf der Treppe, torkelnd wie ein Betrunkener, auf dem Weg in mein Bett.
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				Revolverheld

				Herbst 2033 

				(Drei Monate sp‰ter)

				»Paradise Motel« stand in ausgeblichenen violetten Neonbuchstaben an dem Gebäude, und darunter: »Belegt«. Davor, zwischen Highway und Parkplatz, befand sich ein leeres Schwimmbecken, umgeben von einem mit Kudzu-Bohnen überwucherten Maschendrahtzaun. Über den letzten vier Zimmern des Motels war das Dach eingebrochen, aber die anderen sahen ganz ordentlich aus – einige hatten sogar noch Glasscheiben in den Fenstern.

				Zwischen zwei Stützpfeilern hing eine Eismaschine, daneben lag ein umgekippter, teilweise zerschmetterter Snackautomat.

				»Hoffentlich haben sie ganz viel Eis«, sagte Colin, »ich kann was Kaltes vertragen.« Der kleine Joel schlief in dem improvisierten Tragegestell auf Colins Rücken.

				»Merkwürdiges Gefühl, wenn ringsrum kein Bambus wächst. Ich fühle mich richtig ungeschützt«, sagte Sophia und umfasste ihre Ellbogen. Gleich hinter Midville war der Bambus immer spärlicher geworden. Allerdings wussten wir, dass es sich hier bloß um ein kleines Gebiet handelte – weder Wissenschaftler noch Öko-Terroristen hatten sich die Mühe gemacht, den Bambus hier anzusiedeln. Aber früher oder später würde er ganz von selbst herkommen.

				»Wir nehmen das hier!«, rief Colin, der gerade mit der Hand auf dem Türknauf in einen Raum hineinschaute. »Da liegt sogar so was wie ’ne Matratze.«

				Ich öffnete die Tür zum nächsten Zimmer.

				Mitten im Raum stand eine Frau. Sie schwang eine Machete über dem Kopf. Vor Überraschung stieß ich einen Schrei aus.

				»Ich habe nichts zu essen«, sagte sie. »Ich habe auch nichts Wertvolles. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

				Auf dem wild zerzausten rostroten Haar trug sie einen Schlapphut, dazu Khakishorts und eine weiße Strickjacke, so wie meine Oma sie früher angehabt hatte. Aber sie schwang eine Machete.

				Ich hob die Hände. »Okay. Kein Problem.«

				Während mein Herzschlag sich beruhigte, fiel mir auf, dass die Frau solche Angst hatte, dass die Machete zitterte. Auf einem Schienbein hatte sie eine ziemlich böse Wunde – gerade und ziemlich tief, wie ein Schnitt von einem Messer.

				»Wir suchen nur nach einer Bleibe für …«

				Ihr Nachttisch hinter ihr stand voller Krimskrams. Eine Postkarte mit Hulatänzerinnen fiel mir ins Auge. »In Metter ist es netter«, stand unter dem Foto. Mir fiel ein, dass ich einmal exakt die gleiche Postkarte gekauft hatte, in einem Tankstellen-Shop.

				Ein Schauer überlief mich – vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Ich betrachtete die Frau genauer.

				»Phoebe?«

				Ihr überraschter Blick war Gold wert. Sie musterte mich von oben bis unten, und ihre Augen wurden groß.

				»Jasper, stimmt’s?« Sie senkte die Machete.

				Bei meinem Aufschrei war die ganze Sippe herbeigelaufen, und jetzt standen sie gedrängt in der Tür und an dem großen, scheibenlosen Fenster. Ich stellte sie alle vor. Colin, Jeannie und Cortez hatte Phoebe natürlich schon kennengelernt, aber nur ganz kurz, damals vor zehn Jahren.

				Sie hatte sich nicht sehr verändert. Da waren immer noch ihre auffallend schönen grünen Augen und die aristokratischen Gesichtszüge unter all dem Schmutz – hohe Wangenknochen, eine perfekte Nase und ein langer, eleganter Hals. Sie hätte eine junge Literaturprofessorin in Harvard sein können, die sich auf Milton spezialisiert hatte. Und dazu ihre hübschen Beine – die schlanken, wohlgeformten Beine einer Läuferin.

				»Das ist aber ein schlimmer Schnitt«, sagte Colin.

				»Ich habe mir selbst ins Bein gehackt, als ich mich durch den Bambus geschlagen habe.« Phoebe wirkte verärgert. »Eigentlich bin ich gar nicht so bescheuert, wie ihr jetzt vielleicht denkt.«

				»Bestimmt waren die anderen zehntausend Schnitte mit der Machete absolute Meisterwerke. Wir wissen ja alle, wie das ist, wenn man stundenlang dieses Ding schwingt.« Wir benutzten zwar keine Macheten – wir hatten schon früh entschieden, dass das zu viel Energie kostete –, aber es schien mir wichtig, Phoebe zu beruhigen. Dann schaute ich mir ihr Bein noch einmal an. »Ich sage das sehr ungern, aber ich glaube, die Wunde muss genäht werden.«

				Phoebe wurde ein bisschen blass. »Ja?«

				»Auf jeden Fall«, bestätigte Cortez. »So kann das nicht richtig zuheilen. Da kommt Zeugs rein, und dann entzündet sich die Wunde.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Colin und ich machen Wasser heiß, zum Säubern. Ich habe Nadel und Faden, damit kannst du den Schnitt zunähen.«

				»Ich?«, protestierte ich.

				Cortez nickte. »Du hast doch schon mal operiert. Im Vergleich dazu ist das hier ein Kinderspiel.«

				Phoebe wunderte sich: »Du hast operiert?«

				»Ich habe einmal einer Frau den Blinddarm herausgenommen.« Ich bemühte mich, meinen Stolz nicht zu zeigen, spürte aber, wie ich rot wurde.

				Während das Wasser heiß wurde, erzählte ich Phoebe die Geschichte, dann reinigte ich den Schnitt mit einem Badehandtuch. In einem Wäscheschrank im Büro des Geschäftsführers hatte Colin mindestens hundert davon gefunden.

				Ich nahm Nadel und Faden zur Hand, die Jeannie bereits ins kochende Wasser getaucht hatte. Ich hatte zwar schon einmal Haut zusammengenäht, aber keineswegs mit Vergnügen, und die Vorstellung, es wieder zu tun, versetzte mich in Angst und Schrecken. Aber es führte kein Weg daran vorbei. »Ich vermute mal, dass das wehtun wird.«

				Phoebe nickte nur.

				Ich stach die Nadel in ihre saubere weiße Haut. Meine Patientin sog zischend die Luft ein und kniff die Augen zu. Ich musste mich beherrschen, um nicht auch die Augen zu schließen. Ich schob die Nadel unter der Haut durch auf die andere Seite der tiefen Schnittwunde, führte sie wieder durch die Haut nach oben und zog den Faden nach.

				Die anderen waren hinausgegangen, um Phoebe ihre Privatsphäre zu lassen. Um von meiner Arbeit abzulenken, ließ ich sie sprechen. Nach dem ersten Stich wurde es etwas einfacher.

				In den vergangenen Jahren hatte Phoebe in einer kleinen Kooperative gelebt, die sich in Twin City gebildet hatte, aber dann hatte sie sich dort mit ihrem Freund überworfen und war weggegangen. Die Einzelheiten erzählte sie häppchenweise, dazwischen zuckte sie immer wieder zusammen und vergoss auch ein paar Tränen. Ich berichtete ihr von den Tiefpunkten in meinem Leben und suchte dann nach etwas, das sie zerstreuen könnte.

				»Was hast du denn da alles auf dem Nachttisch?«, erkundigte ich mich. Außer der Postkarte standen dort Fotos, kleine Stofftiere, Figürchen und ein Buch, alle sorgfältig angeordnet.

				»Das sind meine Sachen«, sagte Phoebe mit einem schüchternen Lächeln. »Sie beruhigen mich. Überall, wo ich übernachte, stelle ich sie ganz genauso auf, dann fühle ich mich etwas mehr zu Hause.«

				»Und wenn du im Freien schläfst?«

				Verlegen zuckte sie die Achseln. »Draußen mache ich das auch so.«

				Ich stellte mir vor, wie sie auf einem Bett aus Blättern schlief und neben sich auf der Erde, auf einem gesäuberten Viereck, ihre Schätze arrangiert hatte, als Talisman gegen die eisigen Winde des Verlustes und der Ungewissheit.

				»Vertraute Gegenstände helfen mir, die Angst zu bewältigen. Ich war schon immer ängstlich, schon bevor alles so schlimm geworden ist.« Vor Schmerzen kniff sie die Augen zusammen. »Au. Manchmal ist es ein Gefühl, als würde ich ertrinken – als bliebe mir keine Luft mehr zum Atmen.« Sie blies eine Strähne ihres unglaublich lockigen Haars zurück. »Tut mir leid, ich wollte mich nicht bei dir ausweinen. Aber ich war lange allein, und ich glaube, davon werde ich sonderbar.«

				»Nein, nein, alles in Ordnung«, sagte ich. »Sprich einfach weiter. Ich bin fast fertig.«

				Ich betrachtete die merkwürdige Sammlung auf ihrem Nachttisch. Ein Foto zeigte ein Mädchen und eine ältere Frau. Das Mädchen trug ein Trikot mit einer Nummer darauf. Offensichtlich befanden die beiden sich auf einer Sportveranstaltung. »Bist du das?«

				Phoebe schaute über meine Schulter. »Mhm. Mit meiner Oma, bei einem Leichtathletik-Wettkampf.«

				»Geschafft.« Ich lehnte mich zurück und entspannte meine schmerzenden Schultern. Die Nadel baumelte an einem kurzen Fadenende an Phoebes Bein. Ich schnitt den Faden mit einem Taschenmesser ab, das Cortez mir zurechtgelegt hatte. Dann deckte ich die Wunde mit einem Stück Gaze ab, das ich mit Klebstreifen befestigte. Binden hatten wir nicht.

				»Danke, Herr Doktor«, sagte Phoebe. »Ich habe meine Schecks gerade nicht mit, aber sie können mir an diese Adresse hier eine Rechnung schicken.«

				»Bist du schon lange hier?«, fragte ich.

				»Ein paar Tage.«

				Ich nahm ein kleines Stoffschweinchen vom Nachttisch.

				»Sir Francis Bacon«, sagte Phoebe.

				Mit einem Fingernagel tippte ich gegen die Postkarte. »Es rührt mich richtig, dass du mein Geschenk in deiner Sammlung von Erinnerungsstücken aufbewahrst.«

				Phoebe lachte. »Ja, das ist fast, als wäre deine Karte in einem Museum ausgestellt.«

				Erinnerungen an die Zeit damals stiegen in mir auf – die Musik im Lager, die ersten Polio-X-Opfer und wie die Bullen uns aus der Stadt verjagt hatten. Ich hatte mir so viele Gedanken wegen meiner Verabredung mit Phoebe gemacht, weil ich ja die »Beziehung« zu Sophia hatte. Ironischerweise befand sich die Frau, von der ich damals so besessen gewesen war, jetzt draußen vor dem Haus. Ich fand, dass ich für nostalgische Gefühle noch nicht alt genug war, und die Zeit damals war ja auch alles andere als schön gewesen, aber trotzdem verspürte ich eine unbeschreibliche Sehnsucht.

				»Nicht zu fassen, dass wir uns anfangs nicht wiedererkannt haben«, sagte Phoebe.

				»Wie viele Jahre ist das her? Zehn? Elf?«

				»Es kommt mir vor wie eine ganz, ganz lange Zeit«, sagte sie. »Kann das sein, dass ich erst fünfunddreißig bin?«

				»Meine Mutter hat mal gesagt, ich würde irgendwann erschrocken feststellen, wie schnell das Leben vorbeifliegt«, sagte ich. »Aber wenn man meistens Angst hat, ist das anders, glaube ich.«

				Phoebe stand auf. »Sollen wir zu den anderen gehen?« Wir verließen ihr Zimmer.

				Wir saßen lange draußen auf dem Parkplatz und unterhielten uns. Phoebe erzählte uns von Stephan, der mehr oder weniger ihr Ehemann gewesen war und ihr irgendwo am Ende der Welt den Laufpass gegeben hatte, denn er war eine Beziehung eingegangen, die an Pädophilie grenzte. Wir berichteten ihr von Jeannies Entbindung und von Ange – wobei ich von Ange nur die halbe Wahrheit erzählte.

				Schließlich stand Jeannie auf, alle anderen ebenso, und wir gingen schlafen. Ich betrat mein dunkles, leeres Zimmer und setzte mich auf die Reste des Teppichs, zwischen die Einzelteile eines zerschlagenen Fernsehers. Die Zeit kurz vor dem Einschlafen war immer am schlimmsten. In den ersten beiden Monaten nach Anges Tod hatte ich ständig Flashbacks gehabt – Bilder, über die ich mit niemandem sprach. Sie waren seltener geworden, aber ich vermisste Ange immer noch sehr. Ich vermisste unsere Gespräche, vermisste ihre Nähe. Ich hatte sie nie richtig geliebt und sie mich auch nicht, aber unsere Freundschaft war unglaublich tief gewesen.

				Colin klopfte an den Türrahmen. »Na, was meinst du?«

				»Ich finde, wenn die anderen nichts dagegen haben, sollten wir sie einladen, sich uns anzuschließen. Sie hat niemanden, und sie ist ein guter Mensch.«

				Colin nickte. »Ich frage die anderen.« Ich war sicher, dass er die Niedergeschlagenheit in meiner Stimme gehört hatte. »Aber mehr ist nicht?«

				Er brauchte seine Frage nicht weiter zu erklären, denn ich wusste, worauf er hinauswollte. »Ist dir mal aufgefallen, dass Liebesgeschichten nie in Konzentrationslagern spielen? Und ich glaube, dafür gibt es einen Grund.«

				Colin nickte. »Aber in ein paar Monaten empfindest du vielleicht anders. Man kann nie wissen.«

				Ich zuckte die Achseln. »Das bezweifle ich.«

				Colin ließ mich allein. Ich starrte die Wand an. Das Gelächter von ein paar Nachzüglern, die gerade den Parkplatz verließen, drang in mein Zimmer. Ich hörte ein tiefes Brummen und spürte einen Druck auf den Trommelfellen. Ich wollte schlafen, war aber nicht müde.

				Der Morgen war heiß und stickig, und im hohen Gras um den Parkplatz herum summten die Mücken.

				Cortez schaute in mein Zimmerfenster. »Wir haben abgestimmt. Wir möchten, dass Phoebe mit uns kommt. Willst du sie fragen?« Verschlafen holte ich einmal tief Luft, dann nickte ich.

				Als ich das Zimmer von Colin und Jeannie betrat, erzählte Phoebe den beiden gerade, was sie über Athens gehört hatte. Anscheinend hatten die Doctor-Happy-Leute schon Tausende von Menschen angeworben. Vielleicht konnten sie einen Brückenkopf errichten, um die Situation in der Gegend wieder zu stabilisieren – wer konnte das wissen? Solange sie mir mit ihren Spritzen nicht zu nahe kamen, hatte ich nichts dagegen.

				»Ich gehe ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte Phoebe nach einer Weile. Sie griff nach ihrer Strickjacke und ging auf den Parkplatz hinaus.

				»Sie ist so ein Schatz«, sagte Sophia. »Ich bin gestern Abend noch in ihr Zimmer gegangen, um nach ihr zu sehen, und wir haben uns lange unterhalten. Ich habe zu Jean Paul gesagt, wenn wir sie nicht mitnehmen, bleibe ich auch hier.« Jean Paul lächelte sardonisch.

				»Ich gehe sie jetzt fragen«, sagte ich.

				Mit zusammengedrückten Knien und nach innen gerichteten Füßen saß Phoebe draußen auf einer Betonstufe und las in einem alten, von der Feuchtigkeit aufgequollenen Buch.

				»Man trifft heutzutage nicht mehr viele Leute, die lesen«, sagte ich.

				»Die wissen gar nicht, was ihnen entgeht«, erwiderte Phoebe. Es musste um die dreißig Grad sein, doch sie trug trotzdem ihre Strickjacke.

				»Liest du viel?«

				»Ich lese dauernd. Bin schon immer eine Leseratte gewesen.«

				»Und was liest du da?« Sie schaute in ihren Schoß, legte einen Finger auf die Stelle, wo sie gerade war, und hob das Buch hoch, damit ich den Titel sehen konnte: Mitternacht im Garten von Gut und Böse.

				»Es spielt in Savannah, damals in den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts.«

				»Tatsächlich? Ist es gut?«

				Phoebe wackelte mit dem Kopf. »Es geht so. Ich habe es schon mal gelesen – mir gefällt, dass ich die meisten Schauplätze darin kenne.«

				»Hm. Vielleicht kannst du’s mir ja leihen, wenn du es ausgelesen hast.«

				Phoebe zog die Stirn kraus.

				»Wir möchten gern, dass du zu uns stößt, wenn du willst.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist wirklich lieb von euch.« Sie schaute mich direkt an, was nicht oft geschah. »Danke«, sagte sie. »Ich habe gehofft, dass ihr mich fragen würdet. Es ist schwer, sich hier draußen allein durchzuschlagen.«

				Wir aßen eine teuflische Mischung aus bitterem Gras, wilden Zwiebeln und Minzeblättern, die ich geerntet hatte, nachdem wir den Bambusdschungel hinter uns gelassen hatten und die Artenvielfalt größer geworden war. Nach dem Essen ruhten wir uns auf dem Parkplatz aus. Cortez ließ sich auf der Heckklappe eines Geländewagens nieder, hängte unseren Akku ans Radio und spazierte wie jeden Tag einmal die Senderskala rauf und runter.

				Wir alle richteten uns ruckartig auf, als plötzlich eine Stimme das Rauschen durchdrang.

				»Der Schrottmann hat ihr echt ’n Schreck eingejagt, sag ich dir.« Der Sprecher hörte sich nach Jumpy-Jump an und näselte wie ein Südstaatler. »Hat ihr gesagt, Paddy soll sich in Acht nehmen, dass er beim nächsten Schwulenklatschen nicht auch was abkriegt.«

				Eine zweite jugendliche Stimme lachte heiser. »Ja, Paddy macht’s lieber mit der Faust als mit dem Finger.«

				Sie schwafelten weiter, tratschten in ihrem Kauderwelsch über den Schrottmann und Paddy, wer lieber aufpassen und wer persönlich beim Radiosender vorstellig werden sollte.

				»Na los, sagt mal was Nützliches«, knurrte Jean Paul.

				Noch mehr Schwachsinn. Die Termite arbeitete für die Feuerwehr, deswegen musste man sie mal ordentlich nass machen.

				»Wenigstens erfahren wir auf diese Weise, dass von Savannah noch was übrig geblieben ist«, bemerkte Colin.

				»Lasst uns nach Hause gehen«, sagte ich. »Ich hab das alles satt.«

				»Da könnte es noch schlimmer sein als hier«, gab Cortez zu bedenken.

				»Als ich noch in Twin City war, habe ich gehört, dass man sich in Savannah eigentlich nicht mehr aufhalten kann. Wir haben uns mit ein paar Leuten dort über Kurzwelle verständigt«, sagte Phoebe. »Aber das ist jetzt natürlich fast sechs Monate her.«

				Wir schwiegen enttäuscht und hörten weiter zu, wie die beiden Jugendlichen über Tötungsarten schwadronierten.

				»Ist mir egal«, sagte ich. »Ich bin diese Geisterstädte leid.«

				»Wo sollen wir denn wohnen, wenn wir zurückgehen?«, fragte Colin. »Weil viele Leute tot sind, gibt es möglicherweise mehr Wohnraum, aber vielleicht auch weniger, weil viele Häuser abgebrannt sind. Doch das spielt sowieso keine Rolle, weil wir keine Miete bezahlen können.«

				»Der Großkotz legt einen Zickzackkurs hin, damit die Bohnenstange nicht an ihm vorbeikommt«, sagte der Radiosprecher gerade.

				Wir sahen uns an, schauten dann auf den Boden.

				»Also, wenn die Infrastruktur in Savannah intakt ist, kann ich euch für den Anfang natürlich so viel Geld zur Verfügung stellen, wie ihr braucht«, sagte Jean Paul. »Aber ich habe da so meine Zweifel.«

				Vielleicht hätte ich seine Bemerkung als großzügiges Angebot verstehen können, aber in meinen Ohren klang sie herablassend.

				»Lasst uns doch einfach mal in die Richtung wandern«, sagte ich. »Nach Westen wollen wir nicht, denn in Athens oder in Atlanta ist es bestimmt noch schlimmer als in Savannah. Im Süden wäre es nur viel heißer und trockener. Und im Norden rennen die ganzen Bewaffneten rum. Wir können Savannah auskundschaften, und wenn es zu schlimm ist, ziehen wir an der Küste entlang nach Norden.«

				Da niemand einen besseren Vorschlag hatte, brachen wir in Richtung unserer Heimatstadt auf.

				»Was sagst du da? ›Wams‹? Das Wort gibt es nicht. ›Wams‹ hab ich noch nie gehört und auch noch nie gelesen«, sagte Phoebe. Sie sprang gerade vom Dach eines Geländewagens herunter, krachte durch Bambusstängel und landete auf dem Kofferraum einer Limousine.

				 »Doch, das Wort gibt es«, widersprach ich. »Es ist einfach ein altes Wort und bezeichnet eine Art Weste für Männer.«

				»Also, ich suche uns ein Wörterbuch. Wollen wir wetten?«

				»In einem kleinen Taschenwörterbuch wird es nicht drinstehen, aber wenn du ein dickes findest, so einen Wälzer, mit dem man einen Ochsen erschlagen kann, dann wette ich mit dir. Ich wünschte, es gäbe das Internet noch. Dann könnten wir es einfach googeln.«

				In der Ferne sah ich etwas Farbiges, und ich spürte, wie eine alte Faszination in mir erwachte, eine Begeisterung aus meiner Kinderzeit. Leuchtende bunte Fahnen, rot-weiß gestreifte Markisen. Ein Riesenrad ragte hoch über dem Bambus auf. »Guck mal«, sagte ich. »In der Stadt ist Kirmes.«

				Einen Moment lang war Phoebe verwirrt, dann sah sie, wo ich hinschaute, und ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. »Oh Mensch, wie ich so eine richtige Kirmes liebe!«

				»Ich auch. Glaubst du, die Schausteller haben was Brauchbares für uns dagelassen, als sie abgehauen sind?«

				»Wohl kaum. Die sind vermutlich ohnehin nur mit leichtem Gepäck herumgezogen.« Phoebe schlug nach einem Insekt hinter ihrem Ohr und schaute dann auf ihre Hand. »Aber wir können ja mal rübergehen und nachschauen.«

				»Gute Idee. Ja, so ein kleiner Erkundungsausflug ist wohl in Ordnung.«

				»Und vielleicht schnell die Riesenrutsche runterrutschen.«

				Wir konnten tatsächlich eine Riesenrutsche sehen. Sie hatte drei große Absätze, einer immer höher als der andere. »Dann komm«, sagte ich.

				Wir fingen bei einem Imbissstand an. »Liebesäpfel – Eisgetränke – Popcorn – Zuckerwatte – Softeis«, versprach er, war aber ganz leer geräumt. Die Stände mit den Spielen waren größtenteils mit Rollläden verschlossen. Einen davon öffneten wir: Die Preise hingen noch von der Decke herunter. Trügerisch dick behaarte, aber eigentlich dünne Trolle waren als Wurfziele aufgereiht. Ich schwang mich über den Tresen, und Phoebe folgte mir. Darunter stand eine riesige Kiste mit abgegriffenen Gummibällen.

				»Sieht aus, als hätten sie sich mitten in der Nacht davongemacht«, sagte ich. »Der Transport hätte zu viel gekostet, also haben sie die Sachen einfach stehen lassen.«

				»Ja.« Phoebe hielt schon in jeder Hand einen Ball. Was ich da sagte, schien sie nicht besonders zu interessieren. Sie kletterte zurück über den Tresen. »Geh aus dem Weg.«

				Phoebe konnte hart werfen. Ihre Arme waren lang und spindeldürr, aber sehnig. Auf ihrem Trizeps bildete sich ein kleiner Knoten, als sie mit dem Ball ausholte und ihn auf einen Troll feuerte. Der Ball streifte die Behaarung, ohne jedoch den dünnen Körper des kleinen Wichtels zu treffen.

				»Verdammt«, wisperte Phoebe.

				»Du bist eine gute Sportlerin«, sagte ich.

				Sie lächelte. »Auf der Highschool hab ich Leichtathletik gemacht und Softball gespielt. In Softball war ich grottenschlecht, aber in Leichtathletik ganz gut.« Sie warf den nächsten Ball in die Luft und fing ihn wieder auf, um ein Gespür dafür zu bekommen. »Ich leg euch alle um«, rief sie den Trollen zu. »Ich hab hier ganz viele Bälle, die kosten mich keinen Cent. Ihr könnt nicht weglaufen, denn ihr habt keine Füße, und verstecken könnt ihr euch auch nicht, eben weil ihr keine Füße habt.« Lachend pfefferte sie den Ball auf die Trolle. Er flog genau zwischen zweien hindurch. »Mist!«, rief sie, immer noch lachend. Sie wischte sich eine Träne von der Backe.

				»Du weinst beim Lachen«, sagte ich. »Nicht nur, wenn du dich kaputtlachst, sondern immer.«

				»Halt den Mund«, sagte sie und lachte noch mehr. »Stimmt doch gar nicht.« In ihren Augenwinkeln sammelten sich neue Tränen und rollten ihr über die Backen.

				»Stimmt wohl!« Ich zeigte auf ihre Wangen. »So was habe ich noch nie gesehen, das ist ja wie bei diesen Vögeln, die jedes Mal piepen müssen, wenn sie mit den Flügeln schlagen.«

				Phoebe kugelte sich vor Lachen, während ihr die Tränen über die Backen liefen. »Lügner!«, rief sie und tupfte sich das Gesicht mit dem Strickjackenärmel ab.

				»Wollen wir zur Rutsche?«, sagte sie schließlich ganz atemlos.

				»Ja, komm.« Mit einer Handbewegung ließ ich der Dame den Vortritt. Es war so schön zu lachen, vergnügt zu sein und herumzualbern. Phoebe war geistig so wach. War sie das damals, als wir uns kennengelernt hatten, auch schon gewesen? Ich erinnerte mich nicht daran, aber wir hatten natürlich auch nur ein paar Stunden zusammen verbracht.

				»Bist du als Kind oft auf der Kirmes gewesen?«, fragte ich, während wir uns einen Weg durch den früheren Mittelgang suchten.

				»Immerzu. Aber ich kann mir kaum noch vorstellen, dass es mal eine Zeit gab, wo alles so einfach war. Man hat gearbeitet, Lebensmittel eingekauft, die Kinder mit auf die Kirmes genommen.« Phoebe schüttelte den Kopf. »Wie in einer Märchenwelt.«

				Sie packte eine Sprosse der Leiter und schaute nach oben. »Mir war nicht klar, dass das so verdammt hoch ist.« Phoebe schaute sich nach mir um, während sie die Sprosse umklammert hielt. »Ich habe Höhenangst. Vielleicht würde es genauso viel Spaß machen, auf den Karussellpferden zu sitzen, was meinst du?«

				»Aber die bewegen sich doch nicht mehr, die stehen bloß da«, sagte ich.

				»Das macht ja nichts. Sie sind schön, und ich trommle das Hufgeklapper dazu.«

				Lachend zeigte ich auf die Leiter. »Du hast versprochen, dass wir rutschen, und die Rutsche ist das Einzige, was noch richtig funktioniert.«

				»Ich habe nichts versprochen, ich habe es bloß vorgeschlagen.«

				»Es war ein implizites Versprechen.«

				Phoebe schmollte. Sie packte auch mit der anderen Hand eine Sprosse und schaute wieder nach oben. »Also gut, aber vielleicht musst du die Feuerwehr rufen, damit die mich wieder runterholen.«

				Ich lachte. »Ja, die würden dich ganz schnell runterholen. Mit einem Hochleistungsgewehr.«

				Beim Klettern erhaschte ich einen Blick auf Phoebes weiße Wade, und ich erinnerte mich an ihre langen Beine und ihre schönen Knie, als ich sie an dem ersten Tag im Motel in Shorts gesehen hatte. In unserer Gegenwart trug Phoebe jetzt keine Shorts mehr, nur noch Jeans.

				Ich musste ihr gut zureden, bevor sie wirklich rutschte. Anfangs klammerte sie sich an den Seiten der Rutsche fest und bremste ständig, aber als der erste steile Abschnitt kam, war das nicht mehr möglich, und die Schwerkraft siegte.

				Phoebe hielt ihren Hut fest, damit er nicht wegflog. Mit ihrem rostroten, im Wind flatternden Haar sah sie aus wie eine Frau aus einem Roman von Jane Austen.

				Ihre Sittsamkeit, die bis zur Prüderie ging, hatte etwas, das ich sehr sexy fand. Das konnte ich nicht leugnen. Aber der Gedanke an den emotionalen Anteil dabei, der Gedanke an Liebe, an die Verständigung darüber, was den körperlichen Aspekt anging … das alles konnte ich jetzt nicht ertragen, deswegen wollte ich gar nicht erst versuchen, die Grenze zwischen einer freundschaftlichen Umarmung und einem Kuss zu überschreiten.

				Kreischend sauste Phoebe die dritte und steilste Abfahrt hinunter. Es war so seltsam. Genau das hatte ich mir doch immer erhofft, oder? Ich war mit einer witzigen, attraktiven Frau zusammen, und wir verstanden uns prächtig. Wir hatten uns erst vor wenigen Wochen wiedergetroffen und waren schon eng befreundet.

				Ich rutschte hinter Phoebe her, während sie mir eine unverständliche Mischung aus Ermutigungen und Sticheleien zurief. Als ich das steilste Stück hinunterraste, spürte ich ein Kribbeln im Bauch, wie beim Fallen. Es war ein tolles Gefühl, gaukelte mir Emotionen vor, die ich lange nicht mehr gehabt hatte.

				»Wollen wir uns ›Die kleinste Frau der Welt‹ anschauen?«, sagte Phoebe, als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. »Meine Eltern wollten mir nie die drei Dollar für den Eintritt geben. Sie haben immer gesagt, das wäre Betrug.«

				»Ich bezweifle, dass sie zu Hause ist«, sagte ich.

				»Trotzdem, ich würde gerne ihre winzige Kommode durchstöbern und mir ihre winzigen Schuhe ansehen.« Phoebe führte mich.

				Das Zelt der kleinsten Frau der Welt war ein Reinfall. Nur eine leere Hülle – keine winzige Kommode, keine winzigen Küchengeräte.

				»So ein Mist aber auch«, sagte Phoebe und ließ die Eingangsplane zufallen.

				Ich fragte mich, ob unser Jahrmarktsbesuch in einer anderen Epoche einer dieser zauberhaften, romantischen Nachmittage hätte sein können, die man niemals vergisst.

				»Was ist mit dir?«, fragte Phoebe. »Du bist auf einmal so still.«

				»Nein, alles klar. Ich musste bloß an etwas denken, was vor langer Zeit passiert ist«, wehrte ich ab.

				»Und an was, wenn ich fragen darf?«

				»Lass uns eine Pause machen und essen, dann erzähle ich es dir.«

				Wir setzten uns in eine Kutsche auf dem Karussell und aßen Pilze und Nesseln. In die Seiten unseres Gefährts waren Engelchen mit silbernen Windeln und Frauen in fließenden weinroten Gewändern eingeschnitzt. Die Schnitzereien waren sehr detailliert, allerdings fehlten an der zum Himmel gestreckten Hand eines Engels die Finger. Während wir aßen, erzählte ich Phoebe von meiner ersten Begegnung mit Rumor, als ich mit Ange und Uzi unterwegs gewesen war. Es war das Erste, was mir einfiel, um zu verbergen, was ich tatsächlich gedacht hatte.

				Phoebe streckte die Hand aus und streichelte einen Huf des Pferdchens, das ihr am nächsten war. Es hatte im Galopp die Vorderbeine angezogen, das Maul war aufgerissen, und zwischen den Zähnen hing die Zunge heraus.

				»Ich verstehe, dass dich das verfolgt, auch nach all den Jahren noch. Die schlimmen Erlebnisse werden ins Gehirn eintätowiert, nicht wahr? Sie sind zwar längst vergangen, aber es kommt einem vor, als würden sie immer noch irgendwo passieren.«

				»Ja«, pflichtete ich ihr bei. »Ich wünschte, ich könnte einfach drei oder vier Tage aus meinem Leben herausschneiden. Dann würde es mir viel, viel besser gehen.«

				Abwesend streichelte Phoebe den Huf des Holzpferdchens. »Ich weiß, welche Tage das bei mir wären.« Ihr Blick wanderte auf den Kirmesplatz hinaus, das Gesicht hatte sie von mir abgewandt.

				»Und welche wären das? Oder möchtest du es lieber nicht sagen?«

				Phoebe schwieg lange.

				»Ich habe es noch niemandem erzählt«, flüsterte sie schließlich.

				»Wenn du es jetzt erzählen möchtest – ich bin ein guter Zuhörer.« Ich wartete ab und betrachtete dabei das rote, von Kudzu-Bohnen überwucherte Tilt-A-Whirl.

				Phoebe verschränkte die Finger, senkte den Blick auf ihre Füße und begann ihre Geschichte.

				»Nachdem ich Stephan verlassen hatte – das war der Mann, der wollte, dass ich ihn mit einer Fünfzehnjährigen teile – bin ich auf die Suche nach meinen Eltern gegangen. Ich hatte sie über zehn Jahre nicht gesehen, seit dem Tag, als ich zu Marlowe zog. Marlowe war schwarz, und sie haben mich seinetwegen praktisch enterbt. Ich brauchte einen Monat, um mein Elternhaus zu erreichen, und als ich dort ankam, stellte ich fest, dass meine Mutter in noch schlechterer Verfassung war als ich. Sie hatte einfach weitergemacht, als wäre gar nichts los – hatte weiter im Garten Blumen gepflanzt und sich den Schwachsinn im Fernsehen reingezogen, bis sie keine Lebensmittel und keinen Strom mehr hatte. Ich habe sie da rausgeholt, aber ich hatte natürlich keine Ahnung, wohin wir gehen sollten. Schließlich zogen wir nach Osten, in Richtung Savannah.

				Sie hatte sich in den zehn Jahren kaum verändert. Dauernd beklagte sie sich. Die Füße taten ihr weh, sie hatte Hunger, und sie sah nicht ein, warum ich sie aus ihrem Haus geholt hatte und jetzt durchs Land schleifte. Sie jammerte den ganzen Tag.

				Dann kamen wir eines Tages durch die Hauptstraße einer kleinen Stadt. Bei McDonald’s stand ein Pappschild im Fenster, auf dem stand ›Geöffnet‹. Also suchte ich meiner Mutter ein schattiges Plätzchen, ich wusste ja nicht, ob es in dem Laden sicher war, und dann ging ich rein.

				Der Mann drinnen verkaufte Hamburger, die tatsächlich aus dem Fleisch irgendwelcher Tiere hergestellt waren, aber er nahm kein Bargeld, nur Edelmetalle und Waffen und so was. Ich besaß nichts dergleichen, aber als ich gerade wieder gehen wollte, machte er mir den Vorschlag …«

				Phoebe versagte die Stimme. Ich überlegte, ob ich ihr beruhigend die Hand auf den Rücken oder die Schulter legen sollte, spürte aber, dass das unpassend gewesen wäre, daher wartete ich wieder ab.

				»Er schlug mir ein Tauschgeschäft vor: Er würde mir die Hamburger geben, wenn ich mit ihm schlief. Ich lehnte ab und lief aus dem Laden, aber ich kam fast um vor Hunger, und meine Mutter auch.« Phoebe wischte sich über die Augen und schniefte. Ihre Nase war ganz verstopft. »Also habe ich mich darauf eingelassen. Hinter der Theke. Ich wollte nicht weinen, aber ich konnte nicht anders. Er hat gesagt: ›Denk doch daran, wie gut dir die Hamburger schmecken werden.‹« Phoebes Lachen klang fast wie ein Schluchzen, und jetzt rieb ich ihr tatsächlich ein wenig den Rücken, um sie zu trösten. Es schien ihr zu helfen. Sie holte ein paarmal tief Luft und beruhigte sich.

				»Danach habe ich meine Mutter noch zweimal irgendwo warten lassen. Ich habe ihr gesagt, ich würde etwas zu essen kaufen, und bin dann zu einem Mann gegangen, der etwas hatte, und habe ihm Sex dafür angeboten. Beim letzten Mal hat der Mann es gemacht und mich dann als Hure beschimpft und mich rausgeworfen, ohne mir das Essen zu geben.«

				Mit zitternder Hand wischte Phoebe sich die Nase ab. Ich wollte, dass sie aufschaute, sie sollte sehen, dass ich ihr zuhörte, dass ich sie nicht verurteilte, dass sie nichts Unrechtes getan hatte, aber sie hielt den Blick auf ihre Sportschuhe gerichtet.

				»Als ich nach diesem letzten Mal zu meiner Mutter zurückging, sagte sie, sie hätte rausgekriegt, wie ich an Essen herankäme. Das wäre ja widerlich, sagte sie. Als ich sie daraufhin fragte, ob sie denn lieber verhungern wollte, meinte sie, ja, lieber würde sie verhungern.

				Bei unserer nächsten Rast habe ich meine Mutter wieder unter einen Baum in den Schatten gesetzt …« Erneut rollten Phoebe Tränen über die Wangen, und ihre Schultern bebten. »Ich habe gesagt, ich würde mich um etwas zu essen kümmern.« Nur mit Mühe brachte sie die nächsten Worte heraus: »Und ich habe sie da sitzen lassen.«

				Phoebe schaute zu mir hoch. »Ich habe meine Mutter alleingelassen.«

				Ich nickte, einfach zum Zeichen, dass ich sie verstand. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, traute mir keine passende Antwort zu, denn alles, was mir einfiel, erschien mir entweder zu banal oder hätte geklungen, als wollte ich sie kritisieren.

				Sie lehnte sich auf dem kleinen Bänkchen zurück und schaute mit tränennassen Wangen an die Bretterdecke des Karussells. »Sie ging immer so verdammt langsam. Als wäre jeder einzelne Schritt wahnsinnig anstrengend. Deswegen habe ich sie verlassen.« Phoebe schniefte wieder und wischte sich die Nase am Jackenärmel ab. »Einen halben Tag später hatte ich so ein schlechtes Gewissen, dass ich zurückging, um sie zu suchen, aber sie war nicht mehr da.«

				Jetzt musste ich antworten. Dieses Geständnis durfte nicht einfach ins Leere gehen. Aber mir war, als wäre ich mit Stummheit geschlagen. Also beugte ich mich zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie drückte mich an sich, und wir hielten uns, bis aus unserer Umarmung etwas wie ein langsamer Tanz im Sitzen wurde. Ich schaukelte Phoebe ganz sacht, während sie an meinem Hals weinte.

				Endlich lösten wir uns wieder voneinander und schauten auf den verrückten Kirmesplatz hinaus. Ich sah in das Riesenrad hoch, das mit seinen Gondeln gleich neben uns aufragte, und überlegte, wie viel Mut es Phoebe wohl gekostet hatte, mir diese Geschichte zu erzählen. Plötzlich war mir klar, wie meine Antwort aussehen musste.

				Mühsam holte ich Luft und begann mit meiner eigenen Geschichte. »An einem Tag vor ungefähr drei Monaten hatte ich es mir in den Kopf gesetzt, ein Schwein zu stehlen, von einer Farm …« Schon jetzt versagte mir die Stimme. Ich fragte mich, wie ich Phoebe die ganze Geschichte erzählen sollte, wenn ich nicht mal den ersten Satz zu Ende bringen konnte.

				Doch ich schaffte es. Ich berichtete Phoebe, was wirklich mit Ange passiert war. Ich hatte es noch keiner Menschenseele erzählt. Dabei weinte ich, aber als alles heraus war, war ich erstaunt, wie erleichtert ich mich fühlte.

				Doch an der Stelle hörte ich nicht auf. Ich berichtete Phoebe, wie Cortez Tara Cohn getötet hatte, welchen Anteil ich daran gehabt hatte, und wie wir die Männer erstochen hatten, die Ange vergewaltigen wollten. Dabei vergoß ich keine weiteren Tränen. Ich war ganz leer geweint, außerdem quälten diese Ereignisse, so schrecklich sie auch waren, mich nicht so sehr wie Anges Tod.

				Danach saßen wir einfach eine Zeit lang nebeneinander. Ich war vor Erschöpfung wie betäubt.

				»Das Wort ›Karussell‹ gefällt mir«, sagte sie schließlich, als wäre sie in Gedanken weit weg. »Es ist so fröhlich.«

				»Mmm«, erwiderte ich.

				»Aber nicht die billige, einfache, platte Form von Fröhlichkeit, so wie ›Konfetti‹.«

				»Nein. Überhaupt nicht.«

				Phoebe spielte an einem Blusenknopf herum, ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Sie hatte so schöne, zierliche Handgelenke. »Als wir damals in Metter zusammen ausgegangen sind, war ich noch Jungfrau. Ich bin bis sechsundzwanzig Jungfrau gewesen«, sagte sie. »So bin ich eben.«

				»Das glaube ich dir gern, mit deiner Strickjacke und so.«

				Phoebe lachte. »Aber manchmal frage ich mich: Bin ich das wirklich? Ich hätte nie gedacht, dass ich meiner Mutter so etwas antun könnte. Aber jetzt weiß ich, dass ich dazu fähig bin, und wie kann ich da annehmen, ich wäre noch derselbe Mensch, für den ich mich früher gehalten habe?«

				Ich nickte. »Man fragt sich, ob man ein schrecklicher Mensch ist, weil man etwas Schreckliches getan hat, auch wenn man keine andere Wahl hatte«, sagte ich.

				»Ja.«

				»Manchmal habe ich solche Angst, dass diese Welt mich zu einem Monster gemacht hat, das zu entsetzlichen Dingen fähig ist. Oder dass sie das Monster in mir freigesetzt hat.«

				»Ja, das ist es. Ganz genau.«

				Jemand war durch das Spiegelkabinett gegangen und hatte einen großen Teil der Spiegel zerschlagen. Die Fassade draußen war mit riesigen weißen Clownsgesichtern bemalt. Eine Fratze war lang und spitz, eine andere dick und rund.

				Wir redeten weiter – über unsere Ängste und über unseren Schmerz, den Kummer angesichts dessen, was wir getan hatten. Es tat gut, dass jemand zuhörte, ohne zu verurteilen.

				Erst als es dunkelte, wurde uns klar, wie spät es inzwischen geworden war. Phoebe hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Dabei zeichnete sich unter ihrer Bluse ganz leicht eine Brustwarze ab. Es war, als hätte ich einen Blick auf einen seltenen Vogel erhascht, der sich in dichtem Laub verborgen hielt und gleich wieder verschwand, als sie die Arme sinken ließ. Sie war eine schöne Frau. Ich fragte mich, ob meine Liebesfähigkeit vielleicht doch nicht so tief vergraben war, wie ich gedacht hatte. Vielleicht fürchtete ich mich nur vor diesen Gefühlen, oder sie waren mir peinlich, oder ich hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Oder alles zusammen.

				»Mit großen Gefühlen komme ich nicht mehr klar«, sagte Phoebe, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Mein Tank ist leer. Mit Liebe kann ich nicht mehr umgehen, und ich könnte auch keine tränenreichen Trennungen mehr bewältigen.«

				»Ich auch nicht«, sagte ich.

				Sie schaute mich mit ihren meergrünen Augen an. Ich beugte mich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss, ganz leicht, fast nur gehaucht. Das hatte ich nicht vorgehabt – ich tat es einfach, ohne darüber nachzudenken. Zu meiner Überraschung protestierte Phoebe nicht. Und erst recht überrascht war ich, dass mich dabei leichte Frühlingsgefühle durchwehten und über die Verzweiflung emporhoben, die sich so fest in mir eingenistet hatte und alles andere verdrängt zu haben schien.

				Wir schwiegen beide. Dann machten wir uns auf den Rückweg, als wenn nichts gewesen wäre.

				Unterwegs wurde mir klar, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so ein Gespräch geführt hatte wie an diesem Nachmittag mit Phoebe. Nicht einmal mit Ange hatte ich so reden können.

				Ich starrte auf eine dichte Wand aus Kudzu, bis mir plötzlich klar wurde, dass in diesem Wirrwarr aus grünen Ranken ein ganzes Haus versteckt war. Ein Zaunkönig schlüpfte durch einen Spalt in den Latten direkt unter dem Dach. Ganz in der Nähe entdeckte ich ein weiteres Haus.

				»Ist euch schon aufgefallen, dass hier Häuser stehen?«, fragte ich und deutete auf die Gebäude.

				Alle drehten sich um. Phoebe lachte. »Mir nicht.«

				Wir hatten die Nacht im Freien verbracht, nur zehn Meter von einem schützenden Dach entfernt. Ich rollte mein Bettzeug zusammen und stopfte es in den Seesack, den ich irgendwo hatte mitgehen lassen.

				Phoebe packte gerade ihren Krimskrams ein. Mir schien, dass wir unsere Lagerstätten jede Nacht ein wenig näher aneinanderrückten.

				»Wie sind deine Eltern gestorben?«, fragte sie.

				»In den Wasserunruhen von 2021. Die Einzelheiten weiß ich nicht, aber vor den Unruhen haben sie noch gelebt, und danach waren sie tot.« Ich pflückte einen Bambussprössling und drehte ihn zwischen zwei Fingern. »Und wie ist dein Vater gestorben?«

				»Meine Mutter hat gesagt, er sei an einem Hühnerknochen erstickt.«

				»Kaum zu glauben.« Das war ein ziemlich unzeitgemäßer Tod. Doch trotz der vielen furchtbaren Todesarten, die es heute gab, erstickten manche Leute anscheinend immer noch an Hühnerknochen.

				»Lasst uns aufbrechen«, rief Cortez.

				»Alles klar, Boss«, rief Colin zurück. Cortez bedachte ihn mit einem »Pass bloß auf«-Blick.

				Ich warf mir den Seesack über die Schulter. Mit jedem Tag, den wir unsere Survival-Diät fortsetzten, wurde er etwas schwerer.

				Zwei Männer kamen aus dem Dickicht geschlendert. Einer war von Kopf bis Fuß in Tarnkleidung, der andere trug eine frische weiße Baseballuniform der Atlanta Braves. Beide hielten Sturmgewehre in den Händen.

				»Was haben wir denn hier?«, fragte der Kerl im Tarnanzug. Seine eng stehenden Augen verschwanden fast in einem krausen schwarzen Bart.

				»Wir sind nur auf der Durchreise«, erklärte Cortez.

				»Ja? Wo soll’s denn hingehen?«, fragte der Mann in der Baseballuniform. Sie erinnerte mich an die Verkleidung der Jumpy-Jumps. Waren sie tatsächlich so weit aus der Großstadt herausgekommen? Doch, alles war möglich. Der Kerl kam zu uns und zog an der Ecke der Plane, die wir über einen der großen Rucksäcke mit unserem gemeinschaftlichen Besitz gebunden hatten. Mit seinem fleischigen Gesicht wirkte er wie ein Linebacker im B-Footballteam an der Highschool irgendeines hinterletzten Kaffs, der andere herumschikanierte und nie ein Mädchen abkriegte.

				»Nach Savannah«, antwortete Cortez.

				Der Mann wandte sich wieder an uns. »Wisst ihr was – legt doch einfach mal euer Gepäck wieder ab.« Er musterte Phoebe von oben bis unten.

				Ich kannte dieses Spiel, ich wusste, worauf das hinauslaufen würde, auch wenn er gerade erst angefangen hatte. Hier, iss. Aber ich wollte nicht, dass er weiterspielte.

				Mit einer Ruhe, die ich mir gar nicht zugetraut hatte, griff ich hinter meinen Rücken, zog eine Pistole aus dem Gürtel, zielte und fing an zu schießen.

				Ich drückte einfach immer wieder ab. Den einen traf ich genau in den Mund, den anderen erst oben in die Brust, dann in die Seite. Sie wurden rückwärtsgepustet wie Statisten in einem Actionfilm, mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen.

				Die Schüsse verhallten. Einen Moment lang herrschte Stille, dann fing Joel an zu weinen. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich spürte, wie das Blut in meinem Hals pulsierte. »Mein Gott«, sagte Colin.

				Der Große, dem ich in die Brust geschossen hatte, rang heftig nach Luft. Der andere hatte sofort aufgehört zu atmen, als meine Kugel ihn getroffen hatte.

				Zur Abwechslung hämmerte mein Herz einmal nicht vor Angst, sondern vor Wut. Die emotionale Erregung war nicht nach innen gerichtet, sondern entlud sich nach außen, und das tat gut.

				»Was hast du getan?«, fragte Sophia mit großen Augen. »Wir wissen doch gar nicht, ob sie uns etwas antun wollten.« Sie hockte sich neben den Mann, der noch lebte.

				»Doch, die wollten uns etwas antun. Das weißt du genau, und ich weiß es auch«, widersprach ich.

				»Vielleicht waren es irgendwelche Soldaten oder Polizisten. Sie haben uns nur gebeten, unser Gepäck abzulegen. Dafür darf man Leute nicht erschießen.«

				»Ich lasse nicht zu, dass noch mehr von meinen Freunden umkommen.« Meine Stimme zitterte. »Und wenn das heißt, dass ich Fremde erschieße, bevor sie uns verraten, ob sie nun Mörder sind oder einfach Arschlöcher, dann soll mir das recht sein.«

				Der Mann mit der Schusswunde hustete einen Blutschwall aus und gab dann ein Geräusch von sich, als würde er ersticken.

				»Helft ihm doch«, sagte Sophia.

				»Können wir nicht«, sagte ich, ohne den Blick von dem Schwerverletzten abzuwenden. »Er stirbt.«

				»Was ist bloß mit dir passiert?« Sophia rollten die Tränen über die Wangen, und ihr Blick sprach Bände. Du bist nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe. Wie konnte ich jemals glauben, ich würde dich lieben?

				»Ich hatte nicht das Glück, die letzten zehn Jahre hinter Zäunen und einem von Söldnern bewachten Tor zu verbringen. Das ist mit mir passiert.« Jeannie versuchte, uns zu unterbrechen und die Situation zu entschärfen, aber ich redete lauter als sie. »Solche Männer wie die beiden hier haben mich in den vergangenen Jahren ständig terrorisiert. Ich musste mit ansehen, wie sie einen Menschen, den ich geliebt habe, gefoltert haben. Das ist mit mir passiert. Jetzt weißt du’s!«

				Ich wollte mir einreden, dass das einfach so rauskam – dass es mir im Grunde gar nicht so wichtig war, den Streit zu gewinnen, und ich deswegen nicht die Wahrheit über Anges Tod verraten und sie Sophia um die Ohren gehauen hätte. Aber Sophia hatte mich gerade eben als Mörder bezeichnet.

				»Okay, beruhige dich«, sagte Cortez. »Gib mir deine Waffe, ja?« Er streckte die Hand aus.

				Ich schob die Pistole wieder in meinen Gürtel.

				Da spürte ich eine Hand auf dem Rücken. Phoebe.

				»Komm.« Sie nahm mich am Ellbogen. »Wir machen einen Spaziergang.« Ich sah, wie Cortez Phoebe zunickte, als wolle er sagen, genau so müsse sie mit diesem Mann umgehen, der eindeutig den Verstand verloren hatte und Opfer seiner Traumatisierungen geworden war. Ich ließ mich von Phoebe fortführen, einen Wildwechsel entlang bis zu einem großen Teich, der fast ganz ausgetrocknet war.

				Der trockene Schlamm war von Spalten durchzogen, von langen, gezackten Rissen. Sie erinnerten mich an die Rinde der Lebenseichen, die in Savannah die Straßen säumten. Ich starrte auf die Risse, als hätten sie einen besonderen Sinn, eine symbolische Bedeutung, die mein emotional erschöpftes Hirn nicht erfassen konnte.

				»Hier«, sagte Phoebe. Ich spürte, wie sie mir dick Insektenschutz in den Nacken schmierte. Dabei hatte ich gar keine Mücken wahrgenommen.

				»Danke.«

				Der sinkende Wasserspiegel hatte eine Fülle von Müll freigegeben, den man in den vergangenen Jahrzehnten im Teich entsorgt hatte: Kaputte Getränkedosen, abgefahrene Reifen, Angelschnüre, zwei Fahrräder, ein Nummernschild.

				»Alles klar?«, fragte Phoebe.

				»Ja.« Ich ging in den ausgetrockneten Teich hinein und zog mit dem Zeh an einem der Fahrräder. Mit einem saugenden Geräusch löste es sich aus dem Schlamm. In den Rahmen war die Marke eingraviert: Hard Rock. »Habe ich mich geirrt? Wären die beiden wirklich gleich weitergegangen?«

				»Nein«, sagte Phoebe. »Du hast sie richtig eingeschätzt.«

				Weiter draußen, neben der rostroten ovalen Wasserpfütze in der Mitte der Schlammfläche, entdeckte ich einige Knochen. Dem Aussehen nach konnten es Menschenknochen sein. Ich ging zu Phoebe zurück. »Aber irgendwie war es ein gutes Gefühl, und das macht mir eine Wahnsinnsangst. Wir haben ja gerade gestern über das Thema gesprochen. Ich habe mich wirklich verändert. Ich bin nicht der, für den ich mich früher mal gehalten habe.«

				Phoebe dachte nach. Ich war versucht, ihr zu sagen, dass ihre Augen die gleiche Farbe hatten wie die kleinen Schildkröten, die man in der Tierhandlung kaufen konnte, damals, als es noch Tierhandlungen gab. Aber dafür war jetzt eindeutig kein günstiger Zeitpunkt.

				»Vielleicht ist diese Veränderung nur vorübergehend«, sagte sie. »Vielleicht musst du dein wahres Wesen eine Zeit lang verstecken, weil es nicht anders geht.« Phoebe nickte, als sei sie überzeugt, dass sie auf der richtigen Spur war. »Wie ein Soldat. Die Soldaten, die gegen die Nazis gekämpft haben, haben ihre Menschlichkeit auch nicht verloren, obwohl sie schreckliche Dinge tun mussten.«

				Ich kickte gegen den eingetrockneten Schlamm. Ich war nicht in der Stimmung, mich als ehrbaren Soldaten zu sehen. Je mehr Zeit verstrich, desto übler wurde mir, wenn ich an die beiden Leichen dachte, die hundert Meter von hier entfernt lagen.

				»Ich weiß nicht. Ich glaube, als sie Ange getötet haben, ist etwas in mir mitgestorben. Ich weiß nicht, was es ist, aber es fühlt sich tatsächlich so an, als wäre es meine Menschlichkeit gewesen, und ich glaube nicht, dass es je wieder zum Leben erwachen wird.«

				Phoebes Augen füllten sich mit Tränen.

				»Leute, wir müssen weg!« Es war Cortez. Die Dringlichkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Während Phoebe und ich zu den anderen zurückrannten, hörten wir aus der anderen Richtung, vielleicht hundert Meter entfernt, Stimmen aus dem Bambus.

				Eilig sammelten wir unsere Sachen ein, Cortez schnappte sich die beiden Maschinengewehre, und dann liefen wir los, auf den Bahngleisen entlang.

				Wir waren erst ein paar Hundert Meter weit gekommen, als hinter uns Rufe laut wurden. Ich warf einen Blick zurück. Eine der Gestalten auf der Lichtung hob eine Pistole und feuerte. Die Kugel ließ zehn Meter von uns entfernt Schotter aufspritzen. Wir rannten schneller.

				Ein zweiter Schuss. Ich rechnete schon fast damit, einen von meinen Freunden auf die Schienen fallen zu sehen, aber alle liefen weiter.

				»Sie sind hinter uns her. Rennt weiter!«, rief Cortez. Ich drehte mich wieder um. Es war überflüssig, denn Cortez hatte uns ja gerade informiert, dass sie uns nachkamen, aber ich musste es selbst sehen, musste sehen, wie schnell sie waren, ob sie nur halbherzig joggten oder einen richtigen Sprint hinlegten.

				Sie rannten schnell. Einer hielt beim Rennen ein Walkie-Talkie an den Mund, wahrscheinlich alarmierte er noch weitere, vielleicht die Familien der beiden Männer, die ich erschossen hatte.

				»Lasst euer Gepäck fallen!«, rief ich. Wir konnten ihnen unmöglich davonlaufen, solange jeder von uns fünfzig Pfund mitschleppte. Ich ließ meinen Seesack fallen und fühlte mich plötzlich leicht wie eine Feder. Die anderen folgten meinem Beispiel, aber wir kamen trotzdem nur so schnell vorwärts, wie Colin das Baby tragen konnte. Er hielt Joels Köpfchen fest, damit es nicht hin und her schaukelte.

				Wieder schaute ich mich um. Die Männer waren jetzt nicht mehr als hundert Meter von uns entfernt. »Sie holen auf«, keuchte ich.

				»Lauft weiter.« Cortez riss sich ein Maschinengewehr von der Schulter und ließ sich auf ein Knie fallen. Eine ohrenbetäubende Salve von Schüssen folgte.

				Mir wurde klar, dass ich ihm helfen musste. Schließlich war ich der Revolverheld, der diese Katastrophe ausgelöst hatte. Ich blieb stehen, sah, dass Cortez in meiner Schusslinie kniete, und rannte zu ihm zurück.

				Doch inzwischen waren die Männer verschwunden. Cortez sprang auf. Er wirkte überrascht und etwas ärgerlich, weil ich hinter ihm stand. »Einen habe ich getroffen«, sagte er atemlos. »Die anderen haben ihn in den Bambus getragen. Komm weiter, ich vermute, die tauchen wieder auf.«

				Wir holten die anderen ein.

				»Wir müssen vom Bahndamm runter«, sagte ich und deutete in das Bambusdickicht rechts von uns. Unsere Verfolger waren auf der anderen Seite des Bahndamms verschwunden.

				Cortez warf einen Blick zurück, dann verließ er die Gleise und rannte in den Dschungel. »Kommt mit.«

				Wir zwängten uns durch den Bambus. Wenn es nicht um Leben und Tod gegangen wäre, wäre es komisch gewesen: Sieben Menschen rannten in einer Reihe hintereinander, und manchmal wurde der Bambus plötzlich so dicht, dass wir ohne uns umzudrehen wieder ein Stück zurückgehen mussten, wie ein Zug mit sieben Wagen, der rückwärts rangiert, und uns einen anderen Weg suchen mussten. Irgendwann verlangsamten wir unser Tempo zu raschem Gehen, aber wir machten keine Pause und sprachen auch nicht, außer wenn jemand einen Weg durch das Dickicht vorschlug. Joel weinte jetzt – wahrscheinlich hatte er Hunger.

				Nach einer Stunde Flucht, als wir uns längst in Sicherheit wähnten, hörten wir hinter uns einen Ruf, dem ein zweiter Ruf antwortete.

				»Scheiße«, sagte Colin.

				Wir rannten wieder los.

				»Woher können die wissen, wo wir hingelaufen sind?«, fragte Colin.

				»Sie müssen Spuren lesen können – abgebrochene Zweige, Fußabdrücke«, antwortete Cortez. Damit war die Unterhaltung beendet. Es war mörderisch. Meine Lungen brannten, meine Beine waren wie Gummi. Joel schrie jetzt in Colins Armen, sein Gesicht war rot vor Empörung, weil er so lange und so heftig durchgeschüttelt wurde.

				Wir rannten weiter. Erst als es zu dunkeln begann, verfielen wir wieder in Schritttempo.

				Ich hörte ein Schniefen hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass Jeannie weinte. »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie. »Jetzt haben wir alles verloren. Wir sind hier draußen und haben gar nichts mehr.«

				Niemand antwortete. Es war die Wahrheit, und sie ließ sich nicht beschönigen.

				»Was jetzt?«, fragte ich.

				»Ich denke, wir sollten uns einen Unterschlupf suchen«, sagte Colin.

				Wir bewegten uns in die falsche Richtung – nach Nordwesten, von Savannah fort.

				Niedergeschlagen wanderten wir weiter, bis wir zu einer mit Bambus und Kudzu überwucherten Siedlung kamen, oder eigentlich war es eher eine Sackgasse mit einem halben Dutzend Doppelhäusern. Cortez trat die Tür eines Hauses ein, und wir suchten darin Zuflucht.

				»Ich glaube, wir sollten nicht bis zum Morgen bleiben«, sagte ich. »Lasst uns eine Stunde ausruhen und dann weitergehen.«

				Niemand widersprach, aber ich hörte auch keine Zustimmung. Es gab zwei Schlafzimmer. Cortez schlug vor, die Paare sollten sie nehmen, während wir anderen uns in dem kleinen Wohnzimmer niederließen.

				Wir hatten kein Bettzeug, fanden aber in den Schränken Kleidungsstücke, die wir uns nahmen. Inzwischen war es fast dunkel. Phoebe lag zwei Meter entfernt von mir an der Wand, mit einem Stapel T-Shirts in den Armen.

				»Es tut mir leid, dass du deine Andenken verloren hast«, sagte ich.

				Sie zuckte die Achseln. »Du kannst mir ja eine neue Postkarte kaufen, wenn wir das nächste Mal an einem Supermarkt vorbeikommen.«

				»Aber Sir Francis Bacon …« Es sollte munter klingen, kam aber eher kläglich heraus.

				Phoebe lächelte grimmig. »Vielleicht schenkt einer von unseren Verfolgern das Schweinchen seinem Kind.« Sie schloss die Augen und atmete so tief, dass es wie ein Seufzer klang. Auf dem Handgelenk hatte sie einen hässlichen Schnitt, aber er war nicht tief. Wahrscheinlich waren es bloß Dornen gewesen.

				Obwohl ich so erschöpft war, konnte ich nicht einschlafen. Ich fühlte mich für unsere Notlage verantwortlich. Was Sophia von meiner Tat hielt, wusste ich ja schon, aber ich musste herausfinden, ob die anderen auch fanden, dass ich unverantwortlich oder sogar unrecht gehandelt hatte. Ich stand wieder auf und klopfte bei Colin und Jeannie an die Tür.

				Colin hatte sein T-Shirt ausgezogen. Auf seinem Rücken waren, deutlich abgesetzt, zwei Reihen Rippen zu erkennen. Er sah zwar noch nicht aus, als wäre er gerade aus einem Konzentrationslager befreit worden, aber es ging schon in die Richtung.

				»Habe ich mich geirrt?«, fragte ich.

				Die beiden schauten sich an und entschieden, wer die Frage beantworten sollte.

				»Nein«, sagte Colin. »Es war einfach so …« Er suchte nach dem richtigen Wort.

				»So wie ein Mord? Meinst du das?«, schlug ich vor. »Aber wenn ich abgewartet hätte, bis wir sicher gewesen wären, dann hätte ich sie wohl kaum noch überraschen können, und dann wären wir jetzt alle tot.«

				»Ja, da bin ich deiner Meinung …«, sagte Colin.

				Wenn mir jemand damals, als ich achtzehn war, gesagt hätte, ich würde eines Tages darüber diskutieren, ob ich zwei Menschen ermordet oder aber in Notwehr erschossen hätte, wäre ich äußerst erstaunt gewesen.

				»Jasper, wir kritisieren dich nicht«, unterbrach Jeannie. »Du hast uns gerettet, und du hast unseren Sohn gerettet, und wir würden alles tun, um Joel zu beschützen. Wir haben bloß gestaunt, dass du es warst. Wenn Cortez das getan hätte, wären wir wohl nicht schockiert gewesen.«

				»Genau«, bestätigte Colin.

				»Verständlich.« Ich nickte und wandte mich zum Gehen.

				»Jasper?«, fragte Jeannie. Ich drehte mich wieder um. »Was ist mit Ange passiert?«

				Ich setzte mich auf den Bettrand und erzählte ihnen die wahre Geschichte. Cortez hörte mich und kam ebenfalls herein. Phoebe stand in der Tür. Es war zwar schwer, aber als alles heraus war, war ich froh. Geheimnisse nagen an uns, sie sind nichts anderes als verkleidete Lügen.

				»Hey, Jasper«, sagte Colin, als ich aufstand und gehen wollte. »Danke, dass du meinen Sohn gerettet hast.«

				Ich nickte. Mehr brauchte ich nicht.

				Die Tür zum zweiten Schlafzimmer war einen Spaltbreit geöffnet; drinnen stand Sophia mit einer Decke in der Hand, die sie im Schrank gefunden haben musste. Unsere Blicke begegneten sich kurz, dann wandte sie sich ab.

				Bis zum letzten Jahr hatten meine Erinnerungen an Sophia mir als Beweis gedient, dass wahre Liebe möglich war – wäre sie nicht verheiratet gewesen, dann hätten wir die vergangenen Jahre gemeinsam verbracht, glücklich und zufrieden. Ich glaube, Sophia war es ebenso ergangen, und nun hatte ich ihre Illusionen zerstört und ihr nur noch den zynischen Jean Paul gelassen. Meine eigenen Illusionen hatten sich längst in Luft aufgelöst, aber dafür konnte Sophia nichts. Ich fand es schade, dass ich sie so enttäuschen musste, auch wenn das auf lange Sicht vielleicht das Beste für sie war. Wenn sie ein paar Illusionen verlor, weil ich diese Kerle erschossen hatte, schlief ich deswegen nicht schlechter.

				»Oh, Mist«, zischte Cortez. Durch ein offenes Fenster drangen gedämpfte Stimmen herein. Ein Lichtstrahl sickerte durch den Bambus.

				Rasch holte ich die anderen. Wir kauerten uns ins Wohnzimmer und horchten, wie die Männer draußen suchend von Haus zu Haus gingen.

				Cortez gab mir eins der Maschinengewehre. Ich nahm es, schüttelte aber den Kopf. »Wenn sie uns hier drin umzingeln, brauchen sie bloß abzuwarten, und mit ihren Walkie-Talkies können sie noch Verstärkung holen.«

				Cortez nickte. Mit einer Geste bedeutete er uns, ihm zur Hintertür zu folgen. Von draußen hörten wir Blätterrascheln und leise Stimmen, keine zehn Meter entfernt.

				»Ich gehe raus. Mit etwas Glück kann ich sie überrumpeln. Wartet auf mein Zeichen, und dann rennt ihr los.« Geräuschlos drehte Cortez den Türknauf und schob die Tür einen Fußbreit auf. »Wenn du schießen musst, ziele niedriger, als du eigentlich denkst, und dann halte drauf.« Er zeigte mir, wie er das meinte, schwenkte seine Waffe von links nach rechts und wieder zurück, dann gab er Phoebe sein Sturmgewehr, zog eine Pistole aus der Tasche und huschte ins Freie, wo er sofort zwischen schwarzen Blättern verschwand.

				Wir warteten, kauerten an der Tür und wagten kaum zu atmen. Das Sturmgewehr war schwer. Ich ließ einen Finger über den Abzug gleiten, damit ich ihn notfalls gleich finden würde. Cortez hatte das Gewehr schon entsichert. Die Zeit für solche Sicherheitsvorkehrungen war vorbei.

				Wir hörten einen dumpfen Schlag, einen Warnschrei, der sich rasch in ein ersticktes Gurgeln verwandelte, dann drei Schüsse.

				»Jetzt!«, rief Cortez. Ich rannte nach draußen, sprang zur Seite und deckte die anderen, während sie vorbeiliefen. Dann jagte ich mit vorgestreckten Händen hinter ihnen her, während das Maschinengewehr heftig gegen meine Hüfte schlug. Von der anderen Seite des Hauses hörten wir Rufe. Ein Bambusrohr schlug mir gegen die Stirn, und ich hob die Hände höher. Obwohl der Mond schien, war es im Bambus fast ganz dunkel, und ich konnte nichts weiter sehen als graue Formen auf schwarzem Hintergrund und dann einen Lichtstrahl, der von hinten kam. Das war gar nicht gut – wenn unsere Verfolger Licht hatten und wir nicht, würden sie uns mühelos einholen können.

				Ich blieb stehen und ließ mich auf ein Knie fallen, so wie ich es bei Cortez gesehen hatte. Ich zielte mit dem Maschinengewehr, niedriger, als ich es eigentlich für richtig hielt, dann feuerte ich blindlings drauflos.

				Es war schwer, das Gewehr in der richtigen Position zu halten – es bockte, als hätte ich einen Marlin an der Angel. Das ohrenbetäubende Knattern klang, als würde jemand direkt neben meinem Kopf eine Harley voll aufdrehen. Ich ließ den Abzug los.

				»Stopp. Bleibt hier«, sagte eine Männerstimme. »Ist zu gefährlich.« Erleichtert drehte ich mich um und lief hinter den anderen her.

				»Wir kriegen euch noch, ihr Arschlöcher«, brüllte die gleiche Stimme hinter mir her. »Keine Sorge, bald haben wir euch.«

				Jemand rief meinen Namen. Ich folgte der Stimme, holte Phoebe ein und griff nach ihrer Hand. Die anderen waren direkt vor uns. Blind tasteten wir uns hinter ihnen her durch den Bambus. Wir gingen so schnell, wie es in der Finsternis und mit Joel möglich war. Noch nie war ich so durstig, so hungrig und so müde gewesen.

				Bald leuchtete hinter mir das erste Glühen des Sonnenaufgangs. Ich konnte Phoebes Sportschuhe erkennen, ihr zerzaustes Haar.

				Aber die Sonne war doch erst vor wenigen Stunden untergegangen! Durch den Bambus war ein orangefarbenes Leuchten zu sehen.

				Dann roch ich Rauch.

				Abrupt blieb ich stehen. »Wartet mal.«

				Phoebe blieb ebenfalls stehen und rief den anderen zu, sie sollten anhalten. Ein glühender Schein leuchtete durch den Bambuswald. Seit wir ganz stillstanden, konnte ich in der Ferne das Prasseln von Flammen hören.

				»Weiß jemand, was wir tun müssen?«, fragte Cortez. »Mit Feuer kenne ich mich nicht aus.«

				Schweigen.

				»Wenn wir uns in ein Haus verkriechen, verbrennen wir darin«, sagte Colin. Lichtungen gab es nicht – der Bambus wuchs überall, und entsprechend würden die Flammen überall hingelangen.

				»Können wir vor dem Feuer weglaufen?«, fragte Jeannie.

				»Das müssen wir wohl«, sagte Colin.

				Wir rannten los. Schon nach ein paar Minuten wurde die Luft trüb und roch nach gerösteten Kastanien. Ich spürte eine undefinierbare Wärme im Rücken.

				»Das bringt nichts«, sagte ich, aber vielleicht nicht so laut, dass alle es hören konnten.

				»Wartet«, rief Colin. Ich rannte in Phoebe hinein, die stehen geblieben war. Colin deutete auf eine stählerne Kuppel, die aus dem Bambus aufragte. Ein Getreidesilo. »Wäre das nicht was? Das brennt nicht.«

				»Kommt.« Cortez übernahm die Führung.

				Die Tür war mit einem dicken Vorhängeschloss abgesperrt. Cortez zog die Pistole, schoss auf das Schloss, und es sprang auseinander. Er entfernte die Reste, riss die Tür auf, und wir liefen alle hinein.

				Es war ein runder, leerer Raum, vielleicht drei Meter im Durchmesser. Die Kuppel mochte etwa zehn Meter über uns sein, aber in der Dunkelheit war sie nicht zu sehen. Cortez zog die Tür zu. Es war dunkel und stickig. Joel fing an zu quengeln.

				Das Silo war natürlich nicht luftdicht, folglich würde Rauch hineinziehen. Aber wie viel? Ich wusste, dass Menschen, die bei Bränden umkamen, meistens vom Rauch getötet wurden, nicht vom Feuer. »Wenn es kommt, bleibt auf dem Boden und atmet so tief unten, wie ihr nur könnt«, sagte ich.

				Schweigend warteten wir ein paar Minuten, aber nichts geschah – kein Prasseln draußen, kein Rauch.

				»Vielleicht hat der Wind gedreht, und es zieht an uns vorbei?«, sagte Colin.

				»Ich schaue mal nach. Geht von der Tür weg.« Als Cortez die Tür öffnete, bildete sich erst ein Lichtstreifen, dann ein großes helles Rechteck. Das Licht, das ins Silo fiel, war orange und dick vor Rauch. Cortez warf die Tür wieder zu. »Es kommt. Legt euch alle auf den Boden.«

				Ich warf mich auf den Bauch, vergrub mein Gesicht in den Armen und schloss die Augen.

				Bereits zweimal im Leben war ich sicher gewesen, dass ich gleich sterben würde. Das erste Mal an dem Abend, als die Jumpy-Jumps mich in das Gässchen gejagt hatten, das zweite Mal, als ich bei meinem Versuch, die Farmerfamilie zu bestehlen, erwischt worden war und Ange mir das Leben gerettet hatte. Als ich jetzt im Silo lag, hoffte ich zwar, diese Feuersbrunst zu überstehen, fürchtete aber gleichzeitig, dass jetzt wirklich mein Ende gekommen war.

				Auf allen Vieren kroch ich zu Phoebe hinüber und legte die Hand auf ihr Handgelenk. Sie drehte ihre Hand um und ergriff meine.

				Ein Pfeifen war zu hören, so als würde Luft aus einem Reifenschlauch ausströmen. Der Geruch nach Röstkastanien wurde stärker.

				»Wie lange wird das wohl dauern?«, fragte jemand. Niemand antwortete. Ich glaubte nicht, dass es sehr lange dauern würde. Bewegten Waldbrände sich nicht schnell vorwärts? Auf der anderen Seite des Silos weinte Joel. Der arme kleine Kerl mit seinen zarten Lungen.

				Das Pfeifen wurde tiefer, oder vielleicht wurde es auch von einem tieferen Geräusch übertönt. Es wurde zu einem donnernden Brausen, das nichts anderes sein konnte als eine Feuersbrunst.

				Jemand hustete. Ich versuchte, das Gesicht in die Armbeuge zu pressen, um mir so einen kleinen Sauerstoffvorrat zu erhalten, aber ich spürte bereits ein Kitzeln in den Lungen. Ich hustete ebenfalls.

				Das Brausen wurde ohrenbetäubend. Als ich einatmete, füllten meine Lungen sich mit heißem Rauch. Ich kriegte einen heftigen Hustenanfall, musste mich fast übergeben. Joel schrie – ein durchdringendes, empörtes Kreischen, gefolgt von verzweifeltem Husten. Mir war nicht aufgefallen, dass es wärmer geworden war, aber meine Kleidung war plötzlich so heiß, dass ich das Gefühl hatte, der Stoff würde mir die Haut verbrennen. Ich wollte mich ausziehen, aber das hätte Anstrengung gekostet und ich hätte atmen müssen. Ich wollte nicht mehr einatmen. Ich zog das Ausatmen in die Länge, stieß den Rauch ganz aus, wollte nur noch, dass das Feuer vorbeizog.

				Als ich schließlich doch wieder einatmete, war es die reinste Qual. Der Rauch war heiß; er verbrannte mir die Kehle, verursachte einen Hustenanfall, bei dem mein ganzer Körper sich verkrampfte. Ich verbrannte – außen und innen nichts als Hitze. Ich hörte Phoebe direkt an meinem Ohr husten und hielt ihre Hand wie eine Rettungsleine.

				In der Finsternis, die uns umgab, husteten und würgten die anderen. Erneut versuchte ich, Luft zu holen, aber es war, als wären meine Lungen zusammengefallen oder als wollte ich mit fest geschlossenem Mund einatmen. Die Geräusche ringsherum wurden schwächer. Allmählich verlor ich das Bewusstsein. Ich erstickte. Unwillkürlich zog ich die Beine an, sodass ich mich wie ein Fötus zusammenkrümmte. Wie ein Fötus, aber nicht wie der Katzenfötus, den ich einst gegessen hatte. Ich war ziemlich sicher, dass ich im Sterben lag, dass ich mich in eine wirbelnde Finsternis zurückzog, durchsetzt mit Strudeln aus noch tieferer Schwärze, die bei jedem Husten vor meinen Augen auftauchten. Obwohl ich wusste, dass ich die Arme um den Kopf gelegt hatte, war mir, als hätten sie sich hinter meinem Kopf gehoben und drehten und streckten sich nun. Weit weg schrie jemand. Vielleicht war es Ange.

				Ich spürte, wie meine Hand gedrückt wurde, und hustete. Es kam mir vor, als wäre ich eine Weile ohnmächtig gewesen. Wieder hustete ich. Es tat scheußlich weh. Mein Hals war so wund, als hätte jemand die Schleimhaut herausgeschabt.

				Nun hustete auch Phoebe wieder, oder vielleicht war auch bloß mein Gehör wieder funktionsfähig, und dann konnte ich auch die anderen husten hören.

				Ein helles Licht blendete mich. Als ich den Kopf hob, sah ich Cortez zusammengekrümmt an der Tür liegen, die jetzt weit aufstand. Rotes Licht sickerte herein, zusammen mit dicken schwarzen Rauchschwaden. Cortez schloss die Tür wieder.

				Ich hustete, und diesmal war der Husten produktiver. Weil ich mich danach eher besser fühlte als schlechter, wehrte ich mich nicht mehr gegen die Krämpfe in der Brust, sondern ließ den Hustenanfall zu.

				Joel fing an zu schreien.

				Ich drückte Phoebes Hand noch einmal, dann ließ ich sie los und setzte mich auf. Mit Fäusten, die mir wie geräuchert erschienen, versuchte ich, mir den Qualm aus den Augen zu reiben. Dann kroch ich zur Tür hinüber.

				»Ich denke, wir sollten warten, bis der dickste Qualm sich verzogen hat«, sagte Cortez.

				Wir traten in eine neue, vollkommen fremde Welt hinaus. Statt ständig Bambusblätter vor der Nase zu haben, schauten wir jetzt über eine weite schwarze Wüste voller verkohlter Stängel und schwarzer, kahler Bäume. In der schwachen Beleuchtung aus Sternenlicht und dem roten Glühen, das vom Horizont herüberstrahlte, war das ein schockierender Anblick.

				Wir machten uns auf den Weg über das verbrannte Land. Unsere Verfolger hielten uns wahrscheinlich für tot und hatten sich nach Hause verzogen, deswegen brauchten wir uns wohl nicht zu beeilen. Wir hatten keine Vorräte, weder Lebensmittel noch Wasser, keine Zelte und auch keine sauberen Klamotten.

				»Wohin?«, fragte ich. Wir waren von Norden gekommen, diese Richtung kam also nicht infrage. Das Feuer fraß sich weiter nach Süden, und wenn wir ihm folgten, würden wir nur über verwüstetes Land wandern, also kam nur ostwärts oder westwärts infrage. Ich kreuzte die Arme und zeigte mit den Händen gleichzeitig nach Osten und nach Westen. »Das ist ein sehr schöner Weg.«

				Es war ein lahmer Witz, aber er brachte mir doch ein paar Lacher ein.

				»Man kann natürlich in beide Richtungen gehen«, sagte Colin abwesend.

				»Hey, Vogelscheuche, wie wär’s mit einem Feuerchen?«, sagte Phoebe, indem sie ganz passabel die Böse Hexe des Westens aus dem Zauberer von Oz imitierte. Wieder kicherten einige.

				Cortez fing an zu singen: »Ding Dong! Die Hex’ ist tot«, und ein paar von uns trällerten mit. Hätten wir mehr Energie gehabt, dann hätten wir vielleicht auch diesen besonderen Hüpfschritt probiert, mit dem Dorothy und ihre Gefährten den gelben Ziegelsteinweg entlangtanzen, aber so weit ging unsere Erleichterung dann doch nicht. Wir beließen es bei »Ding Dong! Die Hex’ ist tot« und wurden dann wieder ernst. Im Gegensatz zu Dorothy waren wir noch lange nicht auf dem Weg in die Smaragdstadt oder überhaupt zu einem sinnvollen Ziel.

				»Ich denke, als Erstes müssen wir jetzt verlassene Häuser finden, wo es nicht gebrannt hat, und uns Klamotten organisieren und was wir sonst noch gebrauchen können«, sagte ich.

				»Im Osten oder im Westen?«, fragte Cortez.

				»Colin und ich stimmen für den Westen«, erklärte Jeannie. Sie schaukelte Joel, der sich wieder beruhigt hatte. Sein Köpfchen wippte träge, als wäre gar nichts geschehen.

				Aber was bedeutete Westen? Erst Athens, dann Atlanta. In Atlanta herrschte wahrscheinlich noch größeres Chaos als in Savannah, und in Athens waren wir nicht willkommen.

				»Warum wollt ihr nach Westen?«, fragte Cortez.

				»Weil wir uns den Doctor-Happy-Leuten in Athens anschließen wollen«, antwortete Jeannie leise.

				Ich ließ das Gewehr fallen. Schaute Colin an. Einen Moment lang sah er mir in die Augen, dann wandte er den Blick ab. »Es ist die einzige Möglichkeit, Joel in Sicherheit zu bringen.«

				Cortez hockte sich auf die Fersen und ließ den Kopf hängen.

				»Und das Virus?«, fragte ich. »Wollt ihr euch denn infizieren lassen? Und Joel auch?«

				Colin zuckte die Achseln. »Es gibt Schlimmeres. Verhungern zum Beispiel.«

				Panik stieg in mir auf. Von Colin und Jeannie getrennt zu sein, konnte ich mir kaum vorstellen. Allerdings konnte ich mir auch nicht vorstellen, mich mit Doctor Happy infizieren zu lassen.

				Ich starrte über die verkohlte Landschaft, beobachtete, wie Rauch aus einem geschwärzten Baumskelett aufstieg.

				»Wir wollen da hin. Und wir würden uns freuen, wenn ihr alle mitkämt«, sagte Colin.

				Ich schaute erst Phoebe an, dann Cortez. Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe nach Osten.«

				Wieder sah ich Phoebe an. Doch sie starrte auf das Gewehr, das ich hatte fallen lassen.

				Ich habe gehört, dass man selbst ein Kind haben muss, bevor man so was richtig kapiert, aber als ich Joel anschaute, als ich sah, wie die Tränen helle Streifen durch den Schmutz und den Ruß auf seinem Gesichtchen gegraben hatten, verstand ich, warum Colin und Jeannie nach Athens mussten. Joel würde wahrscheinlich umkommen, wenn sie sich für eine andere Richtung entschieden, und dass ein so kleines Baby sterben sollte, war unvorstellbar. Für das Leben dieses kleinen Jungen war die Infektion mit dem Virus wohl wirklich ein geringer Preis.

				Doch wenn ich mir ausmalte, mich selbst damit impfen zu lassen, erfasste mich eine Angst, die bis auf die Knochen ging.

				Ich schaute Phoebe an, um ihre Reaktion einzuschätzen. Unter meiner Erschöpfung und der Furcht, eine Teilung der Sippe auch nur anzusprechen, funkelte eine kristallene Klarheit: Ich wollte da hingehen, wo Phoebe hinging. Ich hatte gar keine Zeit, richtig über diese Erkenntnis nachzudenken, doch bot sie mir in dem ganzen Durcheinander einen festen Halt.

				»Ich mag überhaupt nicht daran denken, dass wir uns teilen, aber vielleicht ist das zu diesem Zeitpunkt das Beste«, sagte Cortez.

				»Stopp mal. Heißt das, wir trennen uns? Einfach so?« Ich war fassungslos.

				»Nicht ›einfach so‹«, sagte Cortez. »Colin und Jeannie haben die Sache offenbar gründlich durchdacht. Ich respektiere ihre Entscheidung, aber für mich kommt das nicht infrage. Keine Diskussion.« Er deutete auf das Sturmgewehr, das über seiner Schulter hing. »Ich nehme das hier mit, für mich und für alle anderen, die nach Osten gehen. Wer nach Westen geht, kann das andere haben. Einverstanden?«

				Wir standen uns gegenüber wie rivalisierende Banden in einer Pattsituation.

				Meine Eingeweide krampften sich zusammen. »Wartet doch mal.« Ich spielte auf Zeit. »Lasst uns das richtig gut überlegen.« Wir mussten zusammenbleiben, das stand für mich unumstößlich fest. »Colin und Jeannie schaffen es nicht allein nach Athens. Wenn sie wirklich da hinwollen, sind wir es ihnen schuldig, dass wir sie begleiten, damit Joel sicher hinkommt.«

				Phoebe bückte sich und hob das Sturmgewehr auf. »Das finde ich auch.« Sie schaute erst mich an, dann Jeannie. »Ich helfe euch.«

				»Danke, Phoebe«, sagte Jeannie.

				Cortez hielt sich beide Hände vor den Mund und seufzte durch die Nase. Er betrachtete die verbrannte Erde, fixierte eine verkohlte Stelle, dann noch eine und eine weitere. »Scheiße«, sagte er schließlich. »Du hast recht. Ich habe nur an mich selbst gedacht.« Er nickte angespannt. »Gut, wenn ihr das wirklich wollt, begleite ich euch, aber anschließend gehe ich dann nach Savannah.«

				»Wir kommen nicht mit«, sagte Jean Paul. Es sollte anscheinend bedauernd klingen, aber es hörte sich vor allem ärgerlich an. »Wir wollen nach Savannah zurück.«

				Protest wurde laut, alle baten Sophia und Jean Paul, doch bei der Sippe zu bleiben. Jeannie flehte fast, woraufhin Sophia anfing zu weinen, doch sie waren nicht von ihrem Entschluss abzubringen.

				Mir war aufgefallen, dass Jean Paul und Sophia ein Stück weit von uns anderen entfernt gestanden hatten, dass sie sich demonstrativ von uns getrennt hatten, während wir beratschlagten. Sie hatten auch bei unserer fröhlichen Zitiererei aus dem Zauberer von Oz nicht mitgemacht oder jedenfalls nur müde gelächelt. Ich hatte den Verdacht, dass sie mich los sein wollten und uns deswegen verließen, und nicht, weil sie lieber nach Savannah gehen wollten als nach Athens.

				Cortez hielt Jean Paul das Sturmgewehr hin, doch der winkte ab. Sie verabschiedeten sich. Sophia umarmte Colin und Jeannie. Mir nickte sie nur zu, dabei murmelte sie etwas wie »Mach’s gut.« Ich murmelte etwas Ähnliches zurück.

				Während wir uns voneinander entfernten, ertappte ich Sophia einmal dabei, wie sie sich umdrehte. Der Schmerz in ihren geschwollenen roten Augen erschütterte mich. Ich schaute noch mehrmals zurück, beobachtete, wie sie mit der Entfernung schrumpfte, erinnerte mich daran, wie ich sie einmal, in einer anderen Zeit und auf einem anderen Planeten, in einem Kino geküsst hatte und wie mir dabei fast das Herz stehen geblieben war.

				Ich schaute zu Phoebe hinüber, die neben mir ging, und besann mich wieder auf das Gefühl, das ich vorhin gehabt hatte – es war sehr real und frisch. Als ich mir ausmalte, wie Colin und Jeannie im verrückten Athens verschwanden, war das, als würde etwas aus mir herausgerissen, ein lebenswichtiges Organ oder einer meiner Sinne, sodass ich mit einer Behinderung zurückblieb. Mir vorzustellen, wie Cortez in den Bambusdschungel davontrottete, war dagegen leichter, denn Cortez war dort zu Hause. Er war eine Katze, er war für dieses wilde Leben geschaffen. Ihn zu verlieren würde sein, als würde ich meinen großen Bruder verlieren, einen Mann, zu dem ich aufschaute, einen Menschen, der dafür sorgte, dass die Monster im Schrank blieben.

				Dass Phoebe wegging, konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. Ich konnte mir nicht ausmalen, wie sie im Bambus verschwand, wie ihre weiße Strickjacke immer undeutlicher wurde, bis sie ganz im Grün der Stängel unterging. Dafür reichte meine Fantasie einfach nicht, und das erschreckte mich.

				Etwas in mir brach auf. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich schaute nach rechts, damit Phoebe es nicht sah, falls sie zufällig zu mir herschauen sollte. Es war so schön, neben ihr zu gehen. Am liebsten hätte ich nach ihrer Hand gegriffen, aber ich war unsicher, wie sie darauf reagieren würde.

				Als die ersten Sonnenstrahlen auf die verbrannte Landschaft fielen, begann sich im Boden unter uns etwas zu regen. Hier und da schoben sich grüne Knubbel aus der Erde. Wahrscheinlich würde der Bambus Wochen brauchen, um sich komplett zu erneuern, aber er wuchs bereits unaufhaltsam. Diese idiotischen Wissenschaftler hatten ganze Arbeit geleistet.

				Ich sah Phoebe wieder an, und diesmal erwiderte sie meinen Blick. »Was ist?«, fragte sie.

				Ich berührte ihren Ellbogen und bedeutete ihr, dass ich ein Stück hinter den anderen zurückbleiben wollte.

				»Ich habe gerade daran gedacht, wie schön ich unseren Nachmittag auf der Kirmes fand. Es ist so lange her, dass mir irgendwas Spaß gemacht hat. Wenn wir in eine Stadt kommen, können wir dann eine Weile allein etwas unternehmen? Einfach spazieren gehen, vielleicht ein verlassenes Kino finden und uns die Filmplakate ansehen, oder ein aufgegebenes Eiscafé, wo wir uns über die Namen der Eisbecher lustig machen?«

				»Klar«, sagte Phoebe. Sie sah ein bisschen verwirrt aus, vielleicht auch ein bisschen übermütig.

				»Was ist denn?«, fragte ich.

				»Nichts.«

				»Nun sag schon.«

				Sie lachte los. »Tut mir leid, es ist einfach, dass wir erst vor ein paar Stunden fast in einem Getreidesilo geröstet worden wären, und jetzt könnte ich schwören, dass du mich gerade um ein Date gebeten hast. Stimmt das? Willst du dich mit mir verabreden?«

				»Scheint so.« Ich nickte. »Doch, das möchte ich gern. Der Zeitpunkt ist vielleicht nicht ideal, aber wann wäre wohl ein günstiger Zeitpunkt, wenn man mal darüber nachdenkt? Wenn wir nicht gerade in einem Silo gegrillt werden, stecken wir mitten in einer Schießerei oder hacken uns durch den Bambus oder essen Käfer. Es gibt einfach keine passende Gelegenheit mehr, um eine Frau um ein Date zu bitten.«

				Phoebe wischte sich mit ihrem rußigen Handrücken die Lachtränen aus den Augen. »Ja, ich weiß, was du meinst.«

				»Also, kommst du mit?«

				»Ich habe doch schon Ja gesagt«, sagte sie. »Aber erwarte jetzt bitte keinen Kuss von mir, denn meine Zahnbürste liegt irgendwo auf den Bahnschienen, neben Sir Francis Bacon.«

				»Na schön. Können wir wenigstens Händchen halten?«

				»Meinetwegen.«
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				(Drei Tage sp‰ter)

				Wir schlängelten uns durch den Bambus, bis wir zu einer dieser rätselhaften paradiesischen Lichtungen kamen, wo wir Hand in Hand nebeneinander gehen konnten.

				»Eine Spottdrossel.« Phoebe hob den Kopf, um nach dem Vogel zu suchen.

				»Du kennst dich mit Vogelstimmen aus?«

				»Bloß mit Spottdrosseln, weil man sie leicht erkennt. Sie lernen Lieder von anderen Vögeln und singen sie dann alle hintereinander. Hör mal.«

				Wir horchten. Der Vogel flötete eindeutig ein ganzes Repertoire von verschiedenen Liedern. Wir folgten seiner Stimme zu einem kleinen Häuschen an einer Schotterstraße und gingen die Einfahrt hinauf, um ihn zu entdecken.

				»Spottdrosseln haben weiße Flecken auf den Flügeln«, erklärte Phoebe und blieb abrupt stehen.

				Der Vogel saß hinten im Garten auf einer Ulme. An einem niedrigen Ast des Baumes hingen ein Mann und eine Frau. Neben ihnen stand ein Picknicktisch. Die Frau drehte sich langsam, in einem nicht wahrnehmbaren Luftzug; das Seil knarrte. Sie mochten etwa eine Woche tot sein.

				Die Spottdrossel ließ sich in ihrem Gesang nicht stören.

				Wortlos drehten wir uns um und gingen weiter. Phoebe und ich vermieden es, über schlimme Dinge zu sprechen, aber das ist nicht einfach, wenn Leichen an den Bäumen hängen, insbesondere, wenn man seit zwei Tagen nur Wildkräuter und Insekten gegessen hat und auch in den vergangenen Wochen nichts anderes, außer vielleicht mal einen Vogel oder ein Eichhörnchen.

				In der winzigen Ladenzeile, die Elbertons Stadtzentrum bildete, befand sich weder ein Kino noch eine Eisdiele. Allerdings gab es einen Friseursalon namens Shear Perfection, ein Restaurant mit Namen Kountry Kooking und ein paar Läden, die offensichtlich schon lange leer standen.

				»Und als was hast du im Softball-Team an der Highschool gespielt?«, fragte ich und legte Phoebe den Arm um die Taille.

				»Auf der dritten Base«, sagte sie. Sie lehnte sich ein wenig an mich und ließ zu, dass ihre Hüfte gegen meine drückte.

				»Das war bestimmt richtig, bei deinem kräftigen Wurf. Mir fehlt der Sport. Ich hoffe, dass es irgendwann mal wieder Profi-Baseball gibt.«

				»Mir fehlen neue Dinge. Gegenstände, die in Folie eingeschweißt sind und diesen nagelneuen Geruch haben.«

				Aber was uns beiden wirklich fehlte, war Nahrung. Ich fragte mich, wie ich dieses Zusammensein mit Phoebe erleben würde, wenn ich nicht so hungrig wäre. Bestimmt würde ich schweben, würde vor Verliebtheit Schmetterlinge im Bauch spüren. Aber mein Bauch war so leer, dass darin kein Schmetterling überleben konnte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass alle meine Sinne geschärft waren. Mit einer Gewissheit wie nie zuvor spürte ich, dass ich an Phoebes Seite gehörte.

				»Das hier läuft doch richtig gut, wenn man so überlegt. Findest du nicht?«, fragte ich.

				»Kann mich nicht beklagen. Das beste Date, das ich hatte, seit du mich damals zum Tankstellen-Shop mitgenommen hast. Aber wir sollten allmählich umkehren. Es wird bald dunkel.«

				Wir kamen wieder am Kountry Kooking vorbei. Auf der einen Seite des Schildes war ein zur Hälfte geschälter Maiskolben aufgemalt, auf der anderen ein überglückliches Schwein.

				Vor uns schob sich ein wandelndes Gerippe, das sowohl ein Mann als auch eine Frau sein konnte, aus dem Bambus auf die Lichtung und überquerte die Straße. Zwei ausgehungerte Kinder schlichen mit verzweifeltem Blick hinterher. Als sie auf der anderen Straßenseite im Bambus verschwanden, schaute das kleinere Kind zu uns herüber. Man konnte leicht vergessen, dass es hier noch Menschen gab. Nicht viele, aber ein paar.

				»Ich mache mir Sorgen, dass wir, wenn wir in Athens ankommen, zu geschwächt sind, um den ganzen Weg nach Savannah zurückzugehen«, gestand ich Phoebe. »Es ist wirklich weit.«

				»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wir werden kaum Alternativen haben. Entweder versuchen wir, es mit Cortez bis nach Savannah zu schaffen, oder wir schließen uns Colin und Jeannie an.«

				»Wäre Doctor Happy denn eine Möglichkeit für dich?« Ich hatte fast Angst, diese Frage zu stellen. Eigentlich wollte ich gar nicht darüber nachdenken, es sei denn, uns blieb keine andere Wahl.

				»Ja. Aber ich fürchte mich. Allein das Nachdenken darüber macht mir schon Angst«, sagte Phoebe.

				»Mir auch. Ich weiß nicht, was ich von Doctor Happy halten soll. Denk doch bloß an Deirdres Tod.« Ich wischte mit dem Handrücken ein Spinnennetz aus dem Weg.

				»Was glaubst du, warum Deirdre das getan hat?«

				»Darüber habe ich viel nachgedacht.« Ich deutete auf ein Haus mit einer Hollywoodschaukel auf der Veranda. »Wollen wir uns ein Weilchen hinsetzen?«

				Wir setzten uns auf die Schaukel, rückten dichter zusammen als Freunde, aber nicht so nah wie Liebende. Phoebe schubste uns mit einem Fuß an. Die Schaukel quietschte, bewegte sich aber gut. Wartend sah Phoebe mich an.

				»Mittlerweile glaube ich, Deirdre wollte lieber tot sein als glücklich.«

				Über diesen Gedanken schien Phoebe ganz bestürzt zu sein.

				»Dazu musste man Deirdre kennen«, sagte ich. »Eine glückliche Deirdre ist genauso unvorstellbar wie sauberer Dreck.«

				Phoebe lachte.

				»Doch, bestimmt.«

				»Und mit der Frau bist du zusammen gewesen?«, fragte sie.

				Ich gab der Schaukel einen Schubs. »Ich weiß, dass ich das nicht erklären kann.«

				»Mit ihren Brüsten hatte es wohl nichts zu tun«, neckte Phoebe mich. Mir war entfallen, dass sie Deirdre ja einmal kurz am Strand gesehen hatte. »Du glaubst also, sie konnte es nicht ertragen, sich in ihrer Haut wohlzufühlen?«

				»Ja.« Ich überlegte einen Moment. »Ich habe etwas in ihren Augen gesehen, als die Infektion anfing zu wirken, etwas, das ich nicht richtig einordnen konnte. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr scheint mir, dass es entsetzliche Angst war.«

				Phoebe umfasste ihre Oberarme mit den Händen. »Oh Gott, da überläuft mich ein kalter Schauer. Glaubst du, Deirdre hat so reagiert, weil sie eben Deirdre war, oder hast du den Eindruck, dass sich alle so fühlen, wenn sie infiziert werden? Ich überlege einfach immer wieder, ob Doctor Happy nicht auch eine Kehrseite hat – ob die Infektion mit dem Virus vielleicht nicht nur Friede, Freude, Eierkuchen bringt.«

				»Ich habe Sebastian mal gefragt, wie das ist, wenn man das Virus hat, und er meinte, dann kann man einen Blick ins Unendliche werfen, und ein Blick würde ausreichen, denn wenn man mehr von der Unendlichkeit sehen könnte, würde man wahrscheinlich verrückt werden.«

				Phoebe dachte nach. »Das klingt wirklich beängstigend. Aber andererseits doch nicht so schlimm, dass man von einem Gebäude springen möchte … nein, eher wie beim Seiltanzen ohne Netz. Wie eine Angst, die mit Aufregung vermischt ist.«

				»Dann ist es vielleicht wirklich nur Deirdre so ergangen«, sagte ich.

				Ein Vogel landete auf dem Verandageländer. »Oh, eine Spottdrossel«, sagte Phoebe. Wir saßen ganz still und bremsten die Schaukel ab. Die Spottdrossel öffnete ihren kleinen Schnabel und tschilpte, zwitscherte und trillerte ein ganzes Potpourri. Dann drehte sie sich um und flog über den Bambus davon.

				»Das Merkwürdige ist, dass ich eigentlich nichts gegen Doctor-Happy-Leute habe. Ich mag sie sogar ganz gern«, stellte ich fest.

				»Geht mir genauso«, erwiderte Phoebe. »Ich bin bloß nicht sicher, ob ich selbst so werden will.« Mit einer Handbewegung deutete sie an, dass wir aufbrechen sollten. Wir gingen zu unserer Unterkunft zurück.

				»Wie wäre es denn, wenn wir einfach in der Nähe von Athens leben würden?«, schlug ich vor, während wir uns durch den Bambus drängten. »Wenn das die neue Wiege der Zivilisation ist, tatsächlich ein neues Athen, dann könnten wir vielleicht die halbzivilisierten Nachbarn sein. Die Spartaner sozusagen.«

				»Uuh, verwende ruhig öfter solche historischen Metaphern. Damit kannst du bei mir echt Punkte sammeln.«

				»Aber wie fändest du das?« Ich war mir ziemlich sicher, dass ich bei Phoebes Kompliment rot geworden war.

				»Was würden wir denn dann essen? Ich vermute, um Athens herum sieht es ganz ähnlich aus wie hier.«

				 Ich dachte darüber nach. »Wir könnten einen Tauschhandel mit Athens anfangen, dazu würden wir Beutezüge in die Ortschaften ringsherum machen und Dinge suchen, die in Athens gebraucht werden.«

				»Können sie das nicht auch selbst?«, fragte Phoebe. Sie legte den Kopf schräg. »Aber ich denke, das müsste eigentlich möglich sein.«

				Wir kehrten in den Garten des Hauses zurück, in dem wir gerade wohnten. Die anderen waren in guter Stimmung. Cortez hatte mit dem Sturmgewehr ein Eichhörnchen erlegt, und man roch, wie er es über offenem Feuer anbriet. Es gab nicht mehr viele Eichhörnchen in der Gegend. Das konnte am Bambus oder auch am Klimawandel liegen, oder aber daran, dass hungrige Menschen sie alle aufaßen.

				»Ich koche eine Suppe daraus«, sagte Cortez. »Dann haben wir mehr davon.«

				Beim Essen in der Küche unterbreitete ich den anderen meine Idee. Sie nahmen meine Gedanken auf und spannen sie weiter, und wir entwarfen einen groben Plan. Als wir das Mark aus den Knöchelchen des Eichhörnchens gesaugt hatten, war es dunkel, und wir konnten einander kaum noch sehen.

				Nachdem wir einen Höhenrücken bestiegen hatten, sahen wir die Ansammlung von Gebäuden, die einmal die University of Georgia beherbergt hatten. Sie erschienen uns wie die Smaragdstadt aus dem Zauberer von Oz. Nachdem wir so lange durch die Wildnis und durch verlassene Orte gewandert waren, wirkte die Zivilisation glanzvoll und zauberhaft.

				Den größten Teil des Bambusdickichts hatte man gerodet, doch hier und da waren auch einzelne Gebüsche in der Landschaft stehen geblieben, als sei der Bambus eine Zierpflanze. Die Stadt war von einer hohen Mauer umgeben, die anscheinend aus roten Lehmziegeln errichtet worden war. An strategisch wichtigen Punkten der Mauer standen Wachtürme, und auf jedem befand sich ein großer Gegenstand aus Stahl, der wie eine Satellitenschüssel aussah. Innerhalb der Stadtmauern sahen wir zwischen den alten Gebäuden aus Ziegeln und Beton neue Häuser, die ebenfalls aus roten Lehmziegeln bestanden. Diese Gebäude hatten abgerundete Formen und wanden sich in Schlangenlinien durch den Campus.

				Wir gingen an der Mauer entlang, bis wir ein Tor fanden. Es war offen, und Menschen gingen aus und ein. Sie waren alle so unglaublich sauber. Wenn man die Maßstäbe aus der Zeit vor dem Zusammenbruch anlegte, hätten sie sicherlich noch sauberer sein können, aber in unseren Augen schimmerten sie so rosig wie frisch gewaschene Babypopos.

				Wir versuchten uns den Anschein zu geben, als wüssten wir, was wir taten, und marschierten geradewegs auf den Kontrollpunkt zu.

				»Wir möchten mit jemandem sprechen, der für den Handelsverkehr zuständig ist«, sagte Cortez.

				»Handelsverkehr?« Der Wachmann schüttelte den Kopf. Er hatte die üblichen leuchtenden Augen und das freundliche Lächeln der Doctor-Happy-Träger.

				»Ja«, bestätigte Cortez. »Wir haben Waren, mit denen wir Handel treiben möchten.«

				»Warte mal.« Der Wachmann verschwand in einem kleinen runden Häuschen, das ebenfalls aus roten Lehmziegeln gemauert war, und sprach in ein Walkie-Talkie.

				Als er wieder herauskam, sagte er: »Es kommt sofort jemand zu euch.«

				»Kann das wirklich so einfach sein?«, fragte Phoebe mit leiser Stimme.

				»Sieht aus, als würden wir das gleich rausfinden«, sagte Jeannie.

				»Schaut mal«, unterbrach Cortez die Frauen und zeigte durch das Tor.

				Mit ausgebreiteten Armen und wie verrückt lachend kam Sebastian auf uns zugerannt. »Ihr habt’s geschafft, ihr habt’s geschafft!« Er hakte mir einen Ellbogen um den Hals, sprang hoch und schlang mir die Beine um die Taille, sodass mir nur die Wahl blieb, umzufallen oder ihn festzuhalten.

				»Ja, wir haben es geschafft«, sagte ich und hielt ihn fest.

				Sebastian kletterte von mir herunter und wurde plötzlich ernst. »Und wo ist Ange?«

				Ich hatte vergessen, dass Sebastian nicht mehr bei uns gewesen war, als wir Ange verloren. Ein großer Teil der Vergangenheit war in einem Nebel aus Hunger und Erschöpfung versunken. Ich schüttelte den Kopf. »Ange hat nicht überlebt.«

				»Scheiße«, sagte Sebastian. Ihm kamen die Tränen, und einen Moment lang schaute er zum Himmel hinauf. »Tut mir leid, das zu hören.«

				Doch gleich darauf war er wieder fröhlich und massierte mir die Schultern. »Aber ich war sicher, dass ihr inzwischen längst alle tot seid, deswegen freue ich mich trotzdem.«

				Der Gedanke, dass Sebastian überhaupt nicht mehr mit uns gerechnet hatte, war ernüchternd. Dabei war seine Vermutung eigentlich ganz vernünftig gewesen. Wie viele der damaligen Einwohner Savannahs – oder irgendeiner anderen Stadt – waren noch am Leben? Sicherlich weniger als ein Viertel. Vielleicht sogar nur noch jeder Zehnte. War es einfach Glück, dass wir zu den Überlebenden zählten? Cortez hatte jedenfalls viel dazu beigetragen, aber vielleicht unterschätzte ich auch den Anteil, den wir anderen daran gehabt hatten. Ich hatte mich selbst nie als Überlebenskünstler betrachtet, aber wir hatten so vieles überstanden. Trotz unserer geringen Chancen waren wir dem Tod entronnen.

				»Aber ganz geschafft haben wir es noch nicht«, sagte ich. »Wir sind zwar am Tor angekommen, aber für den Rest brauchen wir deine Hilfe.« Sebastian hob die Augenbrauen. »Wir haben uns einen Plan zurechtgelegt, wie wir nach unseren Vorstellungen leben können. Bitte hilf uns, deine Leute von unserer Idee zu überzeugen.«

				Ich erklärte ihm unser Vorhaben, in der Nähe ein Lager zu errichten und Handelsbeziehungen mit Athens aufzubauen. Sebastian jedoch stöhnte bloß theatralisch und verdrehte die Augen.

				»Dass ihr es euch immer so schwer machen müsst«, sagte er dann. »Nur ein winziger Nadelstich!« Er stupste Cortez mit dem Zeigefinger an. »Ein einziger Pieks, und ihr habt alles im Blut.« Ich konnte es nicht ändern, seine Albereien machten mich wütend. Wir waren müde und fast am Verhungern. Für uns war das alles nicht witzig.

				»Aber das ist nicht unser Ding«, erklärte Cortez. »Hilfst du uns?«

				Sebastian schüttelte den Kopf. »Was ihr da vorschlagt, ist einfach nicht möglich.«

				Mir rutschte das Herz in die Hose. »Warum denn nicht? Warum soll das nicht möglich sein?«

				»Weil hier fünf Jahre Planungsarbeit drinstecken«, erklärte Sebastian. »Diese Gemeinschaften sind sehr sorgfältig durchdacht. Und zu ihren Grundprinzipien gehört nun mal, dass sie homogen sind. Da gibt es keine Ausnahmen.«

				Also waren inzwischen schon mehrere Gemeinschaften im Entstehen begriffen?

				»Ich habe hier nicht mehr Einfluss als alle anderen auch«, fuhr Sebastian fort, »solange ich nicht im Entscheidungsgremium bin. Und dazu wird es in absehbarer Zeit wahrscheinlich nicht kommen.«

				»Kannst du für uns ein Treffen mit einem der Entscheidungsträger organisieren?«, fragte Colin.

				»Sie werden mir einfach sagen, dass ich euch ausrichten soll, ihr sollt der Gemeinschaft beitreten. Und das ist ja nicht euer Ding.« Mit leichtem Spott wiegte er den Kopf hin und her.

				»Aber würdest du wenigstens fragen?«, bat ich.

				Sebastian zuckte die Achseln. »Klar, fragen kostet nichts. Aber ich könnte sie genauso gut fragen, ob sie nicht eine Pyramide aus Menschenleibern bauen und Weihnachtslieder dazu singen wollen.«

				Eine Stunde später kehrte Sebastian zurück. Während er näher kam, versuchte ich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, in der Hoffnung, er habe die maßgeblichen Personen wenigstens zu einem Gespräch mit uns überredet. Doch da Sebastian so wie immer lächelte, war es unmöglich, seiner Miene etwas zu entnehmen.

				Er zuckte die Achseln. »Sie haben einfach kein Interesse.«

				Mir war zum Heulen zumute. Ich war so müde, so hungrig.

				»Sie haben gesagt, mal ganz abgesehen von unserem Prinzip der Homogenität haben wir hier auch Teams, die jeden Tag auf Beutetour gehen. Wir brauchen nichts zu tauschen.«

				»Wie seid ihr mit Medikamenten ausgestattet?«, fragte ich und griff schon nach einigen Proben, die ich zusammengestellt hatte. Diese Kräuter hatte ich nicht in kleine Beutel gepackt, sondern in einzelne Medikamentendöschen mit kindersicheren Verschlüssen. Wir hatten sie in einem Medizinschrank in Watkinsville gefunden, alle leer. Ich öffnete eins und schüttete etwas von dem Inhalt in meine Handfläche. »Kamille. Gegen Entzündungen. Sie wirkt auch als leichtes Beruhigungsmittel.« Ich öffnete ein weiteres Döschen und strich mir ein bisschen von dem Schleim, der heraustropfte, auf die Handfläche. »Aloe vera. Bei Verbrennungen und …«

				Sebastian schüttelte den Kopf. »Das wird alles in unseren Gewächshäusern angepflanzt, und wir haben Kräuterkundige, die mit unseren Ärzten zusammenarbeiten.«

				Ich wischte mir die Aloe am Hosenbein ab.

				»Hört mal«, schlug Sebastian vor, »ich zeige euch einfach mal die Stadt, und dabei können wir darüber sprechen, was Athens zu bieten hat.«

				»Nein, danke«, sagte ich.

				Verblüfft zuckte Sebastian die Achseln. »Auch gut. Wie ihr wollt. Dann gehe ich jetzt lieber wieder an meine Arbeit. Ich gucke nach euch, sobald ich kann, vielleicht ändert ihr ja eure Meinung. Das hoffe ich jedenfalls.«

				Zwanzig Meter vom Tor entfernt schlugen wir unser Lager auf, direkt an der Rhizomsperre. Wir hatten keine Zelte, daher benutzten wir Laken, die wir unterwegs aus den Häusern geholt hatten. Als wir damit fertig waren, gingen wir zu Plan B über. Jeder von uns wählte sich ein Stück Handelsware und bezog damit draußen vor dem Tor Stellung.

				»Tampons. Wer braucht Tampons?« rief Colin ohne jede Verlegenheit. Er hielt eine Schachtel Tampons hoch, zwei weitere klemmten unter seinem Arm.

				»Seife, ich habe Seife!«, rief Jeannie, während Cortez ein paar Schritte weiter Wasserfilter anbot. Eigentlich hatten wir nur einen einzigen Wasserfilter übrig – ein glücklicher Fund im Keller eines Hauses in einer kleinen Stadt namens Washington. Aber das spielte keine Rolle – wir wollten uns erst einmal etablieren, dann würden wir uns auf die Suche nach weiteren Waren machen.

				Aber es klappte nicht. Niemand kam auf uns zu, um sich zu erkundigen, was wir für unsere Waren haben wollten. Allerdings kriegten wir jede Menge Aufmerksamkeit. Ein Klugscheißer brüllte: »Blut! Ich habe Blut, das alle eure Probleme lösen wird.« Darüber mussten einige Bürger von Athens herzhaft lachen.

				Der Strom von Bewohnern, die durch das Tor herauskamen oder hineingingen, riss nicht ab. Gelegentlich kamen noch Gruppen von Neulingen hinzu, die sich der Gemeinschaft anschließen wollten. Manche dieser Gruppen waren klein, andere bestanden aus vierzig oder fünfzig halb verhungerten Menschen, angeführt von einem Anwerber aus Athens. Ich rechnete ständig damit, dass ich Rumor an der Spitze einer solchen Gruppe entdecken würde. Cortez hatte das Gebiet um Athens herum ausgekundschaftet und berichtet, dass die Stadt auf der anderen Seite erweitert wurde, damit alle Neuankömmlinge Platz fanden. Ich stellte mir vor, dass sie bereits Pläne für die Zeit machten, wenn ihre Gemeinschaft sich in alle Richtungen meilenweit durch den Bambus erstrecken würde.

				Nach etwa einer Stunde gaben wir auf.

				Einen Plan C hatten wir nicht.

				Als die Sonne unterging, kam Sebastian wieder zu uns heraus. Er hockte sich hin und zog einen flachen, runden Brotlaib unter seinem Hemd hervor. Mit wilden, hungrigen Augen starrten wir auf das Brot. Es roch unglaublich gut.

				»Mehr konnte ich nicht verstecken«, sagte Sebastian entschuldigend.

				Wir nahmen das Brot mit hinter ein Zelt, wo die Stadtbewohner uns nicht sehen konnten, und Cortez teilte es mit seinem Jagdmesser und gab Jeannie eine doppelte Portion.

				»Ist das gut«, sagte Colin zwischen zwei Bissen. Er bemühte sich ganz offensichtlich, langsam zu essen.

				Eine Träne kullerte ihm über die Wange. Ich wusste nicht, ob er vor Erleichterung weinte oder weil es so gut schmeckte oder vor Verzweiflung über unsere Situation, in der uns der Verzehr eines Brotlaibes wie Weihnachten hoch drei erschien. Aber was auch der Grund sein mochte, seine Stimmung war ansteckend, und abgesehen von Cortez weinten wir bald alle beim Essen leise vor uns hin.

				Als es dunkel wurde, krochen Phoebe und ich in das gleiche Lakenzelt. Wir hatten das nicht abgesprochen, es ergab sich einfach aus der Verbindung, die zwischen uns gewachsen war. Mit geschlossenen Augen horchte ich auf Phoebes Atem, zutiefst dankbar dafür, dass sie hier neben mir lag.

				Ich weiß nicht, warum ich so lange gebraucht hatte, um sie zu finden. Vielleicht sollte es so sein, in dieser schwierigen Zeit. Wie sieht Liebe aus, wenn die Welt zerfällt? Die große Liebe kann genau dann auftauchen, wenn das eigene Herz so sehr verletzt ist, dass es keine Berührung mehr ertragen kann, und das Herz der Frau ist vielleicht in ähnlicher Verfassung. Endlich hatte ich erkannt, dass Phoebe die Frau war, nach der ich gesucht hatte, aber nun befürchtete ich, dass wir vielleicht gar nicht die Chance bekommen würden, einen gemeinsamen Weg zu gehen.

				»Die Zeit wird knapp«, sagte ich leise. Joel schien zu schrumpfen, als würde er sich in ein Neugeborenes zurückverwandeln. Er nahm die Außenwelt nicht mehr wahr, und manchmal erkannte er nicht einmal seine Mutter.

				»Ich weiß.« Unter der Decke nahm Phoebe meine Hand. Wir lauschten den Grillen. »Wenn Colin und Jeannie sich der Gemeinschaft anschließen, was hast du dann vor?«

				Darüber hatte ich den ganzen Tag nachgedacht. »Als ich Sebastian erzählt habe, dass Ange tot ist, ist er einen Moment lang richtig traurig gewesen, hast du das bemerkt? Und dann war er gleich wieder fröhlich.«

				»Ja, das ist mir aufgefallen.«

				»Die negativen Emotionen werden also nicht einfach ausgelöscht. Die Infizierten spüren immer noch Traurigkeit, wahrscheinlich auch Angst und Wut. Aber diese Gefühle sind stark abgeschwächt. Jedenfalls kommen sie mir jetzt nicht mehr so vor, als hätten sie eine Lobotomie hinter sich.«

				»Du spielst also mit dem Gedanken, dich Colin und Jeannie anzuschließen?«

				»Ich glaube, ich kann nicht in den Dschungel zurück.« Ich konnte mich nicht dazu überwinden, einfach Ja zu sagen.

				»Ich auch nicht. Ich denke, da geht es uns beiden ähnlich.« Phoebe drückte meine Hand. »Aber ich habe Angst.«

				»Ich auch.« Jedes Mal, wenn ich an diesen Nadelstich dachte, hatte ich das Gefühl, in etwas Dunkles, Unbekanntes hineinzustürzen.

				Den nächsten Tag verbrachten wir mit Nichtstun. Cortez unternahm ein paar Ausflüge in den Bambus und suchte nach etwas Essbarem, kam aber immer mit leeren Händen zurück. Phoebe und ich hatten kaum mehr Glück, wir fanden nur eine Handvoll Brennnesseln und ein paar Käfer. In der übrigen Zeit saßen wir auf unserem Lagerplatz, starrten auf das Tor und beobachteten, wie die gut genährte Bevölkerung von Athens ihrem Tagewerk nachging.

				Um die Mittagszeit krochen Colin und Jeannie mit Joel aus ihrem provisorischen Zelt. Ihre wenigen Besitztümer hatten sie in Plastiktüten bei sich. Colins Miene zeigte die grimmige Entschlossenheit eines Soldaten, der in den Krieg zieht. Jeannies Augen waren rot vom Weinen. Sie kam zu uns herüber und umarmte Phoebe.

				»Lasst euch noch ein paar Tage Zeit«, sagte ich und trat zwischen Colin und das Tor.

				»Was sollen ein paar Tage mehr denn bringen?«, fragte Colin.

				Darauf hatte ich keine Antwort.

				Ich spürte eine Hand auf der Schulter. Phoebe war zu uns getreten.

				Colin deutete auf Athens. »Das ist der einzige Weg nach vorn. Alle anderen Richtungen haben wir ausgeschlossen. Das sind alles Sackgassen, und am Ende wartet der Tod.«

				»Ich will dir nicht widersprechen, aber sollten wir uns nicht mehr Zeit nehmen, um es zu durchdenken? Wenn wir diese Entscheidung einmal getroffen haben, gibt es kein Zurück mehr. Wollen wir nicht noch etwas mehr darüber sprechen?« Ich deutete auf ein Plätzchen im Gras.

				»Wir denken schon seit Monaten darüber nach«, sagte Jeannie. »Ich will es einfach hinter mich bringen und mein Baby richtig ernähren können.«

				Ich holte tief Luft und strich mir das Haar aus den Augen. Ich war noch nicht bereit. Ich wehrte mich dagegen, dass dies die letzten Stunden meines mir vertrauten Ichs sein sollten, mit der altgewohnten Art zu fühlen und zu denken. Ich schaute Colin an und sah in seinen Augen, dass er und Jeannie wirklich gehen wollten, und zwar sofort. Ich hatte rasendes Herzklopfen.

				Hundert Meter entfernt schlüpfte ein halbes Dutzend Regierungssoldaten in verschlissenen Kampfanzügen aus dem Bambus. Ein lächelnder Schwarzer in hellbraunen Shorts führte sie an. Er breitete die Arme aus und sagte etwas zu den frisch Angeworbenen, bevor er sie weiter zum Tor geleitete. Zum Tor ins Nirwana, nach Walhall, nach Shangri-La.

				»Kommt mit«, sagte Colin. »Wir wollen das nicht ohne euch tun.« Er zuckte die Achseln. »Woher wissen wir denn, dass es nicht einfach toll ist? Vielleicht lachen wir in ein paar Stunden und fragen uns, warum wir so ein Theater darum gemacht haben.«

				Das wir lachen würden, daran hatte ich keine Zweifel. Aber ich hatte keine Ahnung, was uns dabei durch den Kopf gehen würde. Ich war einfach noch nicht so weit. Vielleicht in ein paar Tagen, aber jetzt noch nicht.

				»Wir haben euch bis hierher begleitet«, erinnerte ich sie. »Damit will ich nicht sagen, dass ihr uns etwas schuldig seid, aber ich möchte euch bitten, der Sache noch ein oder zwei Tage Zeit zu geben. Mehr will ich gar nicht.«

				Colin und Jeannie schauten sich an. Schließlich nickte Jeannie widerstrebend.

				»Einen Tag noch. Ich sehe zwar nicht, welchen Sinn das haben soll, aber wenn du es so gern möchtest …« Er zuckte die Achseln.

				»Danke.« Eine Welle der Erleichterung überkam mich. Ich wusste ja auch nicht, welchen Sinn das haben sollte. Ich wusste bloß, dass ich noch nicht bereit war.

				Am späten Nachmittag kam Sebastian zu Besuch. Ich war enttäuscht, weil er uns kein Essen mitbrachte.

				»Kommt, ich führe euch durch Athens«, beschwor er uns. »Na los, was habt ihr denn zu verlieren?«

				»Wir würden die Stadt gern sehen«, sagte Colin und meinte damit Jeannie und sich selbst.

				Ich schaute Phoebe an.

				»Warum nicht?«, sagte sie. »Ich möchte Athens gern aus der Nähe sehen, bin einfach neugierig.«

				Cortez sagte nichts, aber als wir Sebastian folgten, schloss er sich uns an. Sebastian legte mir den Arm um die Taille und zog die Pistole aus meinem Hosenbund. »Lass das Schießeisen hier, wenn es dir nichts ausmacht.« Er deutete auf Cortez. »Und du auch, bitte.« Wir verstauten die Waffen in unseren Zelten und kehrten zu Sebastian zurück.

				In den neu erbauten Häusern gab es keine Ecken und Kanten. Alles war abgerundet, und viele Gebäude waren nach außen hin offen.

				»Wir mögen es nicht, eingeschlossen zu sein«, erklärte Sebastian.

				Es war schwer zu erkennen, wo ein Gebäude aufhörte und das nächste begann. Sie schlängelten sich ineinander, und an manchen Stellen stiegen sie auf und wanden sich durch die Bäume. Insgesamt war es ein schöner Anblick, und die wohltuenden Pastellfarben verstärkten den angenehmen Eindruck noch.

				»Sind das Waffen, die da auf den Außenmauern befestigt sind?«, fragte Cortez.

				»Ja, aber sie sind nicht tödlich. Es sind Hitzekanonen – wenn man sie aktiviert und auf ein Ziel richtet, haben in einem Bereich von etwa zehn Morgen alle das Gefühl, dass ihnen sehr, sehr heiß wird. Äußerst unangenehm.« Sebastian fächelte sich das Gesicht und lachte in sich hinein. »Aber die Hitzekanonen sind bloß die Verteidigungswaffen, die man am besten sehen kann. Wir haben noch andere – alle nicht tödlich, aber ich möchte kein Feind sein, der versucht, Athens einzunehmen – es sei denn, ich hätte Panzer und Kampfflugzeuge.«

				Wir kamen an einem weiten, mit Stoffplanen überdachten Platz vorbei, wo Hunderte von Menschen aßen oder Schlange standen, um zu essen. Unwillkürlich kam mir der Verdacht, dass Sebastian uns absichtlich am Speisesaal vorbeiführte.

				»Wie kommt es, dass ihr Lebensmittel habt, wo doch alle anderen hungern?«, fragte Colin.

				»Wie schon gesagt, wir haben jahrelang geplant«, antwortete Sebastian. »Der größte Teil unseres gerodeten Landes wird für die Nahrungsmittelproduktion verwendet, und jeder von uns arbeitet täglich eine gewisse Zeit auf den Feldern. Wir essen kein Fleisch – die Fleischproduktion verbraucht zu viele Ressourcen, außerdem würde hier niemand Tiere töten wollen.«

				So interessant das alles auch war, im Moment konnte ich mich kaum darauf konzentrieren, so sehr lief mir das Wasser im Mund zusammen.

				Laut scheppernd fiel eine Schüssel auf den Boden. »Phoebe?« Eine alte Frau in einem orangeroten Hauskleid wankte o-beinig auf uns zu.

				»Mom?«, rief Phoebe. Sie rannte ihrer Mutter entgegen.

				»Phoebe, ich kann es gar nicht glauben. Ich dachte, du wärst tot.« Die alte Frau fasste Phoebe an den Schultern und musterte sie von oben bis unten. »Es tut mir so leid, dass ich nicht auf dich gewartet habe, aber diese Leute kamen mit einem Schild vorbei, darauf stand: ›Essen gratis! Infos hier!‹, und ich hatte so schrecklichen Hunger, deswegen bin ich mitgegangen und habe gegessen. Anschließend haben sie mich zu unserem Treffpunkt zurückgebracht. Du warst noch nicht wieder da, und wir haben gewartet, aber wir konnten ja nicht den ganzen Tag warten, wir mussten doch herkommen.« Sie vergrub das Gesicht an Phoebes Hals, und ihre Schultern bebten. »Ich freue mich so, dass du da bist. Meine Phoebe«, schluchzte sie, »ich kann es noch gar nicht glauben.«

				Phoebe schaute über die gekrümmten Schultern ihrer Mutter. Sie sah aus, als sei das Gewicht der Welt von ihr genommen worden. Als sie mich anschaute, nickte ich. Ich war der Einzige, der die Bedeutung dieses Moments wirklich verstand. Die Menschen hatten aufgehört zu essen, um dieses Wiedersehen zu beobachten. Jetzt klatschten einige, dann wandten sie sich wieder ihrer Mahlzeit zu.

				Phoebe stellte mich ihrer Mutter vor. »Ist das dein Freund?«, fragte sie mit einer typischen Altweiberstimme, schrill und weinerlich. Sie sprach schnell. Fast alle Doctor-Happy-Leute redeten schnell.

				»Ja, das bin ich«, sagte ich und schüttelte ihr die Hand.

				Während Phoebe ihre Mutter den anderen vorstellte, beobachtete ich die Leute beim Essen. Alle schienen wahnsinnig freundlich zu sein und scherzten und lachten miteinander. Auch wenn niemand etwas Lustiges gesagt hatte, brachen sie einfach spontan in Gelächter aus, manchmal so heftig, dass ihnen das Essen aus dem Mund flog.

				Phoebes Mutter war erstaunt, als sie erfuhr, dass wir nicht unbedingt vorhatten, uns die Doctor-Happy-Spritze geben zu lassen und damit für immer gerettet zu werden. Sie blieb allerdings versöhnlich; nach Phoebes Reaktion zu urteilen, ging ihre Mutter also, seit sie infiziert worden war, ganz anders mit Unstimmigkeiten um. Phoebe versprach, sie sobald wie möglich wieder aufzusuchen, und wir gingen weiter.

				Auf unserer Tour fiel mir auf, dass alles, was an die Außenwelt erinnerte, mehr oder weniger aus Athens verbannt worden war. Vor dem Kino hingen keine Filmplakate, es gab keine Werbung, keine Reklametafeln und keine Disney-Figuren in dem Geschenkeladen, an dem wir vorbeikamen. Sie schienen es mit dem Neuanfang ernst zu meinen. »Und was habt ihr mit dieser Stadt vor?«, fragte ich. »Inwiefern soll sie sich von früheren Städten unterscheiden?«

				»Also, als Erstes findet eine Dezentralisierung der Macht statt«, antwortete Sebastian. »Bei uns gibt es keine korrupten Politiker. Wir übernehmen viel von einer anderen Stadt, die einen Neuanfang versucht hat, wir schauen uns an, was dort funktioniert hat und was nicht. Äußerlichkeiten, wie kürzere Arbeitstage und die Abwertung materieller Güter, sind zwar wesentlich, aber wir arbeiten auch an der inneren Umstrukturierung.«

				»Zum Beispiel?«, fragte ich. Ich interessierte mich wirklich dafür, was sie da auf die Beine stellten. In gewissem Sinn befanden wir uns ja möglicherweise im Jahre Null und konnten den Beginn von etwas völlig Neuem miterleben. Vorausgesetzt, die Jumpy-Jumps machten das Ganze nicht dem Erdboden gleich.

				Sebastian zog ein Spiralheft aus der Tasche und hielt es hoch. »Das hier ist mein Lügenheft. Immer, wenn ich lüge, schreibe ich die Lüge auf. Jeder hat so ein Heft.«

				»Ihr seid doch alle verrückt«, sagte Cortez.

				»Verrückt ist das, was da draußen vor sich geht«, entgegnete Sebastian und zeigte über die Stadtmauer.

				Er führte uns durch den alten Teil des Campus, wo hohe Eichen einem langen Rasenstück Schatten spendeten. Dort ruhten sich Leute aus, so als hätten sie gerade eine Pause zwischen zwei Seminaren. Es wirkte so anachronistisch, eine Szene aus der Zeit, bevor alles den Bach runtergegangen war.

				»Jeder hat einen Tag in der Woche frei«, erklärte Sebastian. »Wenn mal alles läuft, erhöhen wir die Freizeit nach und nach, bis auf drei oder vier Tage pro Woche.«

				Colin und Jeannie betrachteten die Szene mit einem Blick, als seien sie auf Wohnungssuche und würden gleich ein Maßband hervorziehen, um auszumessen, ob ihr Lieblingssofa hier hinpassen könnte.

				Als die Dunkelheit das letzte Licht am Himmel aufgesogen hatte, waren Phoebe und ich zwar müde, konnten jedoch nicht schlafen.

				»Und was jetzt?«, fragte sie.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Ich auch nicht.«

				Aus dem Nachbarzelt, wo Colin und Jeannie wach lagen, hörten wir Gemurmel. Ich fragte mich, worüber sie wohl sprachen. Joel stieß vor lauter Hunger einen jammervollen Schrei aus. Es war ein herzzerreißender Laut, unerträglich. Ich würde die beiden nicht bitten, einen weiteren Tag zu warten, denn ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil ich sie um den heutigen Tag gebeten hatte.

				Mit meinem leeren Magen fiel mir das Denken schwer. Am liebsten hätte ich jetzt Phoebe an mich gezogen und ihr gesagt, dass ich sie liebte. Ich wollte den letzten kleinen Abstand zwischen ihr und mir vertreiben, damit wir den nächsten Schritt gemeinsam gehen konnten. Aber dafür kannten wir uns noch nicht lange genug.

				»Es gibt ein paar Dinge, über die ich gerne mit dir sprechen möchte«, sagte ich zögernd, »aber normalerweise bespricht man so etwas erst, wenn man schon viel länger zusammen ist, als wir es jetzt sind.«

				Phoebe schwieg ein Weilchen. »Vielleicht sollten wir unter diesen Umständen doch darüber reden?«, sagte sie schließlich.

				»Okay.« Einen Moment lang meldete sich meine altvertraute Unsicherheit. Würde ich alles kaputt machen, wenn ich ihr meine Liebe gestand? Erwiderte Phoebe meine Gefühle, oder war ich bloß irgendein sicherer Hafen in einem Sturm? In der Ferne brachte ein winselnder Hund uns ein Ständchen: die Stimme meiner Psyche.

				Zum Teufel damit. Was hatte ich denn zu verlieren?

				»Ich befürchte, dass Doctor Happy meine Gefühle für dich verändern könnte. Wenn man alle Menschen liebt, wie kann man dann in diesem Riesenbottich voller Liebe die Gefühle für einen einzigen Menschen erkennen?«

				Phoebe lachte hysterisch. Einen Augenblick lang dachte ich, sie lachte über meine Liebeserklärung. »Riesenbottich voller Liebe?«

				»Ja. Haben die Doctor-Happy-Leute dir denn nicht von dem Riesenbottich voller Liebe erzählt?«

				»Nein.« Sie wischte sich die Augen. »Aber ich weiß, was du meinst, und ich habe auch darüber nachgedacht.«

				»Ja, wirklich?«

				»Hmm. Ich habe Angst, dass ich dir nicht mehr die gleichen Gefühle entgegenbringen kann, wenn Doctor Happy uns so tiefgreifend verändert.«

				Ein Magen knurrte. Ich war ziemlich sicher, dass es meiner war.

				»Auf der anderen Seite«, sprach Phoebe weiter, »mal angenommen, wir verlieren uns in diesem Riesenbottich voller Liebe nicht, dann haben wir ausgesorgt, denn in Athens brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen, dass wir verhungern oder erschossen werden. Die Stadt würde uns die Möglichkeit bieten, auf ganz reale, normale Weise zusammen zu sein. Hier draußen brauchen wir ja unsere gesamte Kraft, um einfach nur am Leben zu bleiben.«

				»Du möchtest wirklich mit mir zusammen sein?«

				»Ja. Ja, das möchte ich.«

				Eine warme Welle überspülte mich. Ich schlang die Arme um Phoebe und küsste sie.

				»Wir sind gar nicht so kaputt«, flüsterte sie. »Die Menschen, die wir früher mal waren, warten nur auf die Gelegenheit, wieder hervorzukommen.«

				Phoebe hatte recht. Und diese Situation war der beste Beweis dafür: Wir beide verliebten uns gerade ineinander – nach allem, was wir durchgemacht hatten, waren wir immer noch fähig, uns zu verlieben.

				Ich lag fast die ganze Nacht wach, dachte nach und bemühte mich, Ordnung in das Chaos meiner widerstreitenden Gefühle zu bringen.

				Früh am nächsten Morgen schwebte aus Athens Musik zu uns herüber – etwas Klassisches mit vielen Streichern. Es klang wie Livemusik. Eigentlich überraschte es mich gar nicht, dass sie in Athens ein Orchester hatten. Schließlich hatten sie ja auch alles andere.

				Phoebe und ich packten unsere Habseligkeiten in Plastiktüten und krochen aus dem Zelt. Mein Magen schlug einen Purzelbaum, so als würde ich gerade auf der Achterbahn das steilste Stück hinunterrasen. Es war so weit.

				Cortez hockte neben seinem Zelt, mit dem Sturmgewehr über den Knien. Ich zog die Pistole aus dem Hosenbund und betrachtete sie. Ich dachte an die beiden Männer, die ich damit erschossen hatte, dachte an Ange und ihre Schmerzensschreie, als die jungen Männer sie auf den Boden gedrückt hatten, und an Tara Cohn, wie sie Cortez gesagt hatte, er nerve. Was war denn verrückt daran, wenn ich mir wünschte, das alles möge ein Ende finden? Vielleicht lag Sebastian doch richtig, vielleicht waren die Doctor-Happy-Leute geistig wirklich gesünder als wir.

				»Willst du sie haben?« Ich streckte Cortez die Pistole hin. Die Worte schienen aus weiter Ferne zu kommen, von irgendwoher über meinem Kopf.

				Cortez ignorierte die Waffe. »Du gehst also rein?«

				Ich nickte.

				Colin und Jeannie kamen aus ihrem Zelt gekrochen. Als Colin sah, dass wir gepackt hatten, hätte er mich fast umarmt. »Wie schön. Super. Die Sippe bleibt also zusammen.« Er wandte sich an Cortez. »Und du? Komm doch auch mit.«

				Hinter dem Tor erhob sich eine Trompete über die sanfteren Streicherklänge. Sie hatte einen wunderschönen, goldenen Klang. Es war so lange her, dass ich Livemusik so klar gehört hatte.

				»Komm, wage den Sprung.« Ich versuchte zu lächeln, aber meine Gesichtsmuskeln waren vor lauter Angst steif. Meine Mundwinkel fingen an zu zucken, und ich gab auf.

				Cortez verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich würde ich wirklich springen. Von einem Wasserturm. Das ist nichts für mich. Aber geht ihr nur.«

				»Aber was machst du dann?«, fragte Jeannie.

				Die Trompete schmetterte ein triumphierendes Crescendo. Cortez wartete ab, bis sie wieder leiser wurde. Das Stück war fast zu Ende. Seltsam, dass man immer weiß, wann ein Stück zu Ende geht, auch wenn man es noch nie gehört hat.

				»Ich gehe nach Hause«, sagte Cortez schließlich. »Da suche ich mir die gescheitesten Gangster und schließe mich ihnen an. In Zeiten wie diesen gibt es für Krieger immer Arbeit.« Das klang vernünftig. Cortez war derjenige von uns, der die richtigen Voraussetzungen für ein Leben nach dem Zusammenbruch der Zivilisation mitbrachte.

				Einer nach dem anderen verabschiedeten wir uns von ihm. Als ich an der Reihe war, nahm ich Cortez fest in die Arme. »Du bist wie ein großer Bruder zu mir gewesen«, sagte ich. »Du hast auf mich aufgepasst und mir gezeigt, was ich brauchte, um klarzukommen. Wenn du nicht gewesen wärst, wären wir jetzt alle tot.«

				Cortez drückte seine Wange an meine. »Jetzt bring mich bitte nicht zum Flennen«, wisperte er mir ins Ohr. Wieder hielt ich ihm die Pistole hin, und diesmal steckte er sie in seinen Gürtel.

				Wir schauten zu, wie Cortez sich seinen Seesack auf die Schulter wuchtete, sich noch einmal umdrehte und dann im Bambus verschwand.

				Mit den Tränen kämpfend wandte ich mich an die anderen. »Er schafft es«, sagte ich. »Irgendwie kriegt er das hin.« Und dann konnten wir es nicht weiter aufschieben. Wir wandten uns dem Tor zu.

				»Ich habe Angst«, sagte Phoebe. Ihre Hand war kalt.

				»Ich auch.«

				Die Musik hörte auf, und im Tal wurde es ganz still.

				»Wir erleben den Anfang von etwas Neuem mit – das Jahr Null«, sagte ich.

				»Und es sind gute Menschen, ehrlich und freundlich«, fügte Jeannie hinzu.

				»Verdammt, in dem Speisezelt werden wir was zu essen kriegen, und das dreimal am Tag«, sagte Colin. »Nie wieder Hunger, nie wieder Käfer.«

				In einem Psychologieseminar auf dem College hatte ich gelernt, dass jemand, der bei einem Pferderennen auf ein Pferd setzt, noch zuversichtlicher ist, dass dieses Pferd siegen wird, sobald er die Wette abgeschlossen hat. In dieser Situation befanden wir uns.

				Während wir auf das Tor zugingen, erkannte ich, dass ein Teil von mir schon eine ganze Weile gewusst hatte, auf welches Pferd ich setzen würde. Schließlich wollten wir überleben. Und wenn das nur auf diese Weise ging, war die Entscheidung klar.

				Außerdem fühlte es sich gut an, das Gewicht der Pistole nicht mehr im Hosenbund zu spüren.

				Wir erreichten das Tor und baten den Wachmann, Sebastian holen zu lassen. Ich holte tief Luft. Auf in die Zukunft. Phoebe drückte meine Hand, und ich erwiderte ihren Händedruck.

				Als Sebastian unsere Gesichter sah, kam er auf uns zugerannt, umarmte uns der Reihe nach und wisperte, wir hätten die richtige Entscheidung getroffen. Seine Augen leuchteten, und sein Blick war ein wenig wild.

				Er führte uns durch das Tor, und diesmal sah ich die Stadt mit anderen Augen. Sie würde mein Zuhause werden, auch wenn ich diese Vorstellung im Moment noch sehr befremdlich fand.

				»Hier herein.« Sebastian schob eine Tür aus gelbem Bambusrohr auf. Wir traten in eine große Halle mit hohen, schmalen Fenstern, um die weizengelber Stoff drapiert war. Das vordere Ende der Halle war eckig, das hintere abgerundet. Ein Mann und eine Frau begrüßten uns.

				»Diese fünf hier kommen heute zu uns«, sagte Sebastian. »Es sind Freunde von mir. Wir kennen uns schon sehr lange.«

				Ich dachte daran, wie Cortez im Bambus verschwunden war, und plötzlich überkam mich Panik. Konnten wir sechs es nicht doch gemeinsam schaffen? Konnten wir nicht eine Strategie entwerfen, um da draußen zu überleben?

				Ein paar Wochen würden wir es vielleicht noch schaffen, aber länger nicht. Ich dachte an Sophia und wurde unendlich traurig. Sie hätte hier bei uns sein sollen, in Sicherheit. Wahrscheinlich war sie inzwischen tot. Hoffentlich war sie schnell gestorben. Vielleicht durch einen Schuss.

				»Fertig?« Die Frau legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich sanft auf eine Kabine mit einem Vorhang zu. Da drinnen erwarteten mich eine Ampulle mit Blut und eine sterile Kanüle.

				Ich blieb stehen und sah mich nach Phoebe um. »Wir möchten zusammen reingehen.« Phoebe nickte.

				Jeannie, die auch gerade zu einer Kabine geführt wurde, blieb ebenfalls stehen. »Wir auch«, sagte sie.

				Ihr Begleiter lächelte. »Klar. In die Kabinen passen auch zwei. Oder zweieinhalb.« Er strich Joel über das kahle Köpfchen.

				Die Frau holte einen Stuhl aus einer anderen Kabine, dann führten die beiden Colin und Jeannie hinter den Vorhang. Als Colin an mir vorbeiging, stieg mir sein vertrauter, stechender Geruch in die Nase, der Geruch eines Mannes, der sich lange nicht gewaschen hatte. Für die Leute hier mussten wir alle stinken – es war schon erstaunlich, dass sie stets so freundlich lächelten und nie angewidert die Nase verzogen.

				Phoebe und ich blieben in respektvoller Entfernung stehen und warteten ab, bis wir an der Reihe waren. Wir hörten Murmeln aus der Kabine, dann einen leisen, empörten Schrei von Joel, der sich aber gleich wieder beruhigte.

				Colin schob den Vorhang zurück. Er hob den Arm und zeigte uns ein kleines rundes Pflaster innen auf dem Unterarm. Jeannie folgte mit Joel auf dem Arm. Ihre Augen waren rot gerändert. Sie zeigte uns weder ihr eigenes Pflaster noch das von Joel.

				»Die Nächsten bitte!«, rief die Frau und streckte den Kopf aus der Kabine.

				Mir wurde flau, und mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich schaute Phoebe an; sie holte nervös Luft und bemühte sich, mir tapfer zuzulächeln. »Bist du bereit?«

				»Nein«, sagte ich.

				»Ich auch nicht.«

				Hand in Hand gingen wir auf die Kabine zu.

				Drinnen war es eng. Phoebes Bein drückte gegen meins. Der Mann und die Frau trugen gelbe OP-Handschuhe. Sie saßen uns so dicht gegenüber, dass unsere Knie sich fast berührten. Es war ein seltsam intimer Moment, und ich überlegte, ob die Bewohner von Athens wohl eine besondere Verbindung zu dem Menschen hatten, der sie infiziert hatte. Rumor schien ja auch zu glauben, dass ihn und mich etwas Besonderes verband, seit ich ihm damals, nachdem er Anges Hund umgebracht hatte, mit dem Wassergewehr ins Auge gespritzt hatte.

				Die Frau rieb die weiße Innenseite meines Unterarms mit Alkohol ab.

				»Können Sie uns gleichzeitig spritzen?«, bat ich.

				»Klar«, sagte der Mann.

				»Entspannt euch«, sagte die Frau. Wahrscheinlich sah sie die Panik in unseren Augen. Sie packte eine Kanüle aus. »Ihr werdet so froh darüber sein, das verspreche ich euch. Es wird euch so gut gehen wie noch nie im Leben.«

				Hoffentlich stimmte das. Ich wünschte mir so sehr, dass wir von nun an – wie hieß es im Märchen immer? – glücklich und in Frieden leben würden, bis an unser seliges Ende. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, verdienten wir ein Happy End.

				Sie tauchten die Kanülen in Ampullen mit rotem Blut. War Blut eigentlich immer so rot? Wahrscheinlich hob es sich nur so stark von den neutralen Farben in der Kabine ab.

				Die Frau streckte die Hand aus, und ich legte meine hinein, mit der Handfläche nach oben. Phoebe reichte dem Mann ihre Hand.

				Die beiden warfen sich einen strahlenden, etwas sonderbaren Blick zu. Nein, es war kein irrer Blick, eher war exzentrisch das richtige Wort dafür. »Fertig?«, fragte die Frau den Mann mit einem Lächeln. »Eins, zwei …«

				Ich schaute in Phoebes leuchtende grüne Augen und nahm mir mit aller Kraft vor, sie immer genau so zu lieben, wie ich sie in diesem Moment liebte.

				»Drei.«

				Sie war sehr behutsam. Ich spürte kaum, wie die Nadel in meine Haut stach.
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